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Lady Alexia Maccon wurde von ihrem Ehemann wegen Untreue verstoßen, denn sie ist schwanger, und Werwölfe können keine Kinder zeugen. Doch Alexia hat ihn nicht betrogen. Fest entschlossen, ihre Unschuld zu beweisen, bricht sie nach Italien auf, in die Heimat ihres Vaters. Dort hofft sie, einen Hinweis darauf zu finden, wie sie trotzdem schwanger werden konnte. Denn nur so kann sie das Herz ihres geliebten Werwolfs zurückgewinnen …

Pressestimmen
„Die Geschichte ist originell und eignet sich dazu, sie in einem Rutsch zu verschlingen.“ (Love Letter Magazin )

„Ein bisschen Georgette-Heyer-Flair und Jane-Austen-Romantik, dazu eine kräftige Dosis Fantasy und Mystery und ironisch-spritzige Dialoge: Die Mischung ist stimmig, spannend zu lesen und sehr vergnüglich!“ (Wiener Journal )

„Die gesamte Reihe ist eine glänzende und geistreiche Mischung aus Mystery, Steampunk und Parodie.“ (Nautilus Abenteuer und Phantastik ) 
Über den Autor
Die New York Times Bestsellerautorin Gail Carriger wurde nach eigener Aussage von einer Exil-Britin und einem unheilbaren Griesgram aufgezogen. Um dieser Situation zu entfliehen, begann sie bereits in jungen Jahren mit dem Schreiben. Doch schließlich entkam sie dem Kleinstadtleben. Beinahe aus Versehen erlangte sie mehrere Hochschulabschlüsse. Anschließend bereiste sie Europa, wobei sie sich ausschließlich von Keksen ernährte. Heute lebt sie in den USA, umgeben von unzähligen großartigen Schuhen, und lässt sich ihren Tee direkt aus London schicken. Außerdem ist sie versessen auf winzigkleine Hüte und exotische Früchte. 
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    Die Misses Loontwill setzen sich mit einem Skandal in ihrer Mitte auseinander


    Wie lange müssen wir diese schreckliche Demütigung denn noch ertragen, Mama?«


    Lady Alexia Maccon, die gerade das Frühstückszimmer hatte betreten wollen, hielt inne, als die nicht gerade liebliche Stimme ihrer Schwester Felicity schrill die anheimelnden Geräusche von klappernden Teetassen und knusperndem Toast durchschnitt. Wenig überraschend stimmte gleich darauf Evylin in das morgendliche Duett wohlgeübter Quengelei mit ein.


    »Ja, Mamilein, solch ein Skandal unter unserem Dach! Man kann wirklich nicht von uns erwarten, dass wir das noch länger hinnehmen.«


    Felicity bekräftigte noch einmal ihren Standpunkt. »Es ruiniert unsere Chancen …«, knusper, knusper, »… unwiderruflich. Das ist völlig untragbar! Wirklich, das ist es.«


    In der Hoffnung, noch mehr belauschen zu können, tat Alexia so, als wolle sie im Flurspiegel ihr Aussehen noch einmal überprüfen, doch zu ihrer großen Verärgerung kam Swilkins, der neue Butler der Loontwills, mit einem Tablett voll gebratener Räucherheringe um die Ecke. Er bedachte sie mit einem missbilligenden Blick, der viel darüber aussagte, was er von einer jungen Dame hielt, die beim Belauschen ihrer eigenen Familie ertappt wurde. Lauschen war schließlich von Rechts wegen eine Kunstform, die ausschließlich Butlern vorbehalten war.


    »Guten Morgen, Lady Maccon«, sagte er laut genug, dass die Familie es selbst über ihr Geklapper und Geplapper hinweg hören konnte. »Gestern wurden mehrere Nachrichten für Sie abgegeben.« Er reichte Alexia zwei zusammengefaltete und versiegelte Briefe und wartete dann demonstrativ, um ihr beim Betreten des Frühstückszimmers den Vortritt zu lassen.


    »Gestern! Gestern! Und warum, bitte schön, haben Sie sie mir dann gestern nicht ausgehändigt?«


    Swilkins antwortete nicht.


    Ziemliches Ekelpaket, dieser neue Butler. Alexia fand, dass es kaum etwas Schlimmeres gab, als mit seinem Hauspersonal in einem Zustand der Feindseligkeit zu leben.


    In ihrer Verärgerung stürmte sie das Frühstückszimmer regelrecht und richtete ihren Zorn gegen die, die vor ihr saßen. »Guten Morgen, liebste Familie!«


    Vier blaue Augenpaare bedachten sie mit anklagenden Blicken, während sie auf den einzigen leeren Stuhl zumarschierte. Nun ja, drei Augenpaare – der Right Honorable Squire Loontwill war voll und ganz damit beschäftigt, sein weich gekochtes Frühstücksei ordnungsgemäß zu köpfen, wozu es der Anwendung eines ausgeklügelten kleinen Gerätes bedurfte, das ein wenig wie eine horizontal gehaltene Guillotine aussah und die Spitze des Eis in glatter, kreisrunder Vollkommenheit kappte. Derart vergnüglich beschäftigt machte er sich nicht die Mühe, der Ankunft seiner Stieftochter irgendeine Aufmerksamkeit zu schenken.


    Alexia goss sich ein Glas Gerstenwasser ein und nahm sich ein Stück Toast vom Toastständer, ohne Butter, während sie angestrengt versuchte, den Frühstücksduft nach geräucherten Kippers zu ignorieren. Früher war das ihre Lieblingsspeise gewesen; jetzt drehte sich ihr davon unweigerlich der Magen um. Bislang erwies sich dieses ungeborene Ungemach – wie sie es in Gedanken zu nennen pflegte – als viel anstrengender, als man für möglich halten mochte, bedachte man, dass noch Jahre vergehen würden, bis es überhaupt sprechen oder eigenständig handeln konnte.


    Mrs. Loontwill betrachtete die spärliche Frühstückswahl ihrer Tochter mit offenkundigem Beifall. »Es tröstet mich«, sagte sie zu den am Tisch Versammelten, »dass unsere liebe, arme Alexia regelrecht verkümmert, weil sie sich so nach der Zuneigung ihres Mannes verzehrt. Welch edles Gefühl der Empfindsamkeit!« Eindeutig hielt sie Alexias Frühstücks-Hungerstreik für ein Symptom eines ausgeprägten Anfalls von schwelgerischem Selbstmitleid.


    Alexia warf ihrer Mutter einen verärgerten Blick zu und bearbeitete ihren Toast mit dem Buttermesser. Da ihre ohnehin schon üppige Figur durch das ungeborene Ungemach noch einmal ein wenig an Gewicht zugelegt hatte, war sie etliche Kilos davon entfernt, zu »verkümmern«. Auch neigte sie vom Charakter her nicht gerade zum Schwelgen.


    Darüber hinaus ärgerte sie sich, dass irgendjemand glauben könnte, Lord Maccon habe auch nur das Geringste damit zu tun, dass sie keinen Appetit hatte – vom offensichtlichen Grund einmal abgesehen, von dem ihre Familie bisher noch nichts wusste. Schon öffnete sie den Mund, um ihre Mutter diesbezüglich zu korrigieren, als Felicity das Wort ergriff.


    »O Mama, ich glaube kaum, dass Alexia zu der Sorte gehört, die an gebrochenem Herzen stirbt.«


    »Genauso wenig gehört sie zu der Sorte, die sich zu Tode hungert«, schoss Mrs. Loontwill zurück.


    »Ich hingegen«, warf Evylin ein, während sie auf ihren Teller Räucherheringe häufte, »brächte gut und gern beides fertig.«


    »Evy, Liebling, bitte!« In ihrer Verzweiflung brach Mrs. Loontwill ein Stück Toast entzwei.


    Anklagend richtete die jüngste Miss Loontwill eine Gabel voll Ei gegen Alexia. »Captain Featherstonehaugh hat mit mir gebrochen! Wie gefällt dir das? Heute Morgen erhielten wir seine Nachricht!«


    »Captain Featherstonehaugh?«, murmelte Alexia zu sich selbst. »Ich dachte, er wäre mit Ivy Hisselpenny verlobt und du mit jemand anders. Wie verwirrend.«


    »Nein, nein, Evy ist jetzt mit ihm verlobt. Besser gesagt, sie war es. Du bist doch jetzt schon seit beinahe zwei Wochen wieder aus Schottland zurück. Pass bitte besser auf, Alexia, Liebes!«, ermahnte Mrs. Loontwill sie tadelnd.


    Evylin seufzte theatralisch. »Und das Kleid ist auch schon gekauft und alles. Ich muss es komplett umändern lassen.«


    »Dabei hatte er so hübsche Augenbrauen«, meinte Mrs. Loontwill voller Mitgefühl.


    »Genau«, krähte Evylin. »Wo soll ich nur noch einmal jemand mit solchen Augenbrauen finden? Ich bin am Boden zerstört, Alexia, das sage ich dir! Völlig am Boden zerstört! Und das ist alles deine Schuld!«


    Evylin, das musste man anmerken, sah nicht annähernd so bekümmert aus, wie man es über den Verlust eines Verlobten eigentlich sein sollte, insbesondere wenn er angeblich über derartige Vorzüge wie solche Augenbrauen verfügte. Sie stopfte sich den Bissen Spiegelei in den Mund und kaute methodisch. Seit Neuestem redete sie sich ein, dass sie schlank blieb, wenn sie jeden Bissen zwanzigmal kaute. Das einzige Ergebnis jedoch war, dass sie länger am Esstisch saß als alle anderen.


    »Als Grund gab er philosophische Differenzen an, aber wir wissen alle, warum er die Verlobung wirklich gelöst hat.« Felicity wedelte mit einem mit Goldrand verzierten Brief vor Alexias Nase herum – einem Brief, der eindeutig das tiefste Bedauern des werten Captains ausdrückte und nach den Flecken darauf zu urteilen die vereinte Aufmerksamkeit aller am Frühstückstisch Versammelten genossen hatte, einschließlich der Räucherheringe.


    »Da stimme ich dir zu.« Gelassen nippte Alexia an ihrem Gerstenwasser. »Philosophische Differenzen? Das kann unmöglich stimmen! Du hast doch genau genommen über nichts eine philosophische Ansicht, nicht wahr, liebe Evylin?«


    »Dann gibst du also zu, dass du dafür verantwortlich bist?« Evylin war gezwungen, vorzeitig zu schlucken, um eine weitere verbale Attacke zu starten. Sie warf ihre blonden Locken in den Nacken, die sich nur ein oder zwei Nuancen von der Farbe ihres Spiegeleis unterschieden.


    »Natürlich nicht! Ich bin dem Mann noch nicht einmal begegnet.«


    »Trotzdem ist es deine Schuld! Deinen Ehemann einfach so zu verlassen und stattdessen bei uns zu wohnen. Das ist ungeheuerlich! Die. Leute. Reden. Schon.« Betonend stach Evylin bei jedem ihrer Worte unbarmherzig auf ein Würstchen ein.


    »Die Leute neigen dazu zu reden. Ich glaube, im Allgemeinen betrachtet man das als eine ziemlich gute Möglichkeit der Kommunikation.«


    »Oh, warum musst du nur so unmöglich sein? Mama, unternimm doch etwas!« Evylin gab das Würstchen auf und wandte sich einem zweiten Spiegelei zu.


    »Du wirkst nicht gerade niedergeschlagen deswegen.« Alexia sah ihrer Schwester zu, wie sie fleißig vor sich hin kaute.


    »Oh, ich kann dir versichern, die arme Evy ist zutiefst aufgewühlt. Sie ist wirklich zu bedauern«, sagte Mrs. Loontwill.


    »Du meinst sicher, sie ist bedauerlich.« Gelegentlich konnte sich Alexia einen Seitenhieb nicht verkneifen, wenn es um ihre Familie ging.


    Am anderen Ende der Tafel gluckste Squire Loontwill, der Einzige, der das Wortspiel verstanden hatte, leise vor sich hin.


    »Herbert«, rügte ihn seine Frau sofort. »Ermutige sie nicht auch noch, vorwitzig zu sein! Eine höchst unattraktive Eigenschaft bei einer verheirateten Dame, Vorwitzigkeit.« Mrs. Loontwill wandte sich wieder Alexia zu, und ihr Gesicht einer hübschen Frau, die gealtert war, ohne sich dessen bewusst zu sein, verzog sich zu einer Grimasse, die, wie Alexia vermutete, mütterliche Besorgnis heucheln sollte. Stattdessen sah sie aus wie ein Pekinese mit Verdauungsbeschwerden. »Ist etwa das der Grund für die Entfremdung zwischen ihm und dir, Alexia? Du hast dich ihm gegenüber doch nicht etwa … geistreich verhalten, Liebes?« Mrs. Loontwill unterließ es seit der Hochzeit ihrer Tochter, Lord Maccons Namen auszusprechen, um sich darauf zu beschränken, dass Alexia geheiratet hatte – was die meisten bis unmittelbar vor diesem schicksalhaften Ereignis für höchst unwahrscheinlich gehalten hatten –, ohne daran denken zu müssen, was sie geheiratet hatte. Lord Maccon war ein Adeliger, zugegebenermaßen, und noch dazu einer der vornehmsten Ihrer Majestät, so viel stand fest. Aber er war auch ein Werwolf. Und dass Lord Maccon Mrs. Loontwill nicht ausstehen konnte und kein Problem damit hatte, dies alle Welt, einschließlich Mrs. Loontwill, wissen zu lassen, war der Sache auch nicht gerade dienlich. Also, einmal hatte er sogar …


    Jäh verbot sich Alexia jeden weiteren Gedanken an ihren Ehemann und wischte die Erinnerung gnadenlos fort. Leider musste sie feststellen, dass sie versunken in ihre quälenden Gedanken das Stück Toast derart verstümmelt hatte, dass nicht die geringste Hoffnung mehr bestand, ihn noch verzehren zu können. Mit einem Seufzer nahm sie sich eine neue Scheibe.


    »Mir scheint es offensichtlich«, warf Felicity mit einem Hauch von Endgültigkeit ein, »dass deine Anwesenheit hier irgendwie Evys Verlobung zerstört hat, Alexia. Nicht einmal du kannst dich aus dieser Sache herausreden, liebe Schwester.«


    Felicity und Evylin waren Alexias jüngere Halbschwestern, was ihre Geburt anbelangte, und standen in keinster Weise mit ihr in einer Beziehung, wenn man andere Faktoren in Betracht zog. Sie waren klein, blond und zierlich, wohingegen Alexia groß und dunkel war und – offen gestanden – nicht gerade zierlich. Alexia war in ganz London für ihren Intellekt, ihre Unterstützung der wissenschaftlichen Gesellschaft und ihren scharfen Wortwitz bekannt. Felicity und Evylin waren bekannt für ihre Puffärmel. Demzufolge war die Welt im Allgemeinen ein friedlicherer Ort, wenn die drei nicht miteinander unter demselben Dach lebten.


    »Und uns ist allen bewusst, wie wohldurchdacht und unvoreingenommen deine Meinung in dieser Angelegenheit ist, Felicity.« Alexias Tonfall war völlig ungerührt.


    Pikiert nahm sich Felicity den Skandalteil des Lady’s Daily Chirrup vor, um deutlich zu machen, dass sie nicht weiter an der Unterhaltung teilhaben wollte.


    Mrs. Loontwill hingegen preschte mutig weiter vor. »Sicherlich ist es doch höchste Zeit, dass du nach Woolsey Castle heimkehrst, Alexia. Ich will damit sagen, du bist nun schon beinahe ein Woche hier, und natürlich haben wir dich gern bei uns, aber angeblich ist er inzwischen ebenfalls aus Schottland zurück.«


    »Na, bravo!«


    »Alexia! Wie schockierend!«, warf Evylin ein. »Natürlich hat ihn bisher niemand in der Stadt gesehen, aber man sagt, dass er gestern nach Woolsey zurückgekehrt ist.«


    »Wer sagt das?«


    Erklärend raschelte Felicity mit den Klatschspaltenseiten der Zeitung.


    »Ach, die.«


    »Er sehnt sich sicher schon nach dir, meine Liebe«, setzte Mrs. Loontwill ihre Attacke fort. »Sehnt sich jämmerlich nach dir und vermisst deine …« Hilflos fuchtelte sie mit den Händen.


    »Meine was, Mama?«


    »Äh … deine brillante Gesellschaft.«


    Alexia schnaubte – und das noch dazu am Esstisch! Ihre Unverblümtheit mochte Conall zwar bei ein paar seltenen Gelegenheiten gefallen haben, doch wenn er etwas vermisste, dann stand ihr Wortwitz zweifellos nicht ganz oben auf der Liste. Lord Maccon war ein Werwolf mit deftigem Appetit, um es gelinde auszudrücken. Was er an seiner Frau am meisten vermissen würde, befand sich erheblich weiter unterhalb ihrer Zunge.


    Als sein Gesicht kurz vor ihrem inneren Auge auftauchte, brachte das ihre Entschlossenheit für einen Moment ins Wanken. Dieser Ausdruck in seinen Augen, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten – so verletzt und betrogen. Doch das, was er von ihr glaubte, und dass er derart an ihr zweifelte, war unentschuldbar. Wie konnte er es wagen, sie nur mit der Erinnerung an seinen verlorenen Hundeblick alleinzulassen und derart mit ihrem Mitgefühl zu spielen!


    Alexia Maccon zwang sich gewaltsam dazu, an all die Dinge zu denken, die er zu ihr gesagt hatte. Niemals würde sie zu diesem – angestrengt rang ihr Verstand nach einer treffenden Beschreibung – misstrauischen, eifersüchtigen Schwachkopf zurückgehen!


    Lady Alexia Maccon gehörte zu der Sorte Frau, die einem Dornbusch sofort fein säuberlich alle Dornen entfernen würde, sollte sie jemals das Pech haben, in einem hängen zu bleiben. Während der letzten paar Wochen und der ganzen unentschuldbar fürchterlichen Heimreise von Schottland mit dem Zug war sie der Meinung gewesen, sich damit abgefunden zu haben, dass ihr Ehemann sowohl sie als auch ihr gemeinsames Kind zurückwies.


    Allerdings musste sie in den unmöglichsten Augenblicken feststellen, dass dem nicht so war. Ohne Vorwarnung überfiel sie dieses Gefühl des Verrats, wie ein sich windender Schmerz in ihrer Brust, und sie wurde gleichzeitig unglaublich verletzt und unermesslich wütend. Es fühlte sich ganz genauso an wie ein heftiger Anfall von Verdauungsbeschwerden – nur dass dabei die Gefühle beteiligt waren.


    In ihren lichteren Augenblicken kam Alexia zu dem Schluss, dass die Ursache für diese Empfindungen in der Ungerechtigkeit des Ganzen lag. Sie war es gewohnt, sich rechtfertigen zu müssen, wenn sie etwas Unangebrachtes getan hatte, aber sich völlig unschuldig rechtfertigen zu müssen war eine ganz andere und weitaus frustrierendere Erfahrung. Nicht einmal Bogglingtons bester Darjeeling vermochte ihre Laune zu verbessern. Und wenn Tee schon nicht ausreichte, was sollte eine Dame denn dann bitteschön noch tun? Natürlich war es nicht so, dass sie den Mann noch liebte, ganz gewiss nicht! Das widersprach jeder Vernunft. Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass Alexias Laune ziemlich empfindlich war. Ihre Familie hätte diese Zeichen eigentlich erkennen sollen.


    Unvermittelt schlug Felicity die Zeitung zu, das Gesicht von einer für sie untypischen Röte überzogen.


    »Du liebe Güte!« Mrs. Loontwill fächelte sich mit einem gestärkten Taschentuch mit Spitze Luft zu. »Was denn nun schon wieder?«


    Squire Loontwill blickte kurz auf und suchte dann erneut Zuflucht in der eingehenden Betrachtung seines Frühstückseis.


    »Ach, nichts.« Felicity wollte die Zeitung unter dem Tisch verschwinden lassen, doch Evylin streckte blitzschnell die Hand aus, schnappte sich die Zeitung und blätterte sie eifrig auf der Suche nach der pikanten Klatschnachricht durch, die ihre Schwester so aus der Fassung gebracht hatte.


    Währenddessen knabberte Felicity an einem Scone und warf Alexia einen schuldbewussten Blick zu.


    Diese verspürte urplötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Mühsam schluckte sie ihr Gerstenwasser hinunter und lehnte sich zurück.


    »Oh, Donnerwetter!« Evylin schien die unheilvolle Seite gefunden zu haben. Sie las laut vor, damit alle es hören konnten. »›London reagierte letzte Woche völlig entgeistert, als Lady Maccon, vormals Alexia Tarabotti, Tochter von Mrs. Loontwill, Schwester von Felicity und Evylin Loontwill und Stieftochter des Honorable Squire Loontwill, aus dem Haus ihres Gatten auszog, nachdem sie ohne besagten Gatten aus Schottland zurückgekehrt war. Es kursieren mannigfaltige Spekulationen über die Gründe, angefangen von Mutmaßungen über Lady Maccons intime Beziehung mit dem Vampir-Schwärmer Lord Akeldama bis hin zu angeblichen familiären Differenzen, wie von den Misses Loontwill‹ – Oh, Felicity, wir werden gleich zweimal erwähnt! – ›und gewissen Bekanntschaften aus der Unterschicht angedeutet wurde. Lady Maccon brachte nach ihrer Hochzeit gehörig frischen Wind in die feine Londoner Gesellschaft …‹ – bla bla, bla. Ah, hier geht es wieder weiter – ›… aber von Quellen, die in enger Verbindung mit dem vornehmen Paar stehen, wurde enthüllt, dass sich Lady Maccon tatsächlich in anderen Umständen befindet. In Anbetracht von Lord Maccons Alter, seiner übernatürlichen Art und seinem offiziell anerkannten post-nekrotischen Zustand ist anzunehmen, dass sich Lady Maccon einer Indiskretion schuldig machte. Während wir darauf warten, dass sich dieser Verdacht körperlich bestätigt, deuten alle Zeichen auf den Skandal des Jahrhunderts hin.‹«


    Alle starrten Alexia an und redeten gleichzeitig drauflos, doch das scharfe Rascheln, mit dem Evylin die Zeitung zusammenfaltete, ließ ihre Familie verstummen. »Nun, das erklärt alles! Captain Featherstonehaugh muss das hier gelesen haben. Und deshalb hat er heute Morgen unsere Verlobung gelöst. Felicity hatte recht! Es ist wirklich deine Schuld! Wie konntest du nur so gedankenlos sein, Alexia?«


    »Kein Wunder, dass sie keinen Appetit hat«, bemerkte Squire Loontwill wenig hilfreich.


    Mrs. Loontwill zeigte sich der Situation gewachsen. »Das ist einfach zu viel, als dass eine Mutter es ertragen könnte. Zu viel! Alexia, wie hast du es nur geschafft, alles so gründlich zu vermasseln? Habe ich dich denn nicht zu einem braven, respektvollen Mädchen erzogen? Oh, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!« Ihr fehlten offenbar tatsächlich die Worte. Zum Glück versuchte sie nicht, ihre Tochter zu ohrfeigen. Das hatte sie einmal getan, und dabei war für niemanden etwas Gutes herausgekommen. Das Ende vom Lied war gewesen, dass Alexia geheiratet hatte.


    Alexia erhob sich. Wieder einmal wütend. Ich bin in letzter Zeit beachtlich oft übellaunig, dachte sie bei sich. Nur vier Personen wussten von ihrem unziemlichen Zustand. Drei davon hätten niemals auch nur daran gedacht, mit der Presse darüber zu reden. Was nur eine Möglichkeit übrig ließ. Eine Möglichkeit, die gegenwärtig ein höchst tadelnswertes blaues Spitzenkleid trug, ein verdächtig rotes Gesicht hatte und ihr am Frühstückstisch gegenübersaß.


    »Felicity, ich hätte wissen sollen, dass du deine Klappe nicht halten kannst!«


    »Das war ich nicht!«, ging Felicity sofort in die Defensive. »Es muss Madame Lefoux gewesen sein. Du weißt doch, wie diese Französinnen sind! Für ein Quäntchen Aufmerksamkeit und Geld erzählen die alles Mögliche.«


    »Felicity, du wusstest von Alexias Zustand und hast es mir nicht gesagt?« Mrs. Loontwill hatte sich von ihrem Schock gerade rechtzeitig wieder erholt, um gleich wieder schockiert zu sein. Dass Alexia etwas vor ihrer eigenen Mutter geheim hielt, war zu erwarten, aber Felicity hätte eigentlich auf Mrs. Loontwills Seite stehen müssen. Schließlich war das Gör über die Jahre hinweg mit genug Paar Schuhen bestochen worden.


    Lady Alexia Maccon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Teetassen bedrohlich klirrten, und beugte sich zu ihrer Schwester vor. Damit wendete sie unbewusst eine Einschüchterungstaktik an, die sie im Laufe des mehrmonatigen Zusammenlebens mit einem Werwolfsrudel gelernt hatte. Sie war nicht annähernd so behaart, wie es für dieses Manöver gemeinhin erforderlich war, dennoch gelang es ihr, es fehlerfrei auszuführen. »Madame Lefoux würde nichts dergleichen tun. Zufällig weiß ich ganz genau, dass sie die Diskretion in Person ist. Nur ein einziger Mensch würde darüber reden, und dieser Mensch ist keine Französin. Du hattest es mir versprochen, Felicity! Ich habe dir mein liebstes Amethystcollier gegeben, damit du den Mund hältst.«


    »So hast du es also bekommen?« Evylin war neidisch.


    »Also wer ist nun der Vater?«, fragte Squire Loontwill, der augenscheinlich das Gefühl hatte, dass er versuchen sollte, die Unterhaltung in eine produktivere Richtung zu lenken. Die aufgeregt gestikulierend am Tisch sitzenden Damen ignorierten ihn völlig. Das war ein Zustand, in dem sie sich alle wohl fühlten. Resignierend sog der Squire die Luft durch die Zähne und widmete sich wieder seinem Frühstück.


    Felicity verlegte sich von defensiv auf eingeschnappt. »Es waren doch nur Miss Wibbley und Miss Twittergaddle. Wie sollte ich denn wissen, dass sie gleich zur Presse laufen?«


    »Miss Twittergaddles Vater gehört der Chirrup. Wie du dir sehr wohl bewusst bist!« Doch dann kühlte Alexias Wut ein wenig ab. Die Tatsache, dass Felicity ihre Zunge mehrere Wochen lang im Zaum gehalten hatte, war praktisch so etwas wie das achte Weltwunder. Zweifellos hatte Felicity es den jungen Damen erzählt, um sich wichtig zu machen, allerdings war ihr vermutlich auch sehr wohl bewusst gewesen, dass derartiger Klatsch Evylins Verlobung auflösen und Alexias Leben ruinieren würde. Irgendwann nach Alexias Hochzeit hatte sich Felicity von leichtfertig zu regelrecht boshaft entwickelt, was in Kombination mit einem Gehirn von der Größe einer Stachelbeere dazu führte, dass sie ein äußerst desaströses menschliches Wesen geworden war.


    »Nach allem, was diese Familie für dich getan hat, Alexia!«, fuhr Mrs. Loontwill damit fort, ihre Tochter mit Anschuldigungen zu überhäufen. »Nachdem dich Herbert wieder an seinem sicheren Busen aufnahm!« Bei dieser Formulierung blickte Squire Loontwill hoch und dann ungläubig an seiner beleibten Statur hinunter. »Nach all den Qualen, die ich auf mich genommen habe, um dafür zu sorgen, dass du sicher verheiratet wirst. Alle Regeln der Schicklichkeit zu missachten wie eine gewöhnliche Dirne! Es ist schlicht und einfach untragbar!«


    »Ganz genau meine Meinung«, bemerkte Felicity süffisant.


    Bis an die Grenzen der Verzweiflung getrieben griff Alexia nach dem Tablett mit den Kippers und – nach etwa drei Sekunden reiflicher Überlegung – kippte sie ihrer Schwester die Räucherheringe über den Kopf.


    Felicity kreischte wild auf.


    »Aber«, murmelte Alexia in den darauf folgenden Tumult, »es ist doch sein Kind.«


    »Wie war das?« Diesmal schlug Squire Loontwill heftig auf den Tisch.


    »Es ist sein verdammtes Kind! Ich war mit niemandem sonst zusammen!«, schrie Alexia über Felicitys Winseln hinweg.


    »Alexia! Sei nicht vulgär. Es ist nicht nötig, ins Detail zu gehen. Uns ist allen sehr wohl bewusst, dass das nicht möglich ist. Dein Mann ist im Grunde tot. Oder war im Grunde tot und ist nun hauptsächlich tot.« Mrs. Loontwill schien sich selbst zu verwirren. Sie schüttelte den Kopf wie ein nasser Pudel und fuhr dann stoisch mit ihrer Schimpftirade fort. »Wie dem auch sei, dass ein Werwolf ein Kind zeugt, ist genauso, als würde ein Vampir oder ein Geist einen Nachkommen produzieren – nämlich absolut lächerlich.«


    »Nun, das ist diese Familie ebenso, aber dennoch scheint ihr alle im Einklang mit der natürlichen Ordnung zu existieren.«


    »Wie bitte?«


    »In diesem Fall scheint ›lächerlich‹ eine Neudefinition zu erfordern.« Dieses Kind soll doch ohnehin der Teufel holen, dachte Alexia bei sich.


    »Seht ihr, wie sie ist?«, warf Felicity ein, während sie sich Räucherhering aus den Haaren klaubte und Alexia mordlüstern anfunkelte. »Sie redet einfach so weiter. Will partout nicht zugeben, dass sie etwas falsch gemacht hat. Er hat sie zum Teufel gejagt, ist euch das klar? Sie geht nicht nach Woolsey zurück, weil sie nicht zurückgehen kann. Lord Maccon hat sie verstoßen. Deshalb haben wir Schottland verlassen.«


    »O du meine Güte! Herbert! Herbert, hast du das gehört?« Mrs. Loontwill blickte wild um sich, als würde sie jeden Augenblick einen hysterischen Anfall erleiden.


    Alexia war sich nicht sicher, ob das gekünstelte Verzweiflung darüber war, dass Conall sie öffentlich vor die Tür gesetzt hatte, oder echtes Entsetzen angesichts der Vorstellung, ihre älteste Tochter für absehbare Zukunft weiter beherbergen zu müssen.


    »Herbert, tu doch irgendetwas!«, jammerte Mrs. Loontwill.


    »Ich bin gestorben und in einem Schundroman wieder aufgewacht«, war Squire Loontwills Antwort. »Um mit einem solchen Vorfall umzugehen bin ich nicht gerüstet. Leticia, meine Liebe, das überlasse ich gänzlich deinen fähigen Händen.«


    Eine weniger zutreffende Aussage war über seine Frau, deren Hände zu nichts Komplexerem als einem gelegentlichen, höchst anstrengenden Anfall von Stickereiwut fähig waren, noch nie gemacht worden. Mrs. Loontwill warf besagte Hände himmelwärts und sank halb ohnmächtig in ihrem Stuhl zurück.


    »O nein, das wirst du nicht tun, Papa!« Ein stählerner Ton trat in Felicitys Stimme. »Verzeih mir, wenn ich herrisch bin, aber du musst verstehen, dass Alexias weitere Anwesenheit unter unserem Dach völlig untragbar ist. Solch ein Skandal wie dieser wird unsere Möglichkeiten zu heiraten beträchtlich einschränken, selbst ohne ihre tatsächliche Anwesenheit in unserem Haus. Du musst sie fortschicken und ihr jeden weiteren Kontakt mit der Familie verbieten. Ich schlage vor, dass wir London sofort verlassen. Vielleicht unternehmen wir eine Reise durch Europa?«


    Begeistert klatschte Evylin in die Hände, und Alexia fragte sich unwillkürlich, wie viel Planung Felicity wohl in diesen kleinen Verrat gesteckt hatte. Fest starrte sie ihrer Schwester ins unerwartet mitleidlose Gesicht. Dieses falsche kleine Spatzenhirn! Ich hätte ihr etwas Härteres als Räucherheringe an den Kopf werfen sollen.


    Squire Loontwill war schockiert über Felicitys freimütige Rede, doch da er ein Mann war, der stets den Weg des geringsten Widerstands ging, betrachtete er zunächst seine zusammengebrochene Frau und seine grimmig blickende Tochter und läutete dann nach dem Butler.


    »Swilkins, gehen Sie unverzüglich nach oben und packen Sie Lady Maccons Sachen.«


    Swilkings rührte sich nicht, vor Überraschung wie erstarrt.


    »Sofort, Mann!«, blaffte Felicity.


    Swilkins verschwand.


    Alexia stieß ein frustriertes kleines Schnauben aus. Na warte, bis sie Conall von dieser jüngsten Absurdität ihrer Familie erzählte! Er würde … Ach ja, vergiss es. Ihre Wut erstarb erneut, niedergedrückt vom Schmerz einer werwolfsgroßen Leere. In dem Versuch, sie mit irgendetwas zu füllen, nahm sie sich etwas Marmelade und – da sie nichts mehr zu verlieren hatte – aß sie direkt vom Löffel.


    Daraufhin fiel Mrs. Loontwill tatsächlich in Ohnmacht.


    Squire Loontwill bedachte die schlaffe Gestalt seiner Frau mit einem langen Blick, dann überließ er sie nach reiflicher Überlegung einstweilen sich selbst und zog sich ins Raucherzimmer zurück.


    Alexia erinnerte sich wieder an ihre Post, und da sie eine Ablenkung bitter nötig hatte und alles andere lieber tat, als sich weiterhin mit ihren Schwestern zu unterhalten, nahm sie den ersten Brief und erbrach das Siegel. Bis zu diesem Augenblick hatte sie eigentlich geglaubt, dass die Dinge nicht noch schlimmer werden könnten.


    Das Siegel des Briefes war unmissverständlich – ein Löwe und ein Einhorn mit einer Krone dazwischen. Die Botschaft darin war ebenso deutlich. Lady Maccons Anwesenheit war im Buckingham Palast nicht länger erwünscht. Die Königin von England würde sie in Zukunft nicht mehr empfangen können. Lady Maccon war von ihren Pflichten als Mitglied des Schattenkonzils bis auf Weiteres entbunden. Sie genoss nicht länger das Vertrauen oder die Autorität Ihrer Majestät. Das Amt des Muhjah war wieder einmal unbesetzt. Man dankte ihr freundlich für ihre bisherigen Dienste und wünschte ihr einen angenehmen Tag.


    Alexia Maccon erhob sich sehr entschieden, verließ das Frühstückszimmer und ging schnurstracks in die Küche. Sie ignorierte die verblüfften Bediensteten, marschierte ohne innezuhalten zu dem riesigen, eisernen Herd, der den Raum beherrschte, und stopfte das offizielle Schreiben hinein. Sofort fiel es den Flammen zum Opfer.


    Da sie sich danach sehnte, allein zu sein, ging sie aus der Küche nicht zurück ins Frühstückszimmer, sondern in den hinteren Salon. Am liebsten hätte sie sich auf ihr Zimmer zurückgezogen und sich unter der Bettdecke zu einer winzigen – nun ja, vielleicht nicht ganz so winzigen – Kugel zusammengerollt. Doch sie war bereits angezogen, und auch in den schwierigsten Zeiten musste man sich nun einmal an die Gepflogenheiten halten.


    Eigentlich hätte sie nicht überrascht sein sollen. Trotz all ihrer fortschrittlichen Politik war Königin Victoria moralisch konservativ eingestellt. Sie trauerte immer noch um ihren Ehemann, der seit über einem Jahrzehnt tot und zu einem Gespenst geworden war und sich dann aufgelöst hatte. Und wenn es eine Frau gab, der Schwarz nicht stand, dann war das Königin Victoria. Die Königin würde es Lady Maccon auf keinen Fall erlauben, ihre heimliche Rolle als außernatürliche Beraterin und Agentin im Außendienst weiter auszuüben, selbst wenn diese Position weiterhin strengstens geheim war. Zwischen Lady Maccon und der Königin durfte es nicht auch nur den Hauch einer Verbindung geben, nun da sie eine gesellschaftlich Ausgestoßene war. Die Neuigkeit aus der Morgenzeitung war vermutlich bereits in aller Munde.


    Alexia seufzte. Der Wesir und der Diwan, die beiden anderen Mitglieder des Schattenkonzils, waren sicher hocherfreut darüber, sie los zu sein. Sie hatte ihnen das Leben auch nicht gerade leicht gemacht. Das hatte ebenfalls zu den Aufgaben dieses Jobs gehört. Ein ahnungsvolles Schaudern durchlief sie. Nun, da Conall und das Woolsey-Rudel sie nicht mehr beschützten, gab es vermutlich eine Reihe von Personen, deren Meinung nach sie besser tot sein sollte.


    Sie läutete nach einem der Dienstmädchen und schickte es los, um ihren Sonnenschirm – Schrägstrich – ihre Waffe zu holen. Das Mädchen kam in kürzester Zeit zurück, und Alexia fühlte sich ein wenig wohler, als sie ihr Lieblingsaccessoire griffbereit hatte.


    Unaufgefordert kehrten ihre Gedanken erneut zu ihrem Gatten zurück, der so aufmerksam gewesen war, ihr diesen tödlichen Ziergegenstand zu schenken. Zum Teufel mit Conall! Warum hatte er ihr nicht geglaubt? Es sprach zwar alles in der bekannten Menschheitsgeschichte gegen sie, aber wenn schon! Die Geschichte war selbst unter den besten Umständen nicht gerade berühmt für ihre Genauigkeit. Ebenso wenig wimmelte es in ihr von weiblichen Außernatürlichen.


    Wissenschaftlich gesehen verstand niemand, warum sie war, was sie war, oder wie sie tat, was sie tat, trotz all der hoch gelobten technologischen Fortschritte Englands. Dann war er eben zum größten Teil tot, na und? Schließlich machte ihre Berührung ihn wieder sterblich, oder etwa nicht? Warum konnte sie ihn dann nicht auch menschlich genug machen, um mit ihr ein Kind zu zeugen? War das denn so unmöglich zu glauben? Abscheulicher Kerl! Typisch Werwolf, derart übertrieben emotional zu reagieren und das Fell zu sträuben.


    Schon allein bei dem Gedanken an ihn wurde Alexia von Gefühlen überwältigt. Wütend über ihre eigene Schwäche wischte sie sich die Tränen fort und besah sich den anderen Brief, in Erwartung weiterer schlechter Nachrichten.


    Allerdings entlockte ihr das Geschriebene in dieser Nachricht, kühn und viel zu blumig, ein leichtes Lächeln. Sie hatte ihm ihre Karte geschickt, kurz nachdem sie nach London zurückgekehrt war. Niemals würde sie so unhöflich sein, offen darum zu bitten, doch sie hatte ihre unangenehme häusliche Situation angedeutet, und natürlich wusste er, was los war. Er wusste immer, was los war.


    »Meine allerliebste Kamillenknospe!«, schrieb er. »Ich erhielt deine Karte, und in Anbetracht gewisser Informationen, die ich kürzlich erhielt, kam mir der Gedanke, du könntest wachsenden Bedarf an einer Unterkunft haben, wärst aber viel zu höflich, eine solche Bitte offen vorzubringen. Erlaube mir also, dir – der einzigen Person in ganz England, die man im Augenblick für noch ungeheuerlicher hält als mich selbst – mein höchst bescheidenes Angebot zu unterbreiten. Du bist herzlich eingeladen, meine unwürdige Behausung und Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen, so bescheiden sie auch sein mögen. Dein – Lord Akeldama.«


    Alexia grinste. Sie hatte gehofft, dass er die Bitte zwischen ihren formellen gesellschaftlichen Floskeln herauslesen würde. Obwohl er den Brief geschrieben hatte, bevor ihr Zustand öffentlich bekannt geworden war, vermutete sie, dass ihr Vampirfreund immer noch für einen ausgedehnten Besuch empfänglich war. Vermutlich hatte er ohnehin längst von ihrer Schwangerschaft erfahren.


    Lord Akeldama war ein Schwärmer mit einer so durchwegs schockierenden Art, sich zu kleiden und zu benehmen, dass es seinem Ruf tatsächlich sogar zuträglich war, wenn er die nun ruinierte Lady Maccon bei sich aufnahm. Darüber hinaus würde sie ihm dann – völlig seiner Gnade ausgeliefert – zur Verfügung stehen, damit er bis zum Abwinken alle Einzelheiten aus ihr herauskitzeln konnte.


    Natürlich beabsichtigte sie, sein Angebot anzunehmen, in der Hoffnung, sodass es, da die Einladung bereits gestern an sie ergangen war – verflucht sei dieser ärgerliche Swilkins! – noch nicht zu spät war. Sie freute sich ziemlich auf diese Aussicht. Lord Akeldamas Heim und Küche waren das absolute Gegenteil von bescheiden, und er genoss die Gesellschaft einer großen Schar schillernder Gecken, sodass sich jeder Aufenthalt bei ihm als unendliche Augenweide gestaltete.


    Erleichtert darüber, dass sie nicht länger obdachlos war, schickte Lady Maccon eine entsprechende Antwort, wobei sie sich peinlich genau vergewisserte, dass der Brief vom attraktivsten Lakai der Loontwills überbracht wurde.


    Vielleicht wusste ja Lord Akeldama etwas, das erklären konnte, warum da ein Kind in ihr herumschmarotzte. Er war ein sehr alter Vampir; vielleicht konnte er ihr dabei helfen, Conall ihre aufrechte Tugendhaftigkeit zu beweisen. Bei der Absurdität dieses Gedankens – Lord Akeldama und Tugendhaftigkeit in ein und demselben Satz – musste sie lächeln.


    Nachdem ihre Koffer gepackt waren und sie Hut und Cape angelegt hatte, wollte Alexia das Haus ihrer Familie – vermutlich zum letzten Mal – verlassen, als erneut Post für sie eintraf, und zwar in Gestalt eines verdächtigen Pakets, dem ein Brief beigefügt war. Diesmal fing sie es ab, bevor Swilkins es in seine behandschuhten Finger bekommen konnte.


    Das Paket enthielt einen Hut von solch unvergleichlicher Scheußlichkeit, dass Alexia nicht den geringsten Zweifel daran hegte, wer der Absender war. Bei dem Hut handelte es sich um eine Filztoque von leuchtend gelber Farbe, verziert mit künstlichen schwarzen Johannisbeeren, Samtschleifen und einem Paar grüner Federn, die wie die Fühler irgendeiner unglückseligen Meereskreatur aussahen.


    Der beigefügte Brief brüstete sich bemerkenswert ausrufender Grammatik und erklomm womöglich neue Höhen blumiger Schreibkunst, die sogar die von Lord Akeldama noch übertrumpfte. Das Ganze las sich zugegebenermaßen ein bisschen qualvoll.


    »Alexia Tarabotti Maccon, wie konntest du dich nur so sündhaft verhalten! Soeben las ich die Morgenzeitung. Das Herz klopfte mir regelrecht in der Brust, bei meiner Treu, das tat es wirklich! Natürlich würde ich so etwas niemals glauben, solange ich lebe! Niemals! Tatsächlich glaube ich immer noch kein einziges Wort davon. Du verstehst sicher, dass wir, Tunny und ich, dich liebend gern bei uns aufnehmen würden, doch unter diesen widerlichen Umständen, wie man so schön sagt – oder heißt es widersinnigen? – können wir dieses Angebot leider unmöglich unterbreiten. Das verstehst du doch? Ich bin sicher, das tust du. Nicht wahr? Aber ich dachte mir, du könntest etwas Trost gebrauchen, und da fiel mir ein, wie viel Aufmerksamkeit du diesem entzückenden Hut beim letzten Mal, als wir miteinander einkaufen waren, geschenkt hast – ach, vor so vielen Monaten, in unserer unbedarften Jugend, oder meine ich unbekümmerte Jugend? –, deshalb habe ich ihn im Chapeau de Poupe für dich gekauft. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn dir zu Weihnachten zu schenken, aber solch eine emotionale Krise, wie du sie erleiden musst, zeigt, dass jetzt ganz offensichtlich eine weitaus wichtigere Zeit für Hüte ist. Würdest du das nicht auch sagen? Alles, alles, alles Liebe – Ivy.«


    Alexia verstand all die Dinge vollkommen, die Ivy nicht geschrieben hatte. Ivy und ihr frisch angetrauter Ehemann waren beide engagierte Theaterleute und konnten es sich nicht leisten, durch eine Verbindung mit der nun besudelten Lady Maccon die Unterstützung ihrer Gönner zu verlieren. Alexia war erleichtert darüber, kein Angebot von ihnen zurückweisen zu müssen. Das Paar lebte in einer schrecklich kleinen Wohnung im West End, die tatsächlich nur einen einzigen Salon hatte. Es schauderte sie bei der bloßen Vorstellung.


    Entschlossen klemmte sich Lady Maccon den abscheulichen Hut unter den Arm, schnappte sich ihren treuen Sonnenschirm und marschierte hinunter zu der wartenden Kutsche. Sie bedachte Swilkins, der ihr hinein half, mit einem hochmütigen Naserümpfen und wies den Kutscher an, sie zu Lord Akeldamas Stadthaus zu bringen.
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    Lord Maccon wird mit einer kleinen Gurke verglichen


    Lord Akeldamas Stadthaus lag in einer der modischsten Gegenden Londons. Einer Gegend, die vermutlich deshalb so modisch war, weil sie das große Glück hatte, dass eben jenes besagte Stadthaus dort lag. Alles, was Lord Akeldama tat, tat er modisch, auch wenn dabei manchmal der gesunde Menschenverstand auf der Strecke blieb. Hätte Lord Akeldama plötzlich Ringkämpfe in Fässern voller Aalsülze veranstaltet, wäre das wahrscheinlich innerhalb von vierzehn Tagen Mode geworden.


    Das Äußere seines Hauses war kürzlich nach allerneustem Geschmack und zum ehrfürchtigen Beifall der feinen Gesellschaft umgestaltet worden. Er hatte es in einem blassen Lavendelton tünchen und mit goldenen Verzierungen bemalen lassen, die sich üppig um jedes Fenster und jede Maueröffnung rankten. Ergänzend dazu war zu beiden Seiten der Vordertreppe eine Rabatte aus Fliedersträuchern, Sonnenblumen und Stiefmütterchen gepflanzt worden, was für den Besucher eine gefällige dreistufige Wirkung erzeugte, wenn er die Treppe emporschritt, sogar im Winter.


    Das Haus wirkte wie eine einsame Bastion der guten Laune und behauptete sich tapfer gegen den Londoner Himmel, der sein übliches stumpfes Grau zeigte und Nieselregen ankündigte.


    Niemand reagierte auf Lady Maccons Klopfen oder ihr Läuten an der Klingelschnur, doch die vergoldete Eingangstür war unverschlossen. Mit einer Handbewegung bedeutete Alexia dem Kutscher zu warten, dann trat sie vorsichtig ein, den Sonnenschirm einsatzbereit im Anschlag. Die Zimmer lagen in ungenierter Pracht vor ihr – flauschige Teppiche stellten romantische Schäferszenen dar, und an den gewölbten Decken tummelten sich amouröse, à la Roma gemalte Cherubim.


    »Halloo-o! Jemand zu Hause?«


    Das Haus war völlig verlassen, und offenbar hatte man dies in außerordentlicher Hast getan. Nicht nur gab es hier keinen Lord Akeldama, sondern auch keinen Biffy oder irgendeine andere Drohne. Normalerweise glich Lord Akeldamas Heim einem vergnüglichen Jahrmarkt: Achtlos abgelegte Zylinder und Stapel von Theaterprogrammheftchen lagen herum, in der Luft hing das Aroma von teuren Zigarren und französischem Duftwasser, untermalt mit einem lebhaften Summen aus Geplauder und Ausgelassenheit. Im Vergleich dazu waren das Schweigen und die Stille nur umso auffälliger.


    Langsam arbeitete sich Alexia durch die leeren Räume, als wäre sie eine Archäologin, die ein verlassenes Grabmal besichtigt. Alles, was sie vorfand, waren Anzeichen für einen hastigen Aufbruch. Außerdem waren wichtige Gegenstände von ihren Ehrenplätzen entfernt worden. Zum Beispiel fehlte die goldene Röhre, die normalerweise wie ein angebetetes Stück Abflussrohr auf dem Kaminsims im Salon thronte, in der sich aber – wie Alexia aus persönlicher Erfahrung wusste – zwei scharfe, gebogene Klingen verbargen. Die Tatsache, dass Lord Akeldama es für angebracht gehalten hatte, diesen speziellen Gegenstand mitzunehmen, verhieß über den Grund seines Aufbruchs nichts Gutes.


    Das einzige Lebewesen, das sich – abgesehen von Alexia – in den Räumlichkeiten zu befinden schien, war die Katze des Hauses. Das fragliche Tier war eine fette Schildpattkatze, die das Gemüt eines beschaulichen Narkoleptikers hatte und sich nur gelegentlich erhob, um heftige und grausame Rache am nächstbesten mit Troddeln geschmückten Zierkissen zu üben. Gegenwärtig fläzte sie sich ausgestreckt auf einem flauschigen Fußkissen, das Kinn auf die Überreste dreier abgerissener Troddeln gebettet. Katzen waren in der Regel die einzigen Geschöpfe, die Vampire tolerierten. Die meisten anderen Tiere hatten das, was Wissenschaftler als gut entwickeltes Beutetierverhaltensmuster bezeichneten. Katzen hingegen betrachteten sich ganz offensichtlich nicht als Vampirbeute. Allerdings verhielt sich diese hier jeder nicht-troddelähnlichen Kreatur gegenüber so vollkommen gleichgültig, dass sie es vermutlich auch inmitten eines Werwolfsrudels ausgehalten hätte.


    »Wohin ist dein Herrchen denn verschwunden, Dickerchen?«, wollte Alexia von dem Fellknäuel wissen.


    Die Katze hatte darauf keine eindeutige Antwort, gestattete Alexia aber gnädig, sie unter dem Kinn zu kraulen. Sie trug ein höchst ungewöhnliches Metallhalsband, und Lady Maccon beugte sich gerade vor, um es näher zu begutachten, als sie leise Schritte im Flur hinter sich hörte.


    Lord Conall Maccon war betrunken.


    Und zwar nicht betrunken auf die halbherzige Art und Weise der meisten übernatürlichen Geschöpfe, wo zwölf Krüge Bier die Welt endlich ein wenig undeutlich werden ließen. Nein, Lord Maccon war sturzbesoffen, hackedicht und ohne jeden Zweifel sternhagelvoll wie eine Strandhaubitze.


    Um einen Werwolf so betrunken zu machen war eine gewaltige Menge Alkohol nötig. Und, so sinnierte Professor Lyall, während er seinen Alpha um einen kleinen Gartenschuppen herummanövrierte, der ungünstigerweise im Weg stand, eine beinahe ebenso übernatürliche Leistung, wie sie sich einzuverleiben, war es, solcher Mengen überhaupt habhaft zu werden. Mit welchen Tricks hatte Lord Maccon das nur geschafft? Und nicht nur das, wie hatte er es geschafft, sich besagten Alkohol so beständig während der letzten drei Tage zu besorgen, ohne nach London zu fahren oder den gut gefüllten Keller von Woolsey Castle anzuzapfen? Also wirklich, dachte der Beta verärgert, eine so gewaltige Trunksucht könnte man beinahe schon an sich für übernatürlich halten.


    Schwerfällig torkelte Lord Maccon gegen den Schuppen und krachte hart mit der Schulter an die Wand aus schweren Eichenbrettern. Das ganze Gebäude schwankte in seinen Grundfesten.


    »Versseihung«, entschuldigte sich der Earl mit einem kleinen Schluckauf. »Hab Sie da nich’ schtehen sehen.«


    »Um Himmels willen, Conall!«, rief sein Beta im Tonfall eines zutiefst Leidgeprüften. »Wie haben Sie es nur geschafft, so blau zu werden?« Mühsam zerrte er seinen Alpha von dem schwer mitgenommenen Schuppen fort.


    »Nich’ betrunken«, behauptete seine Lordschaft, warf seinem Beta einen mächtigen Arm über die Schulter und stützte sich schwer auf ihn. »Bloß’n ganz klissekleines bissch’n beschickert.« Der Akzent seiner Lordschaft wurde jedes Mal merklich schottischer, wenn er unter großer Belastung, starken Emotionen oder, wie im Augenblick, unter dem Einfluss gewaltiger Mengen flüssiger Rauschmittel stand.


    Sie kehrten der Sicherheit des Gartenschuppens den Rücken. Plötzlich kippte der Earl jäh nach vorn, und nur weil er den Arm um seinen Beta gelegt hatte, gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. »Hoppla! Schön auf’n Boden da aufpassen, ja? Ganz schön hinterhältig, springt einem regelrecht ins Gesicht.«


    »Woher hatten Sie den Alkohol?«, fragte Professor Lyall erneut, während er tapfer versuchte, seinen Alpha wieder auf Kurs zu bringen und über die breite Rasenfläche von Woolseys ausgedehnten Ländereien zum Herrenhaus zurückzumanövrieren. Es war, als versuche man ein Dampfschiff durch einen Bottich voll aufgewühlter Melasse zu steuern. Ein normaler Sterblicher wäre unter der Last in die Knie gegangen, doch Lyall hatte das Glück, in Zeiten großer Anstrengung auf übernatürliche Kraft zurückgreifen zu können. Lord Maccon war nicht einfach nur groß, er war auch außerordentlich massig, wie eine wandelnde römische Festung.


    »Und wie sind Sie bis hier herausgekommen? Ich erinnere mich noch ganz genau, dass ich Sie gestern Abend ins Bett gesteckt habe, bevor ich Ihr Zimmer verließ.« Professor Lyall sprach sehr klar und deutlich, da er nicht ganz sicher war, wie viel davon in den begriffsstutzigen Schädel seines Alphas sickerte.


    Lord Maccons Kopf schwankte leicht hin und her, während er versuchte, Professor Lyalls Worten zu folgen.


    »Wollte ’n kleinen nächtlichen Spaziergang machen. Brauchte Ruhe und Frieden. Brauchte Wind in meinem Fell. Brauchte Gras unter den Pfoten. Brauchte … Oh, ich kann’s nich’ – hicks – erklären … Brauchte die Gesellschaft von Igeln.«


    »Und haben Sie’s gefunden?«


    »Was gefunden? Keine Igel. Blöde Igel.« Lord Maccon stolperte über einen Seidelbaststrauch, einen von vielen, die den Weg zu einem Seiteneingang des Hauses säumten. »Wer hat das da hingestellt, verflixt noch mal?«


    »Frieden! Haben Sie Ruhe und Frieden gefunden?«


    Lord Maccon blieb stehen, straffte sich und warf sich in die Brust, eine Haltung, die ihm durch den Militärdienst in Fleisch und Blut übergegangen war. Auf diese Weise überragte er seinen Beta wie ein Turm. Doch trotz des kerzengeraden Rückens brachte der Alpha es fertig, hin- und herzuschwanken, als kämpfe sich das bereits erwähnte Dampfboot in der Melasse durch einen heftigen Sturm.


    »Sehe ich vielleicht …«, artikulierte er sehr sorgfältig, »… so aus, als habe ich Frieden gefunden?«


    Darauf wusste Professor Lyall nichts zu erwidern.


    »Genau!«, bekräftigte Lord Maccon mit einer weit ausladenden, rudernden Geste. »Sie steckt …«, er hielt sich zwei kräftige Finger an den Kopf, als wären sie der Lauf einer Pistole, »… hier drin.« Dann rammte er sie sich in die Brust. »Und hier. Werd sie einfach nich’ los. Klebriger als …« Seine Fähigkeit, passende Metaphern zu finden, ließ ihn im Stich. »Klebriger als … kalter Porridge, der ganz pappig an der Schüssel klebt«, brachte er schließlich triumphierend hervor.


    Professor Lyall fragte sich, was Lady Alexia Maccon wohl dazu gesagt hätte, mit solch einer langweiligen Speise verglichen zu werden. Sie hätte ihren Ehemann vermutlich mit etwas noch weniger Schmackhaftem verglichen, zum Beispiel Haggis.


    Mit großen, seelenvollen Augen, deren Farbe sich mit seiner Stimmung veränderte, sah Lord Maccon seinen Beta an. Gegenwärtig hatten sie einen blassen Karamellton und blickten ziemlich verschwommen. »Warum musste sie nur hergeh’n und so was tun?«


    »Ich glaube nicht, dass sie es getan hat.« Das hatte Professor Lyall seinem Alpha schon seit geraumer Zeit sagen wollen. Er hatte nur gehofft, dass diese Diskussion während einem der seltenen nüchternen Augenblicke des Earls stattfinden würde.


    »Na, warum hat sie dann gelogen?«


    »Nein. Was ich damit sagen will, ist: Ich glaube nicht, dass sie gelogen hat.« Lyall ließ sich nicht unterkriegen. Die Aufgabe eines Betas innerhalb des Werwolfsrudels war es, seinen Alpha in allen Dingen zu unterstützen – öffentlich. Und seine Entscheidungen unter vier Augen so oft wie möglich zweifelnd zu hinterfragen.


    Lord Maccon räusperte sich und sah seinen Beta mit kurzsichtiger Ernsthaftigkeit unter grimmigen Augenbrauen hervor an. »Randolph, das mag jetzt möglicherweise ein Schock für Sie sein, aber ich bin ein Werwolf.«


    »Jawohl, Mylord.«


    »Zweihundertundein Jahr alt.«


    »Jawohl, Mylord.«


    »Unter solchen Umständen, das müssen Sie doch verstehen, ist eine Schwangerschaft nich’ möglich.«


    »Für Sie natürlich nicht, Mylord.«


    »Danke, Randolph, das is’ wirklich sehr hilfreich!«


    Professor Lyall hatte das eigentlich für recht witzig gehalten, doch in Sachen Humor war er noch nie besonders gut gewesen. »Aber Sir, wir wissen so überaus wenig über den Zustand der Außernatürlichkeit. Und den Vampiren gefiel der Gedanke, dass Sie sie heiraten, noch nie. Könnte es vielleicht sein, dass die irgendetwas wissen?«


    »Vampire wissen immer irgendwas.«


    »Darüber, was geschehen sein könnte. Über die Möglichkeit einer Schwangerschaft, meine ich.«


    »Blödsinn! Dann hätten mir die Heuler doch schon vorher was davon gesagt.«


    »Heuler erinnern sich auch nicht immer an alles, ist es nicht so? Zum Beispiel können sie sich nicht daran erinnern, was in Ägypten geschah.«


    »Die Gottesbrecher-Plage? Wollen Sie damit sagen, dass Alexia von der Gottesbrecher-Plage schwanger ist?«


    Das würdigte Lyall nicht einmal mit einer Antwort. Die Gottesbrecher-Plage war die Werwolfsbezeichnung dafür, dass es in Ägypten keine Übersinnlichen mehr gab. Sie konnte selbst beim besten Willen nicht für einen Zeugungsakt verantwortlich gemacht werden.


    Endlich erreichten sie das Herrenhaus, und Lord Maccon war einen Augenblick lang dadurch abgelenkt, dass er Stufen emporsteigen musste, was ihm eine übernatürliche Kraft abverlangte.


    »Wissen Sie«, fuhr der Earl in wütendem Schmerz fort, als er die kurze Treppe erklommen hatte, »ich hab vor dieser Frau gekatzbuckelt. Ich!« Er starrte Professor Lyall finster an. »Un’ Sie hatten mir gesagt, dass ich es tun soll!«


    Voller Verzweiflung blies Professor Lyall die Backen auf. Es war, als versuche man eine Unterhaltung mit einem verwirrten und sehr aufgeweichten Scone zu führen. Wenn es ihm einfach nur gelänge, Lord Maccon vom Schnaps wegzubekommen, könnte er ihn vielleicht auch wieder etwas zur Vernunft bringen. Der Alpha war in solchen Angelegenheiten bekanntermaßen emotional und unbeholfen und neigte dann dazu, aus der Haut zu fahren, aber für gewöhnlich konnte man ihn am Ende doch zur Besinnung bringen. So schwer von Begriff war er auch wieder nicht.


    Professor Lyall wusste, was Lady Maccon für einen Charakter hatte. Vielleicht mochte sie imstande sein, ihren Gatten zu betrügen, aber hätte sie das wirklich getan, dann hätte sie es offen zugegeben. Demzufolge gebot die Logik, dass sie die Wahrheit sagte. Lyall war Wissenschaftler genug, um daraus zu schließen, dass die gegenwärtig anerkannte grundsätzliche Wahrheit, dass übernatürliche Geschöpfe mit sterblichen Frauen keine Kinder zeugen konnten, fehlerhaft war. Selbst Lord Maccon, so stur und verletzt er auch war, würde sich letztlich von dieser Schlussfolgerung überzeugen lassen. Schließlich konnte der Earl ja unmöglich glauben wollen, dass Alexia zur Untreue fähig war. Im Augenblick suhlte er sich einfach nur in seinem Schmerz.


    »Glauben Sie nicht, dass es allmählich an der Zeit wäre, wieder nüchtern zu werden?«


    »Moment, muss drüber nachdenken.« Lord Maccon verstummte, als würde er die Angelegenheit eingehend in Betracht ziehen. »Nay.«


    Sie betraten Woolsey Castle, das seinem Namen eigentlich nicht gerecht wurde, da es gar keine Burg war, sondern vielmehr ein Herrenhaus, das sich der Wunschvorstellung hingab, altehrwürdig zu sein. Es gab Geschichten über den vorherigen Besitzer, die niemand gänzlich glaubte, aber eines war absolut sicher: Der Mann hatte eine krankhafte Leidenschaft für Strebepfeiler gehabt.


    Lyall war dankbar dafür, aus der Sonne zu kommen. Er war alt und stark genug, dass ihm direktes Sonnenlicht über einen kurzen Zeitraum hinweg nichts ausmachte, doch das hieß nicht, dass er es genoss. Es fühlte sich an wie ein vibrierendes Kribbeln unter der Haut, äußerst unangenehm. Natürlich schien Lord Maccon das Sonnenlicht nicht einmal zu bemerken, auch dann nicht, wenn er nüchtern war – Alphas!


    »Also, wo bekommen Sie den Alkohol her, Mylord?«


    »Hab keinen – hicks – Alkohol nich’ getrunken.« Lord Maccon zwinkerte seinem Beta zu und klopfte ihm herzlich auf die Schulter, als würden sie ein großes Geheimnis miteinander teilen.


    Doch davon wollte Lyall nichts wissen. »Nun, Mylord, ich glaube, das müssen Sie wohl doch getan haben.«


    »Nay.«


    Ein großer, eindrucksvoller blonder Mann mit militärischem Haarschnitt und einem stets überheblichen Zug um den Mund bog um die Ecke und blieb stehen, als er sie erblickte. »Ist er schon wieder blau?«


    »Wenn Sie damit meinen, ob er immer noch betrunken ist, dann ja.«


    »Bei allem, was heilig ist, wo bekommt er den Fusel nur her?«


    »Glauben Sie denn, ich hätte noch nicht versucht, das herauszubekommen? Stehen Sie nicht einfach nur dumm da! Machen Sie sich nützlich!«


    Widerwillig schlurfte Major Channing Channing von den Chesterfield Channings herbei, um seinen Rudelführer von der anderen Seite zu stützen. Mit vereinten Kräften manövrierten der Beta und der Gamma ihren Alpha durch den Korridor zur Treppe, mehrere Stockwerke empor und die letzten Schritte bis zum Schlafgemach des Earls im Turm. Die ganze Aktion forderte nur drei Opfer: Lord Maccons Würde (mit der es an diesem Punkt ohnehin nicht mehr weit her war), Major Channings Ellbogen (der Bekanntschaft mit einem Mahagoniknauf am Treppengeländer machte) und einer unschuldigen etruskischen Vase (die sterben musste, damit Lord Maccon mit ausreichender Übertreibung schwanken konnte).


    Irgendwann im Laufe der Ereignisse fing Lord Maccon an zu singen. Es war eine obskure schottische Ballade oder vielleicht auch ein etwas neueres, moderneres Stück über sterbende Katzen – das war bei Lord Maccon schwer zu sagen. Vor seiner Metamorphose war er ein ziemlich angesehener Opernsänger gewesen, zumindest besagten das Gerüchte, doch während der Verwandlung in seinen übernatürlichen Zustand war seine Singstimme unwiderruflich zerstört worden. Sein Talent als Sänger hatte sich mit einem Großteil seiner Seele verflüchtigt, und nun konnte er einem mit dem kleinsten Liedchen echte Schmerzen verursachen.


    Die Metamorphose war zu manchen gnädiger als zu anderen, dachte sich Lyall mit einem leichten Schaudern.


    »Will nich’«, protestierte seine Lordschaft an der Tür zu seinem Schlafgemach. »Zu viele Erinnerungen dort drinnen.«


    Dabei fand sich im Zimmer keine Spur mehr von Alexia. Sie hatte alle ihre persönlichen Besitztümer mitgenommen, kaum dass sie aus Schottland zurückgekehrt war. Doch die drei Männer im Türrahmen waren Werwölfe. Sie brauchten nur zu schnuppern, ihr Duft lag immer noch in der Luft – Vanille mit einem Hauch von Zimt.


    »Das wird eine lange Woche werden«, stieß Channing in hilfloser Verzweiflung hervor.


    »Helfen Sie mir einfach nur, ihn ins Bett zu bringen.«


    Durch gutes Zureden und rohe Gewalt gelang es den beiden Werwölfen, Lord Maccon in das riesige Himmelbett zu verfrachten, wo er bäuchlings liegen blieb und beinahe auf der Stelle zu schnarchen begann.


    »Da muss etwas unternommen werden. So kann das mit ihm einfach nicht weitergehen.« Channing sprach mit dem Akzent der privilegierten Elite. Es störte Professor Lyall, dass sich der Gamma nie die Mühe gemacht hatte, ihn im Laufe der Jahrzehnte abzulegen. In diesem modernen Zeitalter redeten nur noch ältliche Matronen mit zu vielen Zähnen auf diese Weise.


    Lyall verkniff sich einen Kommentar.


    »Was ist, wenn jemand ihn herausfordern oder um die Metamorphose bitten will? Beides dürfte in Zukunft öfter vorkommen, nun, da es ihm sogar gelungen ist, erfolgreich eine Frau in einen Werwolf zu verwandeln. Wir können Lady Kingair in Schottland nicht für immer geheim halten.« In Channings Stimme klangen sowohl Stolz als auch Verärgerung. »Die Claviger-Bewerbungen sind bereits sprunghaft angestiegen. Darum sollte sich unser Alpha kümmern und nicht seine Tage damit verbringen, betrunken herumzutorkeln. Dieses Verhalten schwächt das Rudel.«


    »Ich kann die Herausforderer abwehren«, sagte Professor Lyall ohne Scham oder Bescheidenheit und ohne Prahlerei. Randolph Lyall mochte vielleicht weder so groß noch so überaus maskulin wie die meisten Werwölfe sein, doch er hatte sich das Recht, Beta des stärksten Rudels von London zu sein, aufrichtig verdient. Und das so viele Male und auf so mannigfaltige Weise, dass kaum jemand mehr Zweifel daran hegte.


    »Aber Sie sind nicht zur Anubis-Gestalt in der Lage. Sie können nicht in jeder Beziehung für unseren Alpha einspringen.«


    »Kümmern Sie sich nur um Ihre Aufgaben als Gamma, und überlassen Sie mir den Rest.«


    Major Channing bedachte sowohl Lord Maccon als auch Professor Lyall mit einem verächtlichen Blick und stolzierte dann aus dem Zimmer, wobei der Zopf seines langen Blondhaars vor Verärgerung hin- und herschwang.


    Professor Lyall hatte eigentlich beabsichtigt, es ihm gleichzutun, nur ohne das lange, schwingende Blondhaar, doch da vernahm er vom breiten Bett her ein geflüstertes »Randolph«. Er trat an die Seite der großen Federmatratze. Der Earl hatte die goldbraunen Augen wieder geöffnet und sah ihn mit verschwommen Blick an.


    »Ja, Mylord?«


    »Wenn …« Der Earl schluckte nervös. »Wenn ich wirklich falsch liege – und ich sag nich’, dass ich das tu –, aber wenn doch, dann werd’ ich wieder katzbuckeln müssen, nich’ wahr?«


    Professor Lyall hatte den Ausdruck auf Lady Maccons Gesicht gesehen, als sie zurückkam, um ihre Sachen zu packen und Woolsey Castle zu verlassen. Sie hatte nicht gerade nah am Wasser gebaut – praktisch veranlagt, nüchtern und hart im Nehmen, selbst unter den ungünstigsten Bedingungen, wie die meisten Außernatürlichen –, doch über die Abweisung ihres Ehemannes war sie völlig am Boden zerstört gewesen. In seinem Leben hatte Professor Lyall schon viele Dinge gesehen, die er nie wieder zu sehen hoffte. Dieser Ausdruck der Hoffnungslosigkeit in Alexias dunklen Augen war definitiv eines davon.


    »Ich bin nicht überzeugt, dass Katzbuckeln in diesem Fall ausreichen wird, Mylord.« Er hatte nicht vor, seinen Alpha zu schonen.


    »Ah. Na dann. Scheißdreck«, antwortete seine Lordschaft wortgewandt.


    »Und das ist noch das Geringste. Wenn ich mich nicht völlig irre, schwebt sie auch in ernster Gefahr, Mylord. Sehr ernster Gefahr.«


    Doch Lord Maccon war bereits wieder eingeschlafen.


    Also machte sich Professor Lyall auf die Suche nach der Ursache für den Rausch des Earls. Sehr zu seinem Leidwesen fand er sie auch. Lord Maccon hatte nicht gelogen. Es war tatsächlich gar kein Alkohol.


    Alexia Maccons Sonnenschirm war unter enormen Kosten, mit beachtlicher Fantasie und viel Liebe zum Detail entworfen worden. Damit konnte man einen Betäubungspfeil verschießen, einen hölzernen Pflock für Vampire und einen silbernen Spieß für Werwölfe hervorschnellen lassen, ein magnetisches Störfeld aussenden und zwei Arten giftigen Nebel versprühen, und zudem verfügte er über eine Unmenge von Geheimtaschen.


    Vor Kurzem war er komplett überholt und mit neuer Munition ausgestattet worden, was leider nichts an seinem Erscheinungsbild verbessert hatte. Der Parasol war kein besonders anziehendes Accessoire, trotz all seiner Möglichkeiten. Sein Design war eigentümlich und die Form nichtssagend. Er war von tristem Schiefergrau, mit cremefarbenen Rüschen verziert und hatte einen Griff nach neuestem altägyptischem Stil, der wie eine lang gezogene Ananas aussah.


    Trotz seiner vielen fortschrittlichen Anwendungsmöglichkeiten bevorzugte es Lady Maccon, damit rohe Gewalt direkt auf den Schädel eines Gegners auszuüben. Ein unfeiner und vermutlich würdeloser modus operandi, gewiss, aber sie war in der Vergangenheit so gut damit gefahren, dass sie sich nur ungern auf die technischen Eigenschaften ihres Sonnenschirms verließ.


    Sie überließ Lord Akeldamas moppelige Schildpattkatze ihrer ungestörten Trägheit und huschte zur Tür, den Schirm im Anschlag. Es war schon ein merkwürdiger Zufall, dass jedes Mal, wenn sie Lord Akeldamas Salon aufsuchte, etwas Unvorhergesehenes geschah. Vielleicht war das aber auch nicht ganz so überraschend, wenn man Lord Akeldama kannte.


    Verstohlen spähte ein Zylinder zusammen mit dem dazugehörigen Kopf ins Zimmer, gleich darauf gefolgt von einer schneidigen Gestalt in einem Gehrock aus waldgrünem Samt und ledernen Gamaschen.


    Einen Augenblick lang hätte Alexia beinahe gezögert, weil sie dachte, der Eindringling wäre Biffy. Biffy war Lord Akeldamas Liebling und neigte dazu, Dinge wie samtene Gehröcke zu tragen.


    Doch dann warf der junge Mann einen Blick in ihre Richtung – ein rundes Gesicht mit Backenbart und überaschtem Ausdruck. Nicht Biffy, denn Biffy verabscheute Backenbärte. Der Sonnenschirm sauste auf den unglücklichen Gentleman herab.


    Zack!


    Schützend riss sich der junge Mann den Arm vor den Kopf, was den größten Teil des Hiebes abfing, und warf sich zur Seite und außer Reichweite des Sonnenschirms.


    »Du liebe Güte!«, rief er aus, während er weiter zurückwich und sich den Arm rieb. »Ich muss schon sagen! Immer schön langsam mit den jungen Pferden! Ziemlich ungehobelt, einen Gentleman mit diesem Accessoire zu verprügeln, und das nicht einmal mit einem kurzen ›Gestatten Sie bitte‹!«


    Alexia ließ sich das nicht gefallen. »Wer sind Sie?«, verlangte sie zu wissen. Sie änderte die Taktik und drückte eine der Lotosblüten am Schaft ihres Parasols, wodurch die Spitze mit einem Betäubungspfeil geladen wurde. Ihre neue Haltung wirkte auf den Mann nicht mehr ganz so bedrohlich, da es so aussah, als wolle sie ihn nun mit dem Sonnenschirm pieken statt schlagen.


    Dennoch wahrte der junge Gentleman respektvollen Abstand. Er räusperte sich. »Boots, Lady Maccon. Emmet Wilberforce Bootbottle-Fipps, aber alle nennen mich Boots. Sehr erfreut!«


    Nun, es gab keine Entschuldigung für Unhöflichkeit. »Sehr erfreut, Mr. Bootbottle-Fipps.«


    »Verzeihen Sie vielmals, dass ich niemand Wichtiges bin«, fuhr der selbsternannte Boots fort, »aber es besteht dennoch kein Grund, derart energisch gegen meine Person vorzugehen.« Mit tiefem Argwohn beäugte er den Sonnenschirm.


    Alexia ließ ihn sinken. »Was sind Sie dann?«


    »Oh, niemand von Bedeutung, Mylady. Nur einer von Lord Akeldamas …«, eine flüchtige Handbewegung wies auf die allgemeine Pracht des Hauses, »… neueren Jungs.« Der Gentleman strich sich mit einem angestrengten Stirnrunzeln über eine seiner Koteletten. »Er hat mich zurückgelassen, damit ich Ihnen etwas verrate. Eine Art geheime Botschaft.«


    Er blinzelte verschwörerisch, dann schien er es sich anders zu überlegen und unterließ seine Koketterie, weil der Sonnenschirm erneut gegen ihn erhoben wurde.


    »Ich glaube, sie ist verschlüsselt.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stellte sich kerzengerade hin, als wolle er ein langes Gedicht von Byron rezitieren. »Nun, wie lautete sie noch gleich? Wir hatten früher mit Ihnen gerechnet, und mein Gedächtnis ist nicht so … Ach ja: Schau dir die Katze an!«


    »Das ist alles, was er mir zu sagen hatte?«


    Die grün gekleideten Schultern zuckten. »Fürchte, ja.«


    Einige Augenblicke lang starrten sie einander schweigend an.


    Schließlich räusperte sich Boots zaghaft. »Nun gut, Lady Maccon. Wenn das dann alles wäre?« Und ohne auf ihre Antwort zu warten, wandte er sich zum Gehen. »Adieu-le! Muss weiter, Sie verstehen schon. Wünsche noch einen wunderschönen Tag!«


    Alexia trabte ihm hinterher. »Aber wohin sind sie denn alle verschwunden?«


    »Fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen, Lady Maccon. Soweit ich das verstehe, wäre das nicht sicher. Ganz und gar nicht sicher.«


    Alexias Verwirrung verwandelte sich in Sorge. »Nicht sicher für wen? Für Sie, mich oder Lord Akeldama?« Ihr fiel auf, dass er nicht direkt zugegeben hatte, den neuen Aufenthaltsort seines Meisters zu kennen.


    Boots hielt an der Tür kurz inne und sah zu ihr zurück. »Na, machen Sie sich mal keine Sorgen, Lady Maccon! Es wird schon alles gut werden. Lord Akeldama wird dafür sorgen. Das tut er immer.«


    »Wo ist er?«


    »Na, mit den anderen zusammen natürlich! Wo sollte er sonst sein? Unterwegs, Sie wissen ja, wie das ist. Eine recht zahlreiche Gruppe ist zur Jagd aufgebrochen, Sie verstehen, sozusagen auf Spurensuche. Auf der Suche nach …« Er verstummte. »Ups! Kümmern Sie sich nicht darum, Lady Maccon. Widmen Sie sich einfach nur dem, was seine Lordschaft über die Katze sagte. Tschüssi!«


    Und mit diesen Worten machte er eine komische kleine Verbeugung und ließ sich selbst aus dem Haus.


    Verwirrt kehrte Alexia in den Salon zurück, wo die gescheckte Katze immer noch Hof hielt. Das einzig Merkwürdige an dem Tier, von seinen mörderischen Neigungen in Bezug auf Troddeln einmal abgesehen, war das Metallhalsband, das es trug.


    Alexia nahm es ab und ging damit ans Fenster, um es im Sonnenlicht genauer zu betrachten. Es war dünn genug, um sich zu einem flachen Band ausrollen zu lassen, und über die gesamte Länge war ein augenscheinlich zufälliges Muster aus Punkten eingestanzt. Es erinnerte Alexia an etwas. Sanft strich sie mit einer behandschuhten Fingerspitze über die Prägung, während sie versuchte, sich darauf zu besinnen.


    Ach ja. Es sah aus wie die Lochbänder in Musikmaschinen, die diese sich wiederholenden Melodien abspielten, die kleine Kinder so begeisterten und Erwachsenen so auf die Nerven gingen. Wenn dieses Band ebenfalls in der Lage war, irgendeine Art von Klängen zu erzeugen, dann brauchte sie eine Möglichkeit, um sie sich anzuhören.


    Sie hatte nicht vor, Lord Akeldamas gesamten Haushalt auf den Kopf zu stellen, ohne genau zu wissen, nach welchem Gerät sie überhaupt suchen sollte, und zudem konnte sie sich ohnehin denken, dass der fragliche Vampir nicht so leichtsinnig war, es in diesen Räumen zurückzulassen. Ihr fiel nur eine einzige Person ein, die ihr in diesem Punkt helfen konnte: Madame Lefoux.


    Entschlossen marschierte sie hinaus zu der wartenden Kutsche.
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    Alexia befasst sich mit Insektenkunde


    Jemand versuchte, Lady Alexia Maccon zu töten. Das kam ihr höchst ungelegen, denn sie hatte es schrecklich eilig.


    In Anbetracht der Tatsache, wie vertraut sie bereits mit Nahtod-Erfahrungen war und wie relativ häufig diese ihre Person befielen, hätte Alexia vermutlich ein wenig mehr Zeit für solch einen vorhersehbaren Zufall einplanen sollen. Nur fand das unangenehme Ereignis in diesem speziellen Fall am helllichten Tag statt, während sie gerade die Oxford-Street entlangfuhr – was in der Regel weder die zu erwartende Zeit noch der zu erwartende Ort dafür war.


    Dabei saß sie nicht einmal in einer Mietkutsche. Alexia rechnete mittlerweile jedes Mal mit Angriffen, wenn gemietete Transportmittel im Spiel waren, doch diesmal fuhr sie mit einem privaten Gefährt. Sie hatte die Kutsche von Squire Loontwill stibitzt. Da ihr werter Herr Stiefvater sie hochkant rausgeworfen hatte, dachte sie sich, dass es ihm wohl nichts ausmachen würde, wenn sie sein persönliches Fortbewegungsmittel mit all ihren weltlichen Besitztümern belud und es sich einen Tag lang ausborgte.


    Wie sich herausstellte, machte es ihm sehr wohl etwas aus, doch sie war nicht anwesend, um Zeuge seiner Verärgerung zu werden. Am Ende war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich die Ponykutsche seiner Frau zu leihen, ein mit gelbem Tüll und pinkfarbigen Rosetten verziertes Gefährt, das weder seiner erwürdigen Person entsprach noch für seinen Leibesumfang auch nur annähernd geeignet war.


    Alexias Angreifer schienen nicht geneigt zu sein, sich an die etablierten Muster in Sachen Mord zu halten. Zum einen waren sie nicht übernatürlich. Zum anderen tickten sie – ziemlich laut sogar. Zu guter Letzt krabbelten sie auch noch. Sie tickten, weil sie – soweit Alexia das beurteilen konnte, und sie zog es lieber vor, ihnen nicht allzu nahe zu kommen – von einem Uhrwerk oder irgendeiner Art von Aufziehmechanismus angetrieben wurden. Und sie krabbelten, weil sie Käfer waren – große, glänzend rote Käfer mit schwarzen Punkten und facettierten Glasaugen. Anstelle von Fühlern ragten garstig aussehende Injektionsnadeln aus ihren Köpfen.


    Ihre Kutsche wurde von Marienkäfern überfallen, einer ganzen Herde davon!


    Jeder dieser Marienkäfer war ungefähr so groß wie Alexias Hand. Sie krabbelten überall auf dem Gefährt herum in dem Versuch, ins Innere zu gelangen. Unglücklicherweise war dazu nicht allzu viel Aufwand nötig, denn das offene Schiebefenster über der Tür war groß genug, dass jeder gewöhnliche Killerkäfer geradewegs hereinmarschieren konnte.


    Mit einem Satz sprang Alexia auf, wobei sie ihren armen Hut an der Decke der Kabine zerdrückte, und versuchte, das Fenster zuzuschieben, doch sie war viel zu langsam. Für so rundliche Geschöpfe waren die Käfer erstaunlich schnell.


    Bei näherer Betrachtung der Fühler zeigte sich, dass aus den Nadelspitzen winzige Tröpfchen einer Flüssigkeit quollen – vermutlich irgendeine Art Gift. Sie unterzog ihre Einschätzung der Angreifer einer kleinen Nachbesserung: mörderische, mechanische, tropfende Marienkäfer – bäh!


    Beherzt schnappte sie sich ihren treuen Sonnenschirm und schlug mit dem schweren Griff nach dem erstbesten der mechanischen Geschöpfe. Die Kreatur krachte gegen die gegenüberliegende Wand, fiel auf die Sitzbank und krabbelte erneut in ihre Richtung. Ein weiteres Käferchen kroch an der Wand empor und auf sie zu, und ein drittes schob sich gerade neben ihrer Schulter vom Fenstersims.


    Alexia kreischte auf, teils vor Angst, teils vor Wut, und schlug auf die Kreaturen ein, so hart und schnell es ihr in der Enge der Kutsche möglich war. Gleichzeitig versuchte sie sich auf irgendeinen Bestandteil im Arsenal ihres Sonnenschirms zu besinnen, der ihr in dieser speziellen Situation hilfreich sein könnte. Aus unerfindlichen Gründen hatte Madame Lefoux bei seinem Innenleben keine Schutzmaßnahmen gegen Marienkäfer berücksichtigt. Die Fläche, die der giftige Nebel abdeckte, wäre nicht groß genug gewesen, um sie alle zu erwischen, und außerdem gab es keine Garantie, dass das lapis solaris oder das lapis lunearis irgendeine Wirkung auf die Kreaturen haben würden. Diese Flüssigkeiten waren dazu gedacht, organische Stoffe aufzulösen, keine Metalle, und der rot-schwarze Panzer sah aus, als wäre er aus einer Art schützendem Lack oder Emaille.


    Sie holte aus und hieb auf drei weitere Käfer ein, die über den Boden der Fahrgastkabine krabbelten, dabei hielt sie den Schirm verkehrt herum und schwang ihn, als wäre er ein Krocketschläger. In der Kutsche schien es von diesen Viechern nunmehr geradezu zu wimmeln, und alle versuchten, ihre tropfenden Fühler in irgendeine Stelle von Alexias Körper zu pieksen.


    Eines davon kam ihrem Arm gefährlich nahe, bevor sie es fortschlagen konnte. Ein anderes kletterte an ihr hoch bis zur Taille und stach zu, scheiterte allerdings am Ledergürtel ihres Reisekleids.


    All das Herumgeschlage und Gerummse, das sie veranstaltete, veranlasste den Kutscher nicht dazu, anzuhalten und zu ihrer Rettung beizutragen. Sie schrie laut um Hilfe, doch er schien immer noch nichts zu bemerken. Also ging sie im Geiste noch mal die Einsatzmöglichkeiten ihres Sonnenschirms durch. Der Betäubungspfeil war nutzlos und die Pflöcke aus Holz und Metall ebenso.


    Dann fiel ihr ein, dass der Sonnenschirm ein magnetisches Störfeld aussenden konnte. Verzweifelt packte sie das Accessoire wieder richtig herum und tastete am Griff entlang nach der einen geschnitzten Lotosblüte, die etwas weiter hervorragte als die anderen. Sie fand den Schalter und schob ihn mit dem Daumen zurück, wodurch das Störfeld aktiviert wurde.


    Offensichtlich enthielten die tödlichen Marienkäfer tatsächlich Teile aus Eisen, denn das Störfeld wirkte wie beabsichtigt und brachte ihre mechanischen Bestandteile zum Stillstand. Ganz wie es ihrer Natur entsprach, blieben die Käfer allesamt wie angewurzelt stehen, ließen sich auf den Rücken fallen und zogen die kleinen mechanischen Beinchen an ihre Unterseite, genau wie jeder gewöhnliche tote Käfer es tat.


    Alexia schickte Madame Lefoux in Gedanken ein tief empfundenes Dankeschön für die weise Voraussicht, den Störfeldsender eingebaut zu haben, und machte sich eilends daran, die Käfer aufzusammeln und aus dem Fenster der Kutsche zu werfen, bevor die Wirkung des Störfelds nachließ. Dabei gab sie sich größte Mühe, die tropfenden Fühler nicht zu berühren. Vor Abscheu lief ihr ein Schauer über die Haut.


    Der Kutscher, der endlich bemerkt hatte, dass etwas mit seinem Fahrgast nicht stimmte, brachte das Gefährt zum Stehen, sprang vom Kutschbock und eilte zur Tür, gerade im richtigen Augenblick, um einen der Marienkäfer an den Kopf zu bekommen.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Lady Maccon?«, fragte er, während er ihr einen schmerzerfüllten Blick zuwarf und sich die Stirn rieb.


    »Stehen Sie nicht herum und schwatzen!«, wies sie ihn an, als würde sie nicht gerade wie wild im Innern der Kutsche herumpoltern und riesige rote Käfer aus dem Fenster werfen. »Fahren Sie weiter, Sie Idiot! Fahren Sie weiter!«


    Am besten sollte ich an einen öffentlichen Ort, dachte sie, bis ich sicher weiß, dass ich außer Gefahr bin. Außerdem brauche ich einen Augenblick, um meine Nerven zu beruhigen.


    Der Kutscher wandte sich um, um ihrem Befehl Folge zu leisten, doch ein »Warten Sie!« hielt ihn zurück. »Ich habe meine Meinung geändert. Bringen Sie mich zum nächsten Teehaus.«


    Mit einem Gesichtsausdruck, der Bände darüber sprach, wie tief die Aristokratie seiner Meinung nach gesunken war, kehrte der Mann auf seinen Kutschbock zurück, ließ die Pferde mit einem Zungenschnalzen antraben und lenkte die Kutsche zurück in den Londoner Verkehr.


    In weiser Voraussicht – oder was sie unter diesen Umständen dafür hielt – steckte Alexia einen der Käfer in eine große rosa Hutschachtel und schnürte die Bänder fest zu. Den bisherigen Inhalt der Schachtel – einen ziemlich hübschen Reitzylinder aus Samt mit burgunderfarbener Schleife – warf sie in ihrer Aufregung versehentlich aus dem Fenster.


    Im nächsten Moment verlor das Störfeld seine Wirkung, und die Hutschachtel begann heftig zu wackeln. Der Käfer war nicht ausgeklügelt genug, um aus seinem neuen Gefängnis zu entkommen, doch er zappelte weiterhin darin herum.


    Nur um sicherzugehen streckte Lady Maccon den Kopf aus dem Fenster und blickte zurück, ob die anderen Marienkäfer ihre Verfolgung wieder aufgenommen hatten.


    Sie krabbelten in konfusen kleinen Kreisen mitten auf der Straße herum. Ebenso wie ihr Samthut, die burgunderfarbenen Bänder hinter sich herschleifend. Er musste auf einem der Käfer gelandet sein.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich Alexia auf die Bank zurücksinken, eine Hand fest auf dem Deckel der Hutschachtel.


    Der Lottapiggle Tea Shop am Cavendish Square war eine beliebte Tränke für die Damen der feinen Gesellschaft, und der frühe Vormittag war eine gute Zeit, um dort gesehen zu werden. Alexia stieg aus der Kutsche, wies den Fahrer an, sie in zwei Stunden am Chapeau de Poupe abzuholen, und eilte dann in das Lokal. Auf den Straßen herrschte noch keine große Geschäftigkeit, deshalb würde sie abwarten müssen, bis das hektische Leben der Großstadt erwachte.


    Das Lottapiggle war jedoch so überfüllt, wie Alexia es sich nur wünschen konnte. Hier würde niemand es wagen, sie anzugreifen. Doch obgleich sie im Augenblick ihren ruinierten Ruf vergessen hatte, hatte das leider sonst niemand in London, und mörderische Käferchen waren nicht die einzige Spezies mit bösartigen Neigungen.


    Lady Maccon wurde eingelassen, zu einem Platz geleitet und bedient, doch das Wippen der Hüte und das aufgeregte Schnattern der anwesenden Frauen hörte bei ihrem Anblick abrupt auf. Die Hüte verrenkten sich begierig, und das Schnattern verwandelte sich in Geraune und vielsagende Blicke. Ein oder zwei Matronen, begleitet von beeindruckend jungen Töchtern, standen auf und rauschten mit einer Aura tief verletzter Würde hinaus. Die meisten waren allerdings viel zu neugierig auf Lady Maccon und beinahe außer sich vor Freude, sich in ihrer in Ungnade gefallenen Gegenwart zu befinden. Sie aalten sich in dem köstlichen Entsetzen, dass dieser jüngste und größte Skandal gelassen in ihrer Mitte Tee trank und trockenen Toast aß.


    Natürlich hätte man die betonte Aufmerksamkeit auch der Tatsache zuschreiben können, dass besagte Dame eine tickende, bebende Hutschachtel bei sich trug, die sie sorgfältig auf dem Stuhl neben sich abgestellt und sicherheitshalber mit dem langen Henkel ihres Retiküls an der Stuhllehne festgebunden hatte. Als ob die Hutschachtel versuchen könnte zu fliehen. Daraufhin zeigten alle Mienen deutlich, dass die teeschlürfenden Damen der Meinung waren, Lady Maccon habe neben ihrem guten Ruf auch noch den Verstand verloren.


    Alexia schenkte ihnen keine Beachtung, sondern nahm sich einen Augenblick Zeit, sich wieder zu fassen und ihre käfergebeutelten Nerven durch die dringend notwendige Verabreichung eines heißen Getränks zu beruhigen. Als sie sich wieder besser fühlte, traf sie einige freimütige Entscheidungen, was zur Folge hatte, dass sie von der Wirtin Feder und Papier verlangte.


    Schnell schrieb sie drei kurze Nachrichten, dann lehnte sie sich zurück, um das Ende des gemächlichen Teils des Vormittags abzuwarten. So verstrichen angenehm die Stunden, und nichts störte sie in ihrer Versunkenheit, abgesehen von einem gelegentlichen Ruckeln der Hutschachtel.


    Als Professor Lyall das Chapeau de Poupe betrat, meinte er, dass die Inhaberin ein wenig müde und wesentlich älter als bei ihrem letzten Zusammentreffen aussah. Das war eigenartig, denn jedes Mal, wenn sie sich bisher begegnet waren, hatte die Erfinderin dieses französische Flair der Alterslosigkeit umgeben. Natürlich von der Art, die nicht davon herrührte, tatsächlich alterslos zu sein.


    Sie trug ihre übliche ausgefallene Garderobe – nämlich Männerkleidung. Die meisten hielten dies für schockierend unangemessen, doch es gab auch Leute, die solche Exzentrizitäten von Künstlern, Schriftstellern und nun eben auch Putzmachern erwarteten. Abgesehen davon mochte sich Madame Lefoux zwar als Mann kleiden, doch das hinderte sie keineswegs daran, dies mit Stil zu tun, indem sie sich ausgezeichneter Schnitte und angenehm dezenter Grau- und Blautöne bediente. Professor Lyall schätzte das.


    Madame Lefoux blickte von einem Hut aus smaragdgrüner Seide hoch, den sie gerade mit Satinröschen verzierte. »Ah, mit Ihnen möchte sie ebenfalls sprechen? Sehr gut. Vernünftig von ihr.«


    Trotz der ausgezeichneten Auswahl an Kopfputz befand sich keinerlei Kundschaft im Laden, vermutlich weil ein höfliches kleines Schild an der Eingangstür darauf hinwies, dass er im Augenblick für Besucher geschlossen war. Die Hüte waren wunderschön arrangiert, allerdings nicht auf Hutständern, sondern baumelnd an goldenen Ketten von der gewölbten Decke hoch über ihnen. Sie hingen auf unterschiedlicher Höhe, sodass man durch sie hindurchstreifen musste, um den Laden zu durchqueren, und sie schwankten leicht hin und her, als Professor Lyall ebendies tat.


    Professor Lyall nahm seinen Hut ab und machte eine Verbeugung. »Vor ein paar Stunden schickte sie mir eine Nachricht. Sie hat schon ihre vernünftigen Augenblicke, unsere Lady Maccon, nicht wahr?«


    »Und Sie haben auch den Bibliothekar von Woolsey mitgebracht?« Überrascht zog Madame Lefoux die perfekt gepflegten Augenbrauen hoch. »Das ist unerwartet.«


    Floote, der Professor Lyall von der Straße in den Laden gefolgt war, lüpfte den Hut auf eine Art und Weise, die milden Tadel ausdrücken sollte, was, wie Lyall annahm, daher rührte, dass er die Kleiderwahl der Französin nicht billigte und dies auch noch nie getan hatte.


    »Lady Maccons Botschaft deutete an, dass seine Gegenwart erwünscht sei.« Vorsichtig legte Lyall seinen Hut am Rand der Verkaufstheke ab, sodass er nicht den Anschein erweckte, zum Inventar zu gehören. Es war einer seiner Lieblingshüte. »Wissen Sie, dass er der Kammerdiener von Lady Maccons Vater war? Wenn wir über das sprechen, von dem ich glaube, dass wir darüber sprechen, könnte sich sein Beitrag als durchaus wertvoll erweisen.«


    »War er das wirklich? Natürlich weiß ich, dass er vor Alexias Heirat Butler der Loontwills war, aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie mir mehr darüber enthüllt hätte.« Madame Lefoux betrachtete Floote, der unter ihrer eindringlichen Musterung völlig ungerührt blieb, mit neuem Interesse.


    »Alles, was geschehen ist, hat vermutlich bis zu einem gewissen Punkt mit Alessandro Tarabotti zu tun«, zog Professor Lyall ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    »Denken Sie, ja? Einschließlich Alexias Idee von einem spontanen heimlichen Treffen?«


    »Ist das denn nicht immer so mit den Außernatürlichen? Vielleicht sollten wir uns irgendwohin zurückziehen, wo es abgeschiedener ist.« In dem Hutladen mit seinen breiten Schaufenstern fühlte sich der Beta auf unangenehme Weise den Blicken der Passanten ausgesetzt. Er bevorzugte für dieses Gespräch Madame Lefoux’ geheime unterirdische Erfinderwerkstatt, die unter dem Geschäft lag.


    Madame Lefoux legte ihre Arbeit nieder. »Ja, Alexia wird wissen, wo wir zu finden sind. Wenn Sie mir bitte …«


    Sie wurde von einem Klopfen an der Ladentür unterbrochen. Ein Glöckchen klingelte lieblich, als jemand die Tür aufstieß und ein fröhlich aussehender rothaariger junger Kerl den Raum betrat. Er trug einen hellbraunen Zylinder, ein bisschen zu enge, rot karierte Breeches, Gamaschen und ein breites Lächeln im Gesicht, das das unverwechselbare Flair des Theaters an sich hatte.


    »Ah, Tunstell, natürlich.« Professor Lyall war nicht überrascht über diesen Neuzugang bei Lady Maccons kleiner Zusammenkunft.


    Floote begrüßte Lord Maccons ehemaligen Claviger mit einem Nicken. Dann glitt er an ihm vorbei, um die Ladentür zu schließen und sich zu vergewissern, dass das GESCHLOSSEN-Schild auch wirklich noch immer dort hing. Er war erst seit Kurzem zu Alexias persönlichem Sekretär und Bibliothekar befördert worden, vorher war er ein sehr guter Butler gewesen. Manchmal war es schwer, sich das Butlern abzugewöhnen, besonders hinsichtlich offen stehender Türen.


    »Aber hallo, Professor! In Lady Maccons Nachricht stand nichts davon, dass Sie hier sein würden. Was für ein aufrichtiges Vergnügen! Wie geht es dem alten Wolf?« Tunstell nahm den Hut ab und beehrte die Anwesenden mit einer schwungvollen Verbeugung und einem noch breiteren Grinsen.


    »Schlapp.«


    »Was Sie nicht sagen. Ich hätte gedacht, nach dem, was ich heute Morgen in der Zeitung gelesen habe, läuft er in der Gegend umher und droht damit, den Leuten nacheinander alle Gliedmaßen auszureißen. Also …« Tunstell erwärmte sich zusehends für das Thema. Mit den Armen wedelnd stolzierte er im Zimmer umher und stieß dabei die Hüte an. Seit kurzer Zeit hatte er sich einen Ruf als recht guter Schauspieler erworben, aber schon bevor er bekannt geworden war, hatte sein Auftreten einen starken Hang zum Dramatischen gehabt.


    Ein humorloses kleines Lächeln zuckte über Madame Lefoux’ Lippen, und sie unterbrach den ehemaligen Schlüsselwächter mitten in seiner theatralischen Aufführung. »Ihr Alpha nimmt die eheliche Trennung also nicht gut auf? Das freut mich zu hören.« Sie unterbrach Tunstell nicht, weil sie etwa unhöflich war. Der Rotschopf war ein gutmütiger Kerl, mit stets heiterem Gemüt und einer unbestreitbaren Bühnenpräsenz, aber er neigte auch zur Übertreibung.


    Professor Lyall seufzte schwer. »Er ist seit drei Tagen betrunken.«


    »Gütiger Himmel! Ich wusste gar nicht, dass Werwölfe überhaupt betrunken werden können.« Das wissenschaftliche Interesse der Französin war geweckt.


    »Dazu ist beträchtliche Mühe und ein gewaltiger Vorrat an Mitteln erforderlich.«


    »Was hat er denn getrunken?«


    »Formaldehyd, wie sich herausstellte. Erst heute Morgen habe ich seine Quelle entdeckt. Es ist höchst ärgerlich. Er hat sich durch all meine Vorräte gearbeitet und dann noch die Hälfte meiner Sammlung an Präparaten vernichtet, bevor ich ihm auf die Schliche kam. Wissen Sie, ich habe ein kleines Labor auf dem Gelände von Woolsey Castle, in einer umgebauten Jagdaufseherhütte.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie tatsächlich ein richtiger Professor sind?« Madame Lefoux legte den Kopf schief und musterte ihn mit neu gewonnenem Respekt aus leicht zusammengekniffenen Augen.


    »Nicht im eigentlichen Sinne. Ich betreibe amateurhafte Wiederkäuerforschung, um genau zu sein.«


    »Oh.«


    Professor Lyall strahlte bescheidenen Stolz aus. »Ich gelte als ziemlicher Experte auf dem Gebiet des Fortpflanzungsverhaltens der Ovis orientalis aries.«


    »Schafe?«


    »Schafe.«


    »Schafe!« Madame Lefoux’ Stimme klang mit einem Mal hoch, als kämpfe sie gegen den plötzlichen Drang zu kichern.


    »Ja, so wie Määäh«, sagte Professor Lyall stirnrunzelnd. Schafe waren eine ernste Angelegenheit, und er verstand nicht, was der Grund für Madame Lefoux’ Erheiterung war.


    »Nur, damit ich das richtig verstehe … Sie sind ein Werwolf und interessieren sich für die Schafszucht?« Vor Belustigung schlich sich ein leichter französischer Akzent in Madame Lefoux’ Aussprache.


    Professor Lyall ignorierte ihre Heiterkeit und fuhr tapfer mit seiner Erklärung fort. »Ich konserviere nicht lebensfähige Embryonen in Formaldehyd, um sie später untersuchen zu können. Lord Maccon trank meine Proben. Als ich ihn zur Rede stellte, gab er zu, dass ihm sowohl das erfrischende Getränk als auch die ›knackigen eingelegten Happen‹ gemundet hätten. Ich war nicht erfreut darüber.« Professor Lyall war der Meinung, zu diesem speziellen Thema alles gesagt zu haben. »Können wir fortfahren?«


    Madame Lefoux verstand den Wink und ging zum hinteren Teil des Ladens. Dort in einer Ecke befand sich ein hübscher Präsentiertisch mit Marmorplatte, auf dem eine ansehnliche Auswahl von Handschuhen ausgebreitet war. Die Französin hob eine der vielen Handschuhschachteln an und enthüllte darunter einen Hebel. Sie drückte ihn fest nach unten, und in der Wand vor ihr schwang eine Tür auf.


    »Also so was!« Tunstell, der Madame Lefoux’ Labor noch nie gesehen hatte, war beeindruckt. Floote hingegen blieb von dem beinahe magischen Erscheinen der Tür völlig ungerührt. Nur sehr wenig konnte den unerschütterlichen Floote jemals aus der Fassung bringen.


    Die verborgene Tür führte weder zu einem Zimmer noch in einen Gang, sondern in eine große käfigartige Vorrichtung. Sie traten ein, Tunstell mit lautstark geäußerter Beklommenheit. »Ich weiß nicht recht, Leute. Sieht aus wie so ein Dingsbums, mit dem man Tiere fängt, so wie mein Freund Yardley sie benützt. Kennen Sie Winston Yardley? Ziemlich bekannter Entdecker. Er war da auf diesem reißenden Fluss unterwegs, dem Burhi-Dihing, glaube ich, und kam mit einem Riesenschiff voller Käfige zurück, genau wie der hier, mit den fürchterlichsten Arten von Tieren drin. Bin mir nicht sicher, ob ich das gutheißen kann, in so ein Ding zu klettern.«


    »Das ist eine Aufzugskabine«, erklärte Madame Lefoux dem besorgten Rotschopf. Sie drückte einen Hebel, der die Tür zum Laden schloss, und zog dann das kleine Sicherheitsgitter aus Metall an der offenen Seite des Käfigs zu. »Die Kammer fährt mit Hilfe von Kabeln und Führungsschienen zwischen den Stockwerken auf und ab, und zwar so.«


    Sie zog an einer Schnur, die sich an einer Seite des Käfigs befand, und setzte ihre Erklärungen fort, während die Kabine nach unten sank. Sie musste die Stimme heben, um den Lärm zu übertönen, der sie begleitete.


    »Über uns befindet sich eine mit Dampf betriebene Winde. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist absolut dazu in der Lage, unser Gewicht zu tragen und uns mit gemächlicher Geschwindigkeit nach unten zu befördern.«


    Das war tatsächlich der Fall, wie sich herausstellte, als sie unter vielen bedrohlich wirkenden Dampfwolken, die in den Käfig pafften, und einigem Knirschen und Ächzen, das Tunstell zusammenzucken ließ, in die Tiefe sanken. Allerdings ließ sich über Madame Lefoux’ Definition einer gemächlichen Geschwindigkeit streiten, da die Vorrichtung jäh nach unten sackte und mit einem solchen Rumpeln auf dem Boden aufkam, dass alle ums Gleichgewicht kämpfen mussten.


    »Irgendwann werde ich das wohl in Ordnung bringen müssen«, meinte die Französin mit einem verlegenen kleinen Lächeln, bei dem sich kleine Grübchen zeigten. Sie rückte sich Halsbinde und Zylinder zurecht und führte die drei Männer in einen Gang, der weder von Gaslampen noch Kerzen beleuchtet wurde, sondern von einem orangefarbenen Gas, das schwach glühend durch Glasröhren strömte, die an einer Seite der Decke entlang verliefen. Es wurde offenbar von einer Luftströmung unablässig umhergewirbelt, was eine unregelmäßige Beleuchtung und ein flackerndes orangefarbenes Leuchten hervorrief.


    »Oooh«, sagte Tunstell, und dann, ziemlich unbedacht: »Was ist das?«


    »Ätheromagnetische Strömungen in Suspension mit gasförmigen elektromagnetischen Leuchtkristallpartikeln. Bis vor Kurzem wollte ich noch eine tragbare Version davon entwerfen, aber wenn man das Gas nicht präzise reguliert, neigt es dazu … nun ja, zu explodieren.«


    Tunstell zögerte keinen Augenblick. »Ah, manche Fragen sollte man am besten nicht stellen, nehme ich an.« Er bedachte die Röhren mit einem argwöhnischen Blick und wich zur gegenüberliegenden Seite des Ganges.


    »Vermutlich klug«, pflichtete Professor Lyall ihm bei.


    Halbherzig zuckte Madame Lefoux mit den Schultern. »Sie haben mich schließlich gefragt, oder etwa nicht?« Sie führte sie durch eine Tür am Ende des Ganges und in ihre Erfinderwerkstatt.


    Professor Lyall fiel auf, dass sich irgendetwas an diesem Ort verändert hatte, hätte allerdings nicht zu sagen vermocht, was. Er kannte das Labor von seinen vorangegangenen Besuchen, bei denen er verschiedenste Instrumente, Gerätschaften und Erfindungen für das Rudel, das Bureau für Unnatürliche Registrierung – kurz BUR genannt – und manchmal auch für den privaten Gebrauch erworben hatte. Madame Lefoux galt gemeinhin als eines der begabteren jungen Mitglieder in der Riege verrückter Wissenschaftler. Sie genoss den Ruf, gute Arbeit zu ehrlichen Preisen zu leisten, und ihre einzige nennenswerte Eigentümlichkeit bestand in ihrer Art sich zu kleiden.


    Alle Mitglieder des Ordens des Messing-Oktopus waren für ihre Exzentrizität bekannt, und Madame Lefoux rangierte relativ weit unten auf der entsprechenden Skala. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie in letzter Zeit anstößigere Neigungen entwickelt hatte. Es gab da gewisse Gerüchte, doch bisher hatte Lyall keine Veranlassung gesehen, sich zu beklagen. Ihr Labor war all das, was man von einer Erfinderin mit ihrem Charakter und Ruf erwarten konnte – sehr groß, sehr unordentlich und sehr, sehr interessant.


    »Wo ist Ihr Sohn?«, fragte Professor Lyall höflich, während er nach Quesnel Lefoux’ lebhaftem kleinen Gesicht Ausschau hielt.


    »Im Internat.« Die Erfinderin tat ihr Kind mit einem schwachen Kopfschütteln der Enttäuschung ab. »Er wurde allmählich zu einer Belastung, und nach dem Durcheinander mit Angelique letzten Monat war dies die naheliegendste Lösung. Ich rechne allerdings jeden Augenblick damit, dass man ihn von der Schule verweist.«


    Professor Lyall nickte verstehend. Angelique, Quesnels leibliche Mutter und Alexias ehemalige Zofe, hatte verdeckt für ein Vampirhaus spioniert und war zum Schluss aus dem Fenster einer düsteren Burg in Schottland in den Tod gestürzt. Nicht, dass diese Information allgemein bekannt war oder dies jemals werden würde, doch die Vampirhäuser waren sich für Vergeltungsakte nicht zu schade. Angelique hatte ihre Meister enttäuscht und Madame Lefoux sich unnötig in deren Angelegenheiten eingemischt. Vermutlich war es sicherer für Quesnel, aus der Stadt und fernab von der Gesellschaft zu sein, doch Professor Lyall hatte eine Schwäche für den kleinen Burschen entwickelt und würde es vermissen, ihn hier herumhuschen zu sehen.


    »Er muss der ehemaligen Lefoux sehr fehlen.«


    Als sie das vernahm, zeigten sich Madame Lefoux’ Grübchen. »Oh, das bezweifle ich. Meine Tante mochte Kinder noch nie besonders, nicht einmal als sie selbst noch ein Kind war.«


    Das fragliche Gespenst, Madame Lefoux’ tote Tante und Erfinderkollegin, spukte in der Werkstatt und war bis vor Kurzem für Quesnels Erziehung zuständig gewesen – allerdings natürlich nicht tagsüber.


    Floote blieb still stehen, während Professor Lyall und Madame Lefoux ihre Höflichkeiten austauschten. Tunstell hingegen stocherte in dem riesigen Durcheinander herum, hob Behälter auf und schüttelte sie, untersuchte den Inhalt großer Glasphiolen und zog Uhrwerke auf. Da gab es über Hutständer drapierte Kabel und Drahtschlingen, die man erforschen, in Schirmständern steckende Elektronenröhren, die man umwerfen, und große Maschinenteile, an denen man versuchsweise rütteln konnte.


    »Denken Sie, ich sollte ihn warnen? Ein paar Sachen davon sind explosiv.« Nicht besonders beunruhigt verschränkte Madame Lefoux die Arme vor der Brust.


    Professor Lyall verdrehte die Augen. »Dieser unmögliche Welpe!«


    Floote heftete sich dem neugierigen Tunstell an die Fersen und bewahrte ihn vor allzu gefährlichen Ablenkungen.


    »Wie ich sehe, gibt es einen Grund dafür, warum sich Lord Maccon nie dazu entschied, ihm den Metamorphose-Biss zu geben.« Madame Lefoux beobachtete das Treiben amüsiert.


    »Abgesehen von der Tatsache, dass er davongelaufen ist, geheiratet hat und das Rudel verließ?«


    »Ja, abgesehen davon.«


    Tunstell hielt inne, um sich ein Brilloskop zu schnappen und auf die Nase zu setzen. Seit Madame Lefoux am Londoner Markt tätig war, war diese Sehhilfe praktisch allgegenwärtig. Sie wurde wie eine Brille getragen, sah aber wie der missgestaltete Sprössling eines Teleskops und eines Opernglases aus. Eigentlich hieß das Gerät »Monokulare Trans-Magnifikations-Linsen mit Skalen-Modifikatoraufsatz«, doch Alexia nannte es Brilloskop, und Professor Lyall musste beschämt zugeben, dass sogar er es inzwischen so bezeichnete.


    Mit einem durch das Instrument abscheulich vergrößerten Auge zwinkerte Tunstell ihnen zu.


    »Sehr schick«, bemerkte Professor Lyall, der selbst mehrere davon besaß und damit oft in der Öffentlichkeit gesehen wurde.


    Floote warf Professor Lyall einen finsteren Blick zu, nahm Tunstell das Brilloskop ab und bugsierte ihn zurück zu Madame Lefoux, die mit lässig verschränkten Armen und Beinen an der Wand lehnte. Hinter ihr waren große, mit Bleistift auf steifes gelbes Papier gekritzelte Diagramme wahllos an die Wand geheftet.


    Endlich wurde Professor Lyall klar, was an der Erfinderwerkstatt seit seinem letzten Besuch so anders war: Es war ruhig. Normalerweise war das Labor beherrscht vom Brummen laufender Maschinen, dem Zischen von Dampf, der pfeifend und keuchend in kleinen Wölkchen aus zahlreichen Öffnungen entwich, dem Klackern von Zahnrädern, klirrenden Metallketten und kreischenden Ventilen. An diesem Tag war alles still. Außerdem wirkte der Ort trotz aller Unordnung, als würde etwas fehlen.


    »Planen Sie eine Reise, Madame Lefoux?«


    Die Französin sah den Woolsey-Beta an. »Das hängt davon ab, warum Alexia uns hier zusammengerufen hat.«


    »Aber die Möglichkeit besteht?«


    Sie nickte. »Unter diesen Umständen mit hoher Wahrscheinlichkeit, so wie ich Alexia kenne.«


    »Ein weiterer Grund, Quesnel auf ein Internat zu schicken.«


    »Ganz recht.«


    »Für so eine vergleichsweise kurze Bekanntschaft kennen Sie Lady Maccons Charakter sehr gut.«


    »Sie waren nicht mit uns in Schottland, Professor. Das schuf zwischen uns eine gewisse Vertrautheit. Darüber hinaus habe ich sie zu meinem Lieblingsforschungsprojekt erkoren.«


    »Ach, wirklich?«


    »Bevor Alexia ankommt …«, wechselte Madame Lefoux das Thema. »Ich nehme an, Sie haben alle die Morgenzeitungen gelesen?« Sie stieß sich von der Wand ab und nahm eine eigentümlich männliche Haltung ein: breitbeinig wie ein Boxer bei White’s, der auf den ersten Hieb wartete.


    Die Männer um sie herum nickten bestätigend.


    »Ich fürchte, diesmal verbreiten sie ausnahmsweise einmal keine Lügen. Alexia zeigt alle Anzeichen dafür, guter Hoffnung zu sein, und wir müssen davon ausgehen, dass meine anfängliche Diagnose von einem Arzt bestätigt wurde. Ansonsten wäre Alexia wahrscheinlich längst wieder auf Woolsey Castle, um Lord Maccon den Kopf abzubeißen.«


    »Mir sind aber keine dieser besagten Anzeichen aufgefallen«, protestierte Tunstell, der ebenfalls mit Madame Lefoux und Lady Maccon in den Norden gereist war.


    »Denken Sie denn, dass Sie normalerweise auf diese Anzeichen achten würden?«


    Daraufhin lief Tunstell rot an. »Nein. Da haben Sie natürlich völlig recht. Ganz sicher nicht!«


    »Dann sind wir uns also einig, dass das Kind von Lord Maccon ist?« Eindeutig wollte Madame Lefoux herausfinden, welchen Standpunkt die anderen in dieser Angelegenheit vertraten.


    Niemand sagte etwas. Nacheinander sah die Erfinderin sie an. Nacheinander nickten erst Floote, dann Tunstell und dann Lyall zustimmend.


    »Das hatte ich bereits angenommen, sonst wäre keiner von Ihnen ihrer Bitte um dieses heimliche Treffen nachgekommen, so verzweifelt ihre Umstände auch sein mögen. Dennoch ist es eigenartig, dass niemand von Ihnen Alexias Aufrichtigkeit in Frage stellt.« Die Französin musterte Professor Lyall mit scharfem Blick. »Über meine eigenen Gründe bin ich mir im Klaren, aber Sie, Professor Lyall, sind Lord Maccons Beta. Und dennoch halten Sie es für möglich, dass ein Werwolf ein Kind zeugen könnte?«


    Lyall hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. »Es ist nicht so, dass ich die Antwort auf das Wie kenne. Aber ich kenne jemanden, der meint, dass es möglich wäre. Einige sogar. Und die irren sich in solchen Angelegenheiten für gewöhnlich nicht.«


    »Die? Die wer?«


    »Die Vampire.« Obwohl er sich nie besonders wohl fühlte, wenn er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, versuchte er dennoch, seine Erklärungen weiter auszuführen, als sich alle Blicke auf ihn richteten. »Bevor Lady Maccon nach Schottland ging, versuchten zwei Vampire, sie zu entführen. Während sie sich an Bord des Luftschiffs befand, wurde ihr Tagebuch gestohlen, und jemand wollte sie vergiften. Die meisten der anderen Zwischenfälle, die sich im Anschluss daran im Norden ereigneten, können Angelique zugeschrieben werden.« Professor Lyall nickte Madame Lefoux zu. »Aber bei diesen drei Vorfällen kann es die Zofe nicht gewesen sein. Ich glaube, dass das Westminster-Haus für die versuchte Entführung und den Diebstahl des Tagebuchs verantwortlich ist, vermutlich auf Lord Ambroses Befehl hin. Es klingt nach Ambrose. Er war schon immer ungeschickt, wenn es ums Spionieren ging. Die Entführer, denen ich in die Quere kam, behaupteten, dass sie Befehl hätten, Lady Maccon kein Leid zuzufügen, sondern nur den Auftrag hätten, etwas zu überprüfen – vermutlich, ob es bei ihr Anzeichen für eine Schwangerschaft gab. Ich glaube, sie stahlen das Tagebuch aus demselben Grund – um zu erfahren, ob sie etwas über ihren Zustand niedergeschrieben hatte. Natürlich war es ihr selbst noch nicht bewusst gewesen, deshalb dürften die Vampire nichts erfahren haben. Der Giftanschlag andererseits …«


    Lyall warf einen Blick zu Tunstell hinüber, der das versehentliche Opfer dieses verpfuschten Mordversuchs geworden war, dann fuhr er fort.


    »Das Westminster-Haus würde erst eine Bestätigung abwarten, bevor es so endgültige Maßnahmen ergreift, zumal wenn es sich um die Frau eines Alpha-Werwolfs handelt. Aber diejenigen, die nicht an ein Vampirhaus gebunden sind, sind nicht so zurückhaltend.«


    »Es gibt nur sehr wenige Vampir-Schwärmer, die über so viel politische Macht verfügen und so wenig Respekt vor den gesellschaftlichen Regeln haben, wie dazu nötig ist, die Frau eines Alpha-Werwolfs ermorden zu wollen«, meinte Madame Lefoux leise.


    »Einer davon ist Lord Akeldama«, sagte Lyall.


    »Das würde er nicht tun! Oder doch?« Tunstell sah nun weniger wie ein Schauspieler und mehr wie der halbwegs verantwortungsbewusste Claviger aus, der er einst gewesen war.


    Unverbindlich neigte Professor Lyall den Kopf. »Erinnern Sie sich noch? Als die Zeitungen über Miss Alexia Tarabottis Verlobung mit Lord Maccon berichteten, wurden bei der Krone offizielle Beschwerden eingereicht. Wir taten das damals als eine Sache der Vampir-Etikette ab, aber allmählich glaube ich, dass manche Vampire bereits ahnten, dass so etwas geschehen könnte.«


    »Und bei dem, was die morgendlichen Klatschblätter nun geschrieben haben …« Tunstell wirkte noch besorgter.


    »Genau«, stimmte Professor Lyall zu. »Die Vampire sehen all ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt – Lady Maccon ist schwanger. Und während der Rest der Welt darin einen Beweis für ihre angebliche Untreue sieht, scheinen die Blutsauger ihren Unschuldsbeteuerungen zu glauben.«


    Madame Lefoux legte besorgt die Stirn in Falten. »Also sehen die Vampirhäuser, die ursprünglich zur Gewaltlosigkeit tendierten, ihre Befürchtungen bestätigt, und gleichzeitig hat Alexia den Schutz des Woolsey-Rudels verloren.«


    Mit einem Mal drückte Flootes normalerweise leidenschaftslose Miene Besorgnis aus.


    Professor Lyall nickte. »Alle Vampire wollen nur noch das eine: ihren Tod!«
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    Tee und Beleidigungen


    Lady Maccon war bei ihrem dritten Stück Toast und ihrer vierten Kanne Tee angelangt und vertrieb sich die Zeit damit, finster die eine oder andere junge Lady anzufunkeln, nur um zu sehen, welche Schattierung des Errötens sie bei ihr damit hervorrufen konnte. Sie war der Antwort auf die Frage, wer ihr den Tod wünschte, keinen Schritt näher gekommen – es gab einfach zu viele Möglichkeiten –, doch sie hatte ein paar konkrete Entscheidungen in Bezug auf ihre unmittelbare Zukunft gefällt. Eine nicht gerade unbedeutende davon war, dass es für sie am sichersten war, London zu verlassen, nun, da Lord Akeldama verschwunden war. Die Frage war nur, wohin sie sich wenden sollte. Und verfügte sie über die notwendigen finanziellen Mittel?


    »Lady Maccon?«


    Alexia blinzelte. Sprach sie da etwa tatsächlich jemand an? Sie sah auf.


    Lady Blingchester, eine Matrone von der korpulenten und vierschrötigen Sorte mit männlichen Zügen, lockigem grauem Haar und zu großen Zähnen, starrte böse auf sie herab. Sie befand sich in Begleitung ihrer Tochter, die Gesichtsausdruck und zu große Zähne mit ihr gemein hatte. Beide waren für ihre entschiedenen Ansichten bekannt, was Fragen der Moral betraf.


    »Lady Maccon, wie können Sie es wagen, sich hier sehen zu lassen? Hier Tee zu trinken auf so offensichtliche Weise, in Gesellschaft einer …«, sie verstummte kurz, »… einer aufgeregten Hutschachtel. In einem anständigen Etablissement, das von ehrlichen, anständigen Frauen von gutem gesellschaftlichem Stand und Charakter besucht wird. Also wirklich, Sie sollten sich schämen! Sie sollten sich schämen, überhaupt mitten unter uns herumzulaufen!«


    Alexia sah an sich hinab. »Ich glaube eher, dass ich mitten unter Ihnen sitze.«


    »Sie sollten zu Hause sein, bettelnd zu Füßen Ihres Gatten knien und ihn anflehen, Sie wieder aufzunehmen.«


    »Also wirklich, Lady Blingchester, was können Sie denn schon über die Füße meines Gatten wissen?«


    Doch Lady Blingchester ließ sich nicht beirren. »Oder Sie hätten Ihre Schande vor der Welt verbergen sollen. Ihre arme Familie mit sich in den Schmutz zu ziehen! Diese reizenden Loontwill-Mädchen. So vernünftig, so vielversprechend, mit so vielen Möglichkeiten. Und nun hat Ihr Verhalten sie ebenso ruiniert wie Sie selbst!«


    »Sie können unmöglich von meinen Schwestern sprechen, oder etwa doch? Man hat ihnen ja schon vieles nachgesagt, aber Vernunft noch nie. Ich glaube, das würden sie regelrecht als Beleidigung empfinden.«


    Lady Blingchester beugte sich zu ihr hinab und senkte die Stimme zu einem Zischen. »Also wirklich, Sie hätten ihnen einen Gefallen erweisen und sich in die Themse stürzen sollen!«


    Alexia antwortete ebenfalls mit einem Flüstern, als würde sie ein fürchterliches Geheimnis offenbaren: »Ich kann schwimmen, Lady Blingchester. Ziemlich gut sogar.«


    Anscheinend war diese jüngste Enthüllung zu schockierend, um sie zu ertragen, denn Lady Blingchester versagten in tiefster Entrüstung die Worte.


    »Ach, verziehen Sie sich einfach, Lady Bling!«, sagte Alexia und biss in ihren Toast. »Ich war gerade mit ein paar ziemlich wichtigen Gedanken beschäftigt, bevor Sie mich gestört haben.«


    Die Hutschachtel, die während der ganzen Unterhaltung schwach an ihren Fesseln gerüttelt hatte, tat plötzlich einen energischen Satz in die Höhe. Lady Blingchester kreischte erschrocken auf. Offenbar war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie rauschte davon, ihre Tocher im Schlepptau, hielt aber noch kurz inne, um vor ihrem Abgang ein paar scharfe Worte mit der Wirtin zu wechseln.


    »Verdammt!«, sagte Alexia zu der Hutschachtel, als die Inhaberin der Teestube mit entschlossener Miene auf sie zusteuerte.


    Die Hutschachtel tickte wenig hilfreich.


    »Lady Maccon?«


    Alexia stieß einen Seufzer aus.


    »Sie verstehen hoffentlich, dass ich Sie bitten muss zu gehen.«


    »Ja. Aber sagen Sie mir, gibt es hier in der Nähe ein Pfandhaus?«


    Die Frau errötete. »Ja, Mylady, gleich die Straße runter, am Oxford Circus vorbei, neben der Marlborough Bank.«


    »Ah, gut.« Lady Maccon erhob sich, band die Hutschachtel los und nahm sie zusammen mit Retikül und Parasol an sich. Jede Unterhaltung verstummte, als sich die Aufmerksamkeit aller erneut auf sie richtete.


    »Meine Damen«, sagte Alexia zu den versammelten Gesichtern, dann bahnte sie sich mit so viel Würde, wie es einer Frau nur möglich war, die eine epileptische rosa Hutschachtel an ihren Busen drückt, ihren Weg zum Tresen, wo sie ihre Rechnung beglich. Die Tür konnte sich gar nicht schnell genug hinter ihr schließen, um das aufgeregte Kreischen und Schnattern abzuschneiden, das nach ihrem Abgang einsetzte.


    Inzwischen war die Straße bevölkert genug, um ihr eine gewisse Sicherheit zu bieten, dennoch marschierte Lady Maccon mit unziemlicher Hast die Regent Street entlang und in ein kleines Pfandhaus. Dort verkaufte sie alles an Schmuck, was sie am Leibe trug, und zwar zu einem schockierend niedrigen Preis. Nichtsdestoweniger brachte ihr das eine geradezu unanständige Menge Geld ein. Conall mochte zwar ein eifersüchtiger, misstrauischer Schafskopf, ein Schotte und ein Werwolf sein, aber der Mann kannte sich mit weiblichem Flitterkram aus.


    In Anbetracht des Umstandes, dass sie allein in der Stadt unterwegs war, versteckte Alexia den finanziellen Erlös in einigen der Geheimtaschen ihres Sonnenschirms und machte sich dann verstohlen auf den Weg.


    Professor Lyall musterte die französische Erfinderin mit scharfem Blick. »Warum bezieht Lady Maccon Sie in diese Angelegenheit mit ein, Madame Lefoux?«


    »Alexia ist meine Freundin.«


    »Das erklärt nicht, warum Sie so darauf bestrebt sind, ihr zu helfen.«


    »Sie haben nicht viele Freunde, nicht wahr, Professor Lyall?«


    Der Werwolf kräuselte leicht die Oberlippe. »Sind Sie sicher, dass Freundschaft alles ist, was Sie von ihr wollen?«


    Darauf reagierte Madame Lefoux ein wenig verärgert. »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, Professor. Ich glaube kaum, dass es Ihnen zusteht, meine Motive in Frage zu stellen.«


    Professor Lyall tat etwas für ihn ziemlich Ungewöhnliches. Er errötete leicht. »Ich hatte nicht die Absicht, anzudeuten … Das heißt, ich wollte nicht unterstellen …« Er verstummte und räusperte sich. »Ich wollte auf Ihre Verbindung zum Orden des Messing-Oktopus anspielen.«


    Mit einer unbewussten Geste rieb sich Madame Lefoux den Nacken. Versteckt unter ihrem kurzen schwarzen Haar, genau an dieser Stelle, befand sich ein kleiner tätowierter Oktopus. »Ach, der Orden ist nicht direkt darin verwickelt, soweit ich das sagen kann.«


    Professor Lyall entging nicht, was diese Formulierung unterschwellig andeutete. Madame Lefoux konnte und durfte möglicherweise nichts über die Interessen des OMO sagen, weil man ihr befohlen hatte, darüber Stillschweigen zu bewahren.


    »Aber er ist zweifellos in wissenschaftlicher Hinsicht von Lady Maccon fasziniert?«, drang Professor Lyall weiter auf sie ein.


    »Natürlich! Sie ist die einzige weibliche Außernatürliche, die seit der Gründung des Ordens aufgetreten ist.«


    »Aber der Hypocras Club …«


    »Der Hypocras Club war nur ein kleiner Zweig, und leider Gottes drangen seine Taten an die Öffentlichkeit. Eine ziemliche Blamage letzten Endes.«


    »Also, warum sind Sie so eine engagierte Freundin?«


    »Ich kann nicht leugnen, dass Alexia als wissenschaftliche Besonderheit eine gewisse Faszination auf mich ausübt, aber die ist, wie Sie sehr wohl wissen sollten, eher theoretischer als biologischer Natur.«


    »Also traf ich anfangs unbeabsichtigt ins Schwarze?« Professor Lyall betrachtete Madame Lefoux mit großem Verständnis.


    Madame Lefoux schürzte die Lippen, stritt eine romantische Zuneigung für Alexia jedoch nicht ab. »Dann werden Sie mir also gestatten, dass meine Beweggründe, wenn schon nicht rein, so doch wenigstens in Alexias bestem Interesse sind? Zweifellos sorge ich mich mehr um ihr Wohlbefinden als ihr elender Gatte.«


    Professor Lyall nickte. »Fürs Erste zumindest.« Er hielt kurz inne, dann meinte er: »Wir sollten sie davon überzeugen, dass sie London verlassen muss.«


    In diesem Augenblick rauschte Lady Alexia Maccon höchstpersönlich ins Labor. »Oh, dazu ist keine Überzeugungsarbeit mehr nötig, das versichere ich Ihnen, meine Lieben. Das haben die Marienkäfer bereits erledigt. Tatsächlich ist das der Grund, warum ich Sie hergebeten habe. Nun ja, nicht wegen der Marienkäfer – wegen des Fortgehens.« Sie war eindeutig ein wenig durcheinander. Dennoch streifte sie, die Tüchtigkeit in Person, ihre Handschuhe ab und legte sie zusammen mit ihrem Retikül, ihrem Sonnenschirm und einer rotierenden rosa Hutschachtel auf einem in der Nähe stehenden Arbeitstisch ab. »Es wird höchste Zeit, dass ich einmal dem Festland einen Besuch abstatte, meinen Sie nicht auch? Ich dachte, vielleicht könnte mich der eine oder andere von Ihnen begleiten.« Sie schenkte ihnen allen ein schüchternes Lächeln und erinnerte sich dann wieder an ihre guten Manieren. »Wie geht es Ihnen, Tunstell? Guten Tag, Genevieve. Floote. Professor Lyall. Ich danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind! Entschuldigen Sie bitte mein spätes Erscheinen. Da waren die Marienkäfer, verstehen Sie, und danach musste ich einfach etwas Tee trinken.«


    »Alexia!« Madame Lefoux klang ganz besorgt. Lady Maccons Haar war zerzaust, und der Saum ihres Kleides hatte ein oder zwei Risse. Die Erfinderin nahm Alexias Hand in ihre beiden Hände. »Geht es Ihnen gut?«


    Gleichzeitig fragte Professor Lyall: »Marienkäfer? Was meinen Sie mit Marienkäfern?«


    »Ah, hallo, Lady Maccon!«, rief Tunstell mit einer Verbeugung. »Haben Sie wirklich vor fortzugehen? Wie bedauerlich. Meine Frau wird schrecklich bestürzt sein.«


    Floote sagte gar nichts.


    Professor Lyall bemerkte die vertraute Weise, mit der die Französin Lady Maccons Hand hielt. »Haben Sie vor, sich freiwillig als Begleiterin anzubieten, Madame Lefoux?« Er dachte wieder daran, dass die Erfinderwerkstatt sauber aufgeräumt war und alle Maschinen abgestellt waren.


    Die Idee fand Lady Maccons Zustimmung. »Ausgezeichnet. Ich hatte gehofft, dass Sie einwilligen würden, mich zu begleiten, Genevieve. Sie verfügen über die nötigen Kontakte in Europa, nicht wahr?«


    Die Erfinderin nickte. »Ich habe mir bereits ein paar Gedanken über mögliche Routen für Ihre Flucht gemacht.« Sie wandte sich Lyall zu. »Oder dachten Sie, Sie könnten das Woolsey-Rudel so lange verlassen?«


    »Woolsey ist es gewohnt, dass es aufgespalten ist. Wir sind eines der wenigen Rudel, die das regelmäßig tun, um unseren Verpflichtungen sowohl dem Militär als auch BUR gegenüber nachzukommen. Aber nein, Sie haben recht. Unter diesen Umständen kann ich nicht fort. Die Situation ist äußerst heikel.«


    Hastig hielt sich Madame Lefoux die Hand vor den Mund und täuschte einen Hustenanfall vor, doch sie konnte ihr Kichern nicht ganz verbergen. »Zweifellos können Sie Lord Maccon in seinem gegenwärtigen … Zustand nicht im Stich lassen.«


    »Zustand? Mein abscheulicher Ehemann ist in einem ›Zustand‹? Gut! Das geschieht ihm nur recht!«


    Professor Lyall hatte das Gefühl, seinen Alpha dadurch irgendwie zu verraten, doch er konnte nicht anders. »Er trinkt Formaldehyd«, gestand er. »Inhaliert es regelrecht in dem Bemühen, betrunken zu bleiben.«


    Lady Maccons selbstgefälliger Gesichtsausdruck schlug unvermittelt in Besorgnis um.


    »Machen Sie sich keine Gedanken«, beruhigte er sie hastig. »Es kann ihm nicht schaden, nicht ernsthaft jedenfalls, aber natürlich sorgt es verflixt gut dafür, dass er in der Zwischenzeit vollständig außer Gefecht gesetzt ist.«


    »Gedanken!« Lady Maccon wandte sich ab, um an der Hutschachtel herumzufummeln, die sich langsam, aber sicher zur Tischkante vorgearbeitet hatte. »Wer macht sich hier um wen Gedanken?«


    Eilends fuhr Professor Lyall fort. »Er benimmt sich schlicht und einfach nicht wie ein Alpha. Woolsey ist ein Rudel, das man schon unter den besten Umständen schwer im Griff hat, mit sehr rastlosen Mitgliedern und zu viel politischem Einfluss, um keine verlockenden Aussichten für opportunistische Einzelgänger zu bieten. Ich werde hierbleiben und die Interessen des Earls wahren müssen.«


    Lady Maccon nickte. »Natürlich müssen Sie bleiben. Ich bin sicher, dass Genevieve und ich schon zurechtkommen werden.«


    Hoffnungsvoll sah die Erfinderin Professor Lyall an. »Ich währe Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Zeit finden würden, hin und wieder in meinem Labor nach dem Rechten zu sehen, solange ich fort bin.«


    Der Beta war erfreut über diese Bitte. »Es wäre mir eine Ehre.«


    »Wenn Sie gelegentlich abends vorbeischauen könnten, um mögliche Eindringlinge zu vertreiben und sich zu vergewissern, dass ein paar der empfindlicheren Maschinen geölt und gewartet werden … Ich schreibe Ihnen eine Liste.«


    An diesem Punkt der Unterhaltung wurde Tunstell munter. »Ich bin überzeugt davon, dass sich meine Frau liebend gern um die tagtäglichen Aufgaben in Ihrem Hutladen kümmern würde, wenn Ihnen das recht ist, Madame Lefoux.«


    Schon der bloße Gedanke entsetzte die Französin, und das sah man ihr auch an.


    Professor Lyall konnte es sich bildlich vorstellen: Ivy, verantwortlich für einen ganzen Laden voller Hüte. So etwas konnte nur Unheil und Chaos zur Folge haben, so als betraute man eine Katze mit einem Schlag voller Tauben – eine Katze von türkisfarbenem Brokat mit sehr ungewöhnlichen Vorstellungen, was Farbe und Arrangement von Taubenfedern betraf.


    Begeistert rieb sich Lady Maccon die Hände. »Das war einer der Gründe, warum ich Sie hergebeten habe, Tunstell.«


    Madame Lefoux bedachte Alexia mit einem äußerst despektierlichen Blick. »Ich nehme an, es wäre besser, wenn zumindest dem Anschein nach ein normaler Geschäftsbetrieb aufrechterhalten wird, solange ich fort bin. Am besten wäre es, wenn die Vampire nicht genau wüssten, wer Ihre Freunde sind.« Sie wandte sich an Tunstell. »Denken Sie, dass Ihre Frau der Aufgabe gewachsen ist?«


    »Sie wäre vorbehaltlos aus dem Häuschen.« Das breite Grinsen des Rotschopfs war wieder da.


    »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Madame Lefoux rang sich ein klägliches kleines Lächeln ab.


    Arme Madame Lefoux, dachte Professor Lyall. Es bestand die sehr wahrscheinliche Möglichkeit, dass sie am Ende ohne Hutladen dastand.


    »Vampire? Sagten Sie Vampire?« Mit einem Mal holte Lady Maccons Verstand auch den zweiten Teil der Unterhaltung ein.


    Lyall nickte. »Wir glauben, dass nun, da allgemein bekannt ist, dass Sie sich in anderen Umständen befinden, die Vampire versuchen werden – ich will es nicht beschönigen –, Sie zu töten.«


    Lady Maccon zog die Augenbrauen hoch. »Durch heimtückische Marienkäfer vielleicht?«


    »Wie bitte?«


    »Marienkäfer?« Tunstell wurde hellhörig. »Ich mag Marienkäfer. Sie sind so schön halbkugelig.«


    »Diese würden Sie nicht mögen.« Lady Maccon berichtete ausführlich von ihrer kürzlichen Begegnung der Marienkäfer-Art und dass sie nur knapp dem Schicksal entkommen war, von deren Fühlern aufgespießt zu werden. »Das war bis jetzt kein besonders angenehmer Tag«, schloss sie, »wenn man alles in allem in Betracht zieht.«


    »Konnten Sie einen davon fangen, damit wir ihn uns näher ansehen können?«, fragte Madame Lefoux.


    »Was glauben Sie wohl habe ich da in der Hutschachtel?«


    Madame Lefoux’ Augen begannen zu funkeln. »Fantastique!« Sie sauste davon und wühlte einen Augenblick lang in ihrer Erfinderwerkstatt herum, dann tauchte sie mit einem Brilloskop auf der Nase und dicken, mit Eisenplättchen versehenen Handschuhen an den Fingern wieder auf.


    Professor Lyall, der einzig anwesende Übernatürliche, nahm es auf sich, die Hutschachtel zu öffnen.


    Die Französin griff hinein und nahm den großen, tickenden Käfer heraus, der protestierend mit den kleinen Beinchen zappelte. Interessiert besah sie ihn sich durch die Vergrößerungslinse. »Sehr gute Arbeit! Wirklich, sehr gut. Ich frage mich, ob hier irgendwo eine Meistermarke eingestempelt ist.« Sie drehte den mechanischen Käfer um.


    Die Kreatur stieß ein sehr schrilles Surren aus.


    »Merde!«, rief Madame Lefoux und warf den Marienkäfer jäh hoch in die Luft.


    Er explodierte mit einem lauten Knall und ließ kleine Stückchen aus rotem Lack und Uhrwerkteilen auf sie hinabregnen.


    Alexia zuckte zusammen, erholte sich jedoch schnell von dem Schreck. Nach so einem Morgen, wie sie ihn hinter sich hatte, was war da schon eine kleine Explosion? Mit einem spöttischen Lächeln musterte sie das entstandene Durcheinander.


    Professor Lyall nieste, weil eine Wolke schmieriger Staubteilchen seine empfindliche Werwolfsnase kitzelte. »So viel zu Ihren Vampiren. Was sie nicht bis auf den letzten Tropfen aussaugen können, das sprengen sie in die Luft.«


    Floote machte sich daran, die Unordnung zu beseitigen.


    »Schade«, meinte Madame Lefoux.


    Professor Lyall bedachte die Französin mit einem misstrauischen Blick, und die Erfinderin hob abwehrend die Hände. »Das war nicht meine Handwerkskunst, das versichere ich Ihnen. Ich handle nicht mit …«, ein unvermitteltes Grübchenlächeln überzog ihr Gesicht, »… Coccinellidae.«


    »Ich denke, Sie sollten mir besser erklären, warum Sie die Vampire dafür verantwortlich machen, Professor«, brachte Alexia die Angelegenheit wieder zum Wesentlichen zurück.


    Lyall erklärte es ihr. Er begann mit seinen Folgerungen bezüglich des Giftanschlags, des verschwundenen Tagebuchs und der versuchten Entführung, und äußerte dann seine Überzeugung, dass es nun, da Lady Maccons Schwangerschaft schwarz auf weiß publik gemacht worden war und sie nicht länger offiziell unter dem Schutz des Woolsey-Rudels stand, nur wahrscheinlich war, dass solche Vorfälle sowohl an Häufigkeit als auch an Heftigkeit zunehmen würden.


    Na reizend. Was erwartet mich wohl als Nächstes? Horden höllischer Hummeln aus Messing? »Warum wollen sie meinen Tod? Ich meine, abgesehen von den üblichen Gründen.«


    »Wir glauben, dass es etwas mit dem Kind zu tun hat.«


    Madame Lefoux nahm Alexia sanft am Ellbogen und versuchte, sie zu einem umgestürzten Fass zu steuern, doch Alexia weigerte sich und sah stattdessen Professor Lyall weiterhin an. Vor angestauten Emotionen schnürte es ihr fast die Kehle zu. »Dann glauben Sie mir also? Sie glauben mir, dass dieses ungeborene Ungemach von Conall ist?«


    Er nickte.


    »›Ungeborene Ungemach‹?«, flüsterte Tunstell Floote zu.


    Der blieb ungerührt.


    »Wissen Sie etwas, das Conall nicht weiß?« Angesichts der Möglichkeit, entlastet zu werden, tat Alexias Herz einen jähen Satz. Leider schüttelte der Beta den Kopf, und die Hoffnung löste sich auf. »Schon komisch, dass Sie mir mehr vertrauen als mein eigener Ehemann.« Schwer ließ sich Alexia auf das Fass sinken und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Augen.


    »Er hat noch nie vernünftig reagiert, wenn es um Sie ging.«


    Lady Maccon nickte mit einem angespannten Zug um den Mund. »Das entschuldigt nicht sein Verhalten.« Ihr Gesicht fühlte sich steif an, als wäre es aus Wachs. Ein Bild, das ein paar äußerst unangenehme Erinnerungen heraufbeschwor.


    »Nein, das tut es nicht«, pflichtete Professor Lyall ihr bei.


    Alexia wünschte sich, er wäre nicht so nett gewesen – das trieb sie erbärmlich nahe an die Grenze zum Selbstmitleid. »Und der einzige Vampir, der vermutlich noch zu mir hält, ist Lord Akeldama. Und der ist verschwunden.«


    »Verschwunden?«, fragten Madame Lefoux und Professor Lyall wie aus einem Munde.


    Alexia nickte. »Ich war heute Morgen in seinem Haus. Es war verlassen. Und das, nachdem er mir anbot, bei ihm unterzukommen.«


    »Zufall?« Tunstell sah aus, als wüsste er bereits die Antwort auf die Frage.


    »Das erinnert mich an eine alte Redensart von Mr. Tarabotti«, meldete sich Floote zum ersten Mal zu Wort. »›Floote‹, pflegte er zu sagen, ›so etwas wie Schicksal gibt es nicht – es gibt nur Werwölfe. Und so etwas wie Zufall gibt es auch nicht – nur Vampire. Alles andere ist interpretierbar.‹«


    Alexia musterte ihn scharf. »Wo wir schon von meinem Vater sprechen …«


    Mit einem Seitenblick auf Lyall schüttelte Floote den Kopf und meinte dann: »Vertrauliche Information, Madam. Es tut mir leid.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie ein Agent waren, Mr. Floote«, sagte Madame Lefoux fasziniert.


    Floote wandte den Blick ab. »Eigentlich nicht, Madam.«


    Alexia kannte Floote schon seit Ewigkeiten. Wenn es um ihren Vater ging, rückte er keine Silbe heraus. Dieses Verhalten des ansonsten vorbildlichen Familienbediensteten konnte einen zum Wahnsinn treiben.


    »Dann also auf zum Festland!« Alexia hatte darüber nachgedacht, während sie im Teehaus gewesen war. Amerika stand nicht zur Debatte, und in Europa – wo nur wenige Länder König Henrys Beispiel gefolgt waren und die Übernatürlichen in die Gesellschaft integriert hatten – waren Vampire viel verwundbarer. Vielleicht wären sie dort nicht ganz so tödlich. Oder verfügten wenigstens nicht über so viele Marienkäfer.


    »Ich möchte nicht unhöflich sein«, bediente sich Professor Lyall der Redewendung, die am allermeisten gerade dann benutzt wurde, wenn man gleich etwas ziemlich Unhöfliches sagen wollte, »aber eine solche Reise sollte baldmöglichst angetreten werden. Es wäre keine schlechte Sache, wenn Sie London noch vor dem nächsten Vollmond verlassen, Lady Maccon.«


    Madame Lefoux warf einen Blick auf einen Mondkalender, der neben verschiedenen Diagrammen an die Wand geheftet war. »Heute in drei Nächten?«


    Professor Lyall nickte. »Vorzugsweise schon früher. Bis dahin kann ich Sie von BUR-Agenten beschützen lassen, Lady Maccon, aber bei Vollmond sind alle meine Werwölfe außer Dienst und meine anderen Ressourcen ausgeschöpft, da ich mich auf die Vampir-Agenten nicht verlassen kann. Wenn sie unter dem Einfluss einer Königin stehen, würden sie einen entsprechenden BUR-Befehl missachten.«


    »Sie können Ihre Habseligkeiten hier lagern, solange wir fort sind«, bot Madame Lefoux ihr an.


    »Na, das ist doch was! Wenigstens werden meine Kleider in Sicherheit sein.« Verzweifelt warf Alexia die Hände in die Luft. »Ich wusste, dass es eine schreckliche Idee war, heute Morgen das Bett zu verlassen.«


    »Und Ivy, da bin ich mir sicher, wäre glücklich, Ihnen regelmäßig schreiben und Sie mit den neuesten Nachrichten aus London versorgen zu dürfen«, erbot ihr Tunstell seine Art der Ermunterung, begleitet von dem obligatorischen Aufblitzen überweißer Zähne. Es war gut, dass ihr Gatte Tunstell nicht in einen Werwolf verwandelt hatte, dachte Alexia bei sich. Der Rotschopf lächelte einfach zu oft. Die meisten Werwölfe stellten sich beim Lächeln nicht allzu geschickt an. Das wirkte bei ihnen eher unheimlich.


    Weder Lady Maccon noch Madame Lefoux hielten es für angebracht, ihm zu erklären, wie unwahrscheinlich es war, dass sie irgendein Brief überhaupt erreichen würde.


    »Also, wohin gehen wir?« Neugierig sah Madame Lefoux ihre Freundin an.


    Auch darüber hatte Alexia über Tee und Toast ausgiebig nachgedacht. Wenn sie schon gehen musste, dann würde sie sich auf die Suche nach Informationen machen. Wenn sie fliehen musste, dann konnte sie genauso gut dorthin fliehen, wo es ihr vielleicht möglich war, einen Beweis für ihre Unschuld zu finden. Es gab nur ein einziges Land, in dem man irgendetwas Wesentliches über Außernatürliche wusste.


    »Wie ich höre, soll es in Italien um diese Jahreszeit ganz reizend sein.«
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    Ivy Hisselpenny und Professor Lyall wird zu viel Verantwortung übertragen


    Italien?«


    »Die Brutstätte der Übernatürlichenfeindlichkeit«, murrte Professor Lyall.


    »Die Jauchegrube des religiösen Fanatismus«, fügte Tunstell hinzu.


    »Die Templer.« Das kam von Floote, und er flüsterte es nur.


    »Ich finde, es ist eine ganz erstklassige Idee«, sagte Alexia völlig emotionslos.


    Mitfühlend wurde sie von Madame Lefoux gemustert. »Glauben Sie, dass Ihnen die Templer erklären können, wie Lord Maccon mit Ihnen ein Kind zeugen konnte?«


    »Warum sagen Sie es mir nicht? Sie erwähnten doch einmal, dass es Ihnen möglich gewesen sei, einen Teil der erweiterten Ordensregeln der Templer zu lesen.«


    »Sie haben was?« Professor Lyall war ziemlich beeindruckt, und Floote musterte die Französin mit frischem Argwohn.


    »Die Templer müssen doch irgendetwas über dieses Ding hier wissen.« Anklagend stupste sich Alexia mit dem Finger in den noch flachen Bauch.


    Madame Lefoux wirkte nachdenklich, doch eindeutig wollte sie Alexia nicht mit falschen Hoffnungen in Versuchung bringen. »Ich denke, möglicherweise könnten sie so fasziniert davon sein, einer weiblichen Außernatürlichen zu begegnen, dass sie unvorsichtig werden. Besonders wenn sie herausfinden, dass Sie schwanger sind. Aber sie sind Krieger, keine Intellektuellen. Ich bin nicht überzeugt davon, dass sie Ihnen das geben können, was Sie sich wirklich wünschen.«


    »Oh, und was wäre das?«


    »Die Zuneigung Ihres Ehemannes wiederzuerlangen.«


    Alexia spießte die Französin regelrecht mit ihrem wütenden Blick auf. Schon allein die bloße Vorstellung! Sie wollte nicht, dass dieses treulose Fellknäuel sie wieder liebte. Sie wollte schlicht und einfach nur beweisen, dass er unrecht hatte.


    »Ich denke«, warf Professor Lyall ein, bevor Alexia zu einer Schimpftirade ansetzen konnte, »dass Sie da geradewegs in ein Wespennest stechen.«


    »Solange es kein Marienkäfernest ist, werde ich schon zurechtkommen.«


    »Ich sollte mit den Damen mitkommen«, sagte Floote.


    Keine der fraglichen Damen hatte etwas dagegen.


    Alexia hob fragend einen Finger. »Dürfte ich vorschlagen, dass wir eine regelmäßige äthografische Übertragungszeit vereinbaren, Professor Lyall? Obwohl das voraussetzt, dass wir einen öffentlichen Transmitter auftreiben müssen.«


    »Die werden in letzter Zeit immer beliebter.« Offensichtlich gefiel Madame Lefoux die Idee.


    Der Beta nickte. »Ihnen ein Zeitfenster im Hauptquartier von BUR freizuhalten ist ein ausgezeichneter Einfall. Ich gebe Ihnen eine Liste mit Namen und Orten von Transmittern, für die wir Kristallröhrenfrequensoren besitzen und mit denen wir deshalb kommunizieren können. Soweit ich mich erinnere, hat Florenz ein solches Gerät. Sie können sich sicherlich denken, dass unseres nicht so fortschrittlich ist wie das von Lord Akeldama.«


    Alexia nickte. Lord Akeldama hatte sich vor Kurzem das Neueste und Beste geleistet hinsichtlich äthografischer Transmitter, doch der von BUR war alt und klobig. »Ich werde auch eine Röhre für Ihren Transmitter brauchen, für die italienische Seite der Übertragung.«


    »Natürlich. Ich werde gleich einen Agenten damit beauftragen. Sollen wir die Übertragungszeit für kurz nach Sonnenuntergang festlegen? Ich werde dafür sorgen, dass meine Männer unseren Transmitter auf eine Übertragung aus Florenz einstellen, und darauf hoffen, dass irgendwann etwas von Ihnen auf dieser Frequenz durchkommt. Wenn auch nur, damit ich weiß, dass Sie am Leben sind.«


    »Oh, das ist fürchterlich optimistisch von Ihnen«, meinte Alexia mit gespielter Entrüstung.


    Professor Lyall entschuldigte sich nicht.


    »Dann heißt es also, auf nach Italien?« Madame Lefoux rieb sich die Hände wie jemand, der sich ins Abenteuer stürzen wollte.


    Lady Maccon ließ den Blick über die vier um sie Versammelten schweifen. »Jeder sollte einmal im Leben zu seinen Wurzeln zurückkehren, denken Sie nicht auch? Ich nehme an, die Kutsche mit meinen Sachen ist inzwischen angekommen.« Sie wandte sich zum Gehen, und die anderen folgten ihr. »Ich werde neu packen müssen. Besser, ich tue es schnell, bevor heute noch einmal etwas schiefgeht.«


    Madame Lefoux berührte sie am Arm, bevor sie davoneilen konnte. »Was ist Ihnen denn heute Morgen noch zugestoßen?«


    »Abgesehen von der Bekanntmachung meines ziemlich peinlichen Zustandes in den öffentlichen Zeitungen und einem Angriff bösartiger Marienkäfer? Nun ja, Königin Victoria hat mich aus dem Schattenkonzil geworfen, meine Familie hat mich des Hauses verwiesen, und Lord Akeldama ist verschwunden und ließ mir nur eine sehr knappe Nachricht über eine Katze zurück. Dabei fällt mir ein …« Lady Maccon nahm das geheimnisvolle Metallhalsband aus ihrem Retikül und wedelte damit vor Madame Lefoux’ Nase herum. »Was halten Sie davon?«


    »Ein magnetisches Schallresonanz-Band.«


    »Ich dachte mir schon, dass es so etwas in der Art sein könnte.«


    Professor Lyall warf einen interessierten Blick auf den Gegenstand. »Besitzen Sie einen Hohlraumresonator?«


    Madame Lefoux nickte. »Natürlich, dort drüben irgendwo.« Sie verschwand hinter einem riesigen Stapel von etwas, das aussah wie die zerlegten Einzelteile eines Luftschiff-Dampfmotors, kombiniert mit einem halben Dutzend riesiger Löffel, und kehrte mit einem Gegenstand zurück, der allem Anschein nach ein sehr hoher, ofenrohrartiger Zylinder ohne Krempe war, auf ein Teestövchen montiert und mit einer Kurbel an der Seite und einer Art Trompete, die aus der Unterseite hervorragte.


    Beim Anblick der bizarren Vorrichtung versagten Lady Maccon die Worte. So reichte sie der Französin das Metallband in verblüfftem Schweigen.


    Die Erfinderin fädelte das Band durch einen Schlitz in der Unterseite des Hutes ein und drehte an der Kurbel, um es durch das Gerät laufen zu lassen. Als sie das tat, erklang ein hohes Klimpern, ähnlich dem Geräusch, das ein Klavier machen würde, wenn es Helium einatmete. Sie kurbelte schneller und schneller. Die klimpernden Laute begannen miteinander zu verschmelzen, und schließlich entstand daraus eine hohe Stimme.


    »Verlass England«, sagte sie in blechernem, mechanischem Tonfall. »Und hüte dich vor Italienern, die sticken.«


    »Wie hilfreich«, war Madame Lefoux’ einziger Kommentar.


    »Wie, um alles in der Welt, konnte er nur wissen, dass ich mich für Italien entscheiden würde?« Manchmal gelang es Lord Akeldama immer noch, Alexia zu überraschen. Nachdenklich spitzte sie die Lippen. »Stickerei?« Lord Akeldama war niemand, der einem unerlässlich wichtigen Faktor – wie zum Beispiel Mord – eine höhere Priorität einräumte als einem anderen unerlässlich wichtigen Faktor – wie zum Beispiel Mode. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Ist es denn sicher für ihn, fern von seinem Zuhause? Ich meine, Vampire und ihre Königinnen sind doch ähnlich wie Bienen räumlich an den Ort ihres Stocks gebunden. Ich weiß ja, dass sich Lord Akeldama als Schwärmer von seinem Vampirstock losgelöst hat, aber ich hatte den Eindruck, dass auch Schwärmer an einen Ort gebunden sind und sich nur innerhalb eines gewissen Umkreises bewegen können, ein wenig so wie Gespenster.«


    Nachdenklich zupfte Professor Lyall an seinem Ohrläppchen. »Ich an Ihrer Stelle würde nicht allzu beunruhigt sein, Mylady. Schwärmer haben einen viel größeren Aktionsradius als an ihren Stock gebundene Vampire. Schon allein die Abhängigkeit von einer Königin zu überwinden bedarf beträchtlicher Seelenstärke, und je älter ein Schwärmer wird, umso mobiler wird er. Eben diese Beweglichkeit ist es, weshalb die meisten Schwärmer in der Gunst eines örtlichen Vampirhauses stehen. Sie sind nicht vertrauenswürdig, aber nützlich. Und da der Schwärmer die Königin braucht, damit sie seine Drohnen verwandelt, sind beide an ihrem gegenseitigen Überleben interessiert. Haben Sie Lord Akeldamas BUR-Akte gesehen?«


    Lady Maccon zuckte nur mit den Schultern. Sie war sich zwar nicht zu schade, im Büro ihres Mannes herumzuschnüffeln, aber auch der Ansicht, dass es nicht nötig war, Lyall auf diese unbedeutende Tatsache aufmerksam zu machen.


    »Nun ja, sie ist ziemlich umfangreich«, erklärte Professor Lyall. »Wir haben keine Aufzeichnungen über seinen ursprünglichen Stock, was den Schluss nahelegt, dass er schon seit erheblicher Zeit Schwärmer ist. Ich denke, er dürfte mühelos in der Lage sein, sich über die Stadtgrenzen Londons hinauszubewegen, vielleicht sogar bis nach Oxford, ohne nennenswerte körperliche oder psychische Auswirkungen zu verspüren. Vermutlich ist er nicht mobil genug für eine Luftschiffreise im Äther oder um England übers Meer zu verlassen, aber er ist sehr wohl in der Lage, dafür zu sorgen, dass er schwer zu finden ist.«


    »Schwer zu finden? Reden wir hier beide über denselben Lord Akeldama?« Der fragliche Vampir hatte viele herausragende Qualitäten – einen bemerkenswerten Geschmack, was Westen anging, und beißenden Witz, um nur einige zu nennen –, aber Unauffälligkeit gehörte nicht dazu.


    Professor Lyall grinste. »Sie können ganz beruhigt sein, Lady Maccon. Lord Akeldama kann auf sich selbst aufpassen.«


    »Irgendwie finde ich die Versicherungen eines Werwolfs in Bezug auf einen Vampir alles andere als ermutigend.«


    »Sollten Sie sich nicht eigentlich wegen Ihrer eigenen Probleme Sorgen machen?«


    »Was für ein Vergnügen macht das denn schon? Die Probleme anderer sind immer viel unterhaltsamer.«


    Mit diesen Worten marschierte Lady Maccon den anderen voran zurück in den Gang, fuhr mit ihnen in der Aufzugskabine nach oben und ging durch den Hutladen und hinaus auf die Straße. Dort überwachte sie das Abladen ihres Gepäcks und schickte den wartenden Kutscher fort. Er war eindeutig erfreut darüber, wieder in die verhältnismäßige geistige Gesundheit des Loontwill-Haushalts zurückzukehren, wo er nicht von leicht erregbaren Mitgliedern der Aristokratie mit mechanischen Käfern beworfen wurde.


    Professor Lyall rief sich eine Droschke herbei und wies sie an, ihn zum BUR-Hauptquartier zu bringen. Es würde ein höchst anstrengender Tag werden. Floote benutzte die Woolsey-Kutsche, um zum Herrensitz zurückzukehren und seine eigenen bescheidenen Habseligkeiten zu holen. Er vereinbarte mit den Damen, sie in weniger als vier Stunden wieder im Chapeau de Poupe zu treffen. Sie waren sich einig, dass sie so schnell wie möglich abreisen sollten, um im verhältnismäßigen Schutz des Tageslichts unterwegs zu sein. Madame Lefoux hatte natürlich bereits gepackt.


    Lady Maccon begann mit Tunstells Hilfe sofort damit, ihre vielen Koffer auszuleeren, gleich an Ort und Stelle und inmitten eines Waldes aus Hüten. Der launische Swilkins hatte die Taschen ziemlich hastig und zu ihrem Ärger schlampig gepackt, sodass Alexia einfach nichts fand, was für eine Reise nach Italien angemessen gewesen wäre. Mit Lord Akeldamas Nachricht im Hinterkopf sortierte sie alle gestickten Kleidungsstücke aus.


    Madame Lefoux begnügte sich damit, an ihren Hüten herumzuwerkeln und sie für ihre baldige Abwesenheit in Ordnung zu bringen. So waren sie allesamt eifrig beschäftigt, als sie von einem hastigen Klopf-klopf-klopf an der Tür unterbrochen wurden. Alexia blickte auf und sah Ivy Tunstell, die wie verrückt auf der anderen Seite der Glasscheibe winkte, sodass ihre schwarzen Ringellöckchen aufgeregt wippten.


    Madame Lefoux ging zur Tür, um sie einzulassen.


    Ivy hatte sowohl das Eheleben als auch ihren beträchtlichen gesellschaftlichen Abstieg mit unerwarteter Begeisterung aufgenommen. Sie schien ihre neue Rolle als Ehefrau eines Schauspielers von mittelmäßigem Ruf und Bewohnerin eines – huch! – gemieteten Appartements in Soho aufrichtig zu genießen.


    Stolz erzählte sie davon, dass sie regelmäßig Dichter zu Besuch hatte. Ausgerechnet Dichter! Gelegentlich machte sie sogar Andeutungen, eventuell selbst die Bühne zu betreten. Möglicherweise war das gar keine schlechte Idee, denn Ivy hatte genau das richtige sympathische, lebhafte Gesicht und übermäßig melodramatische Temperament für das Leben als Theatermime.


    Jedenfalls brauchte sie keine Hilfe, was ihre Garderobe anbelangte. Nachdem sie schon in unverheirateten Zeiten eine ausgeprägte Schwäche für haarsträubende Hüte gehabt hatte, erstreckte sich ihr auffälliger Geschmack nun, da er von den fesselnden Schürzenbändern ihrer Mutter befreit war, auch auf den Rest ihrer Kleidung. Das Ensemble an diesem Tag bestand aus einem leuchtend apfelgrün, rosa und weiß gestreiften Besuchskleid mit passendem Hütchen, geschmückt mit Federn von solch epischen Ausmaßen, dass Ivy sich tatsächlich leicht ducken musste, als sie den Laden betrat.


    »Da bist du ja, du elender Kerl!«, begrüßte sie ihren Gatten liebevoll.


    »Hallo, Schnattergans«, war seine gleichermaßen warmherzige Antwort.


    »In meinem Lieblingshutladen.« Kokett gab sie Tunstell mit ihrem Fächer einen Klaps auf den Arm. »Ich frage mich, was dich wohl ausgerechnet hierher geführt haben könnte.«


    Tunstell blickte verzweifelt zu Lady Maccon hinüber, die nur ein wenig hilfreiches Schmunzeln aufblitzen ließ.


    »Nun ja …«, räusperte er sich. »Ich dachte, du würdest dir gern den einen oder anderen neuen Flitterkram aussuchen, anlässlich unseres …«, verzweifelt rang er nach einer Idee, »einmonatigen Jubiläums?« Alexia nickte unmerklich, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Darauf war sichergestellt, dass Ivy nichts als Hüte sah und weder Lady Maccons umfangreiches, überall verstreutes Gepäck noch – zumindest einige Augenblicke lang – Lady Maccon selbst bemerkte. Als Ivy es schließlich doch tat, setzte sie sofort ziemlich freimütig zur Befragung an.


    »Gütiger Himmel, Alexia! Was machst du denn hier?«


    »Oh, hallo Ivy! Wie geht es dir? Vielen Dank für den Hut, den du mir heute Morgen geschickt hast. Das war sehr … ähm, erbaulich.«


    »Ja, nun … Lassen wir das für den Augenblick. Sag mir doch bitte lieber, was du denn da machst?«


    »Ich denke doch, dass das ziemlich offensichtlich ist, selbst für dich, meine Liebe. Ich packe.«


    Ivy schüttelte den Kopf, dass das Gefieder hin- und herschwankte. »Mitten in einem Hutladen? An dieser Situation ist doch irgendetwas nicht ganz in Ordnung!«


    »Was sein muss, muss sein, Ivy.«


    »Ja, aber was mich an diesem Punkt interessiert, ist – um es nicht allzu vorsichtig auszudrücken – warum?«


    »Ich denke, das sollte ebenfalls offensichtlich sein. Ich laufe in unmittelbare Gefahr zu verreisen.«


    »Doch nicht etwa wegen dieser ärgerlichen Geschichte in den Morgenzeitungen?«


    »Ganz genau deswegen.« Nach Alexas Meinung war diese Ausrede genauso gut wie jede andere. Es widerstrebte ihr zutiefst, den Anschein zu erwecken, sie würde aus London flüchten, weil man sie für eine Ehebrecherin hielt, doch das war besser, als den wahren Grund öffentlich bekannt werden zu lassen.


    Man stelle sich nur vor, was die Klatschmäuler gesagt hätten, hätten sie gewusst, dass die Vampire darauf aus waren, sie zu ermorden – wie peinlich! Seht sie euch an, würden sie sagen. Mehrfache Mordversuche, ach wirklich! Für wen hält sie sich eigentlich? Für die Königin von Saba?


    Und wirklich, war das denn nicht das, was alle unehrbaren Damen am Ende taten – nach Europa fliehen?


    Ivy wusste nichts von Alexias Seelenlosigkeit. Sie wusste nicht einmal, was außernatürlich bedeutete. Dieses Gebrechen von Lady Maccon war kein besonders gut gehütetes Geheimnis, schließlich wussten alle ortsansässigen Werwölfe, Gespenster, Vampire und BUR darüber Bescheid. Der Großteil der Tageslichtbevölkerung jedoch wusste nichts davon, dass eine Außernatürliche in London residierte.


    Unter Alexia und all ihren engen Vertrauten herrschte die allgemeine Meinung, dass, wenn Ivy davon gewusst hätte, jeder Versuch, ihre Anonymität zu wahren, innerhalb weniger Stunden vergebens wäre. Ivy war eine liebe Freundin, treu und unterhaltsam, aber Umsichtigkeit zählte nicht zu ihren herausragendsten Eigenschaften. Sogar Tunstell räumte diese Charakterschwäche seiner Frau ein und hatte deshalb davon abgesehen, die frischgebackene Mrs. Tunstell über diese Besonderheit ihrer langjährigen Freundin zu informieren.


    »Nun ja, ich kann verstehen, dass du dich eine Weile aus der Stadt zurückziehen möchtest. Aber wo willst du denn hin, Alexia? Aufs Land?«


    »Madame Lefoux und ich reisen nach Italien, wegen meiner Niedergeschlagenheit, verstehst du?«


    »Du liebe Güte, aber Alexia! Ist dir bewusst …«, Ivy senkte die Stimme zu einem Flüstern, »dass Italien dort ist, wo die ganzen Italiener sind? Bist du dir ganz sicher, dass du mit denen zurechtkommst?«


    Lady Maccon verkniff sich ein Lächeln. »Ich denke, ich werde mich schon irgendwie durchschlagen.«


    »Jedenfalls habe ich erst vor Kurzem etwas äußerst Abscheuliches über Italien gehört. Ich kann mich gerade nicht genau daran erinnern, aber es kann unmöglich gesund sein, diesen Ort aufzusuchen. Wie ich hörte, ist Italien die Gegend, aus der Gemüse kommt – wegen des Klimas und so. Fürchterlich schlecht für die Verdauung, dieses Gemüse.«


    Darauf wollte Lady Maccon absolut keine Antwort einfallen, deshalb packte sie einfach weiter ihre Koffer.


    Ivy ging wieder dazu über, die Hüte zu begutachten, und entschied sich schließlich für einen mit lila und schwarz gestreiftem Tweed überzogenen Blumentopfhut mit großen lila Rosen, grauen Straußenfedern und einem kleinen Federpuschel am Ende eines langen Stücks Draht, der mitten aus der Hutkrone ragte. Als Ivy ihn sich voller Stolz aufsetzte, sah es aus, als würde sie von einer verzückten Qualle verfolgt.


    »Dazu werde ich mir ein passendes neues Reisekleid anfertigen lassen«, verkündete sie, während der arme Tunstell die Abscheulichkeit bezahlte.


    »Wäre es da denn nicht vernünftiger«, murmelte Lady Maccon leise, »dich stattdessen zum Beispiel aus einem Luftschiff zu stürzen?«


    Ivy tat so, als hätte sie das nicht gehört, doch Tunstell schenkte der Freundin seiner Frau ein breites Lächeln.


    Mit einem Räuspern blickte Madame Lefoux von der Verkaufstransaktion auf. »Ich fragte mich gerade, Mrs. Tunstell, ob Sie mir vielleicht einen sehr großen Gefallen erweisen würden.«


    Ivy war stets bestrebt, Freunden in Not zu helfen. »Es wäre mir eine Freude, Madame Lefoux. Wie kann ich Ihnen denn behilflich sein?«


    »Nun, wie Sie sicher bereits vermuten …«, das war nie eine gelungene Formulierung in Bezug auf Ivy, »werde ich Lady Maccon nach Italien begleiten.«


    »Ach, wirklich? Wie nobel von Ihnen! Aber schließlich sind Sie Französin, da können Sie sich unmöglich so sehr von den Italienern unterscheiden.«


    Vor Verblüffung verstummte Madame Lefoux kurz, bevor sie die Sprache wiederfand. »Ja, nun …« Sie räusperte sich. »Ich fragte mich, ob Sie es möglicherweise in Betracht ziehen könnten, sich um die tagtäglichen Geschäfte des Hutladens zu kümmern, solange ich fort bin.«


    »Ich? Mich geschäftlich betätigen? Na, ich weiß nicht.« Ivy sah zwischen den herabbaumelnden Hüten umher, die in all ihrer gefiederten und blumenübersäten Pracht unbestreitbar verlockend waren. Aber dennoch, sie war nicht für die Geschäftswelt erzogen worden.


    »Sie können sich natürlich ganz nach Belieben und Gutdünken aus dem Sortiment ausleihen, was Sie wollen.«


    Mrs. Tunstells Augen bekamen einen begehrlichen Schimmer. »Nun ja, Madame Lefoux, wie könnte ich denn da noch Nein sagen? Es wäre mir eine absolute Freude, diese Aufgabe zu übernehmen. Was muss ich wissen? Oh, warten Sie einen Augenblick. Ormond!« Ivy winkte ihren Gatten mit einer kleinen Handbewegung herbei.


    Gehorsam trabte Tunstell zu ihr, und Ivy gab ihm einen umfangreichen Satz geflüsterter Anweisungen. Wie der Blitz hatte er den Hut vor den Damen gezogen, sich selbst durch die Eingangstür hinauskomplimentiert und eilte die Straße entlang, um auf Geheiß seiner Frau irgendeine Besorgung zu erledigen.


    Alexia fand das begrüßenswert. Wenigstens hatte Ivy ihn gut erzogen.


    Madame Lefoux führte Mrs. Tunstell hinter die kleine Verkaufstheke und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, ihr zu zeigen, wie man die Geschäftsbücher frisierte.


    »Nicht nötig, neue Bestellungen zu tätigen, und es ist auch nicht notwendig, den Laden besonders häufig für den Geschäftsverkehr zu öffnen, solange ich fort bin. Die wichtigen Termine habe ich hier aufgelistet. Ich weiß schließlich, dass Sie eine vielbeschäftigte Dame sind.«


    Ivy zeigte überraschend viel Geschick für die Buchführung. Sie war schon immer gut im Umgang mit Zahlen gewesen, und ganz offensichtlich war sie auch in der Lage, eine gewisse Ernsthaftigkeit an den Tag zu legen, zumindest wenn es um Hüte ging.


    Gerade als sie zum Ende kamen, tauchte Tunstell wieder auf, ein kleines, in braunes Papier gewickeltes Paket an die Brust gedrückt.


    Alexia gesellte sich zu ihnen, um sich zu verabschieden. Unmittelbar bevor sie gingen, reicht Ivy ihr das Paket, das Tunstell soeben geholt hatte.


    »Für dich, meine liebste Alexia!«


    Neugierig drehte und wendete Alexia es in den Händen, bevor sie es vorsichtig auswickelte. Wie sich herausstellte, handelte es sich um ein ganzes Pfund Tee in einem dekorativen kleinen Holzkistchen.


    »Mir fiel diese grauenvolle Sache wieder ein, die ich über Italien gehört hatte.« In einem Übermaß der Empfindungen betupfte sich Ivy die Augenwinkel mit ihrem Taschentuch. »Was ich hörte … Oh, ich vermag es kaum auszusprechen … Ich hörte, dass man in Italien …«, sie stockte kurz, »Kaffee trinkt!« Sie erschauderte geziert. »So schrecklich schlecht für den Magen!« Inbrünstig drückte sie Alexias Hand mit ihren beiden Händen und dem feuchten Taschentuch. »Viel Glück!«


    »Oh, danke, Ivy, Tunstell, sehr aufmerksam und liebenswürdig von euch beiden!«


    Es war Tee von guter Qualität, großblättriger Assam-Tee, eine von Alexias liebsten Sorten. Sorgfältig verstaute sie ihn in ihrer Aktentasche, um ihn mit sich an Bord des Luftschiffs über den Ärmelkanal zu nehmen. Da sie nicht länger Muhjah war und die Aktentasche ihren Verwendungszweck des Transports geheimer und höchst bedeutsamer Dokumente und Gerätschaften für Königin und Vaterland nicht mehr erfüllte, konnte sie genauso gut eine Sache von ebenso großem Wert und von Bedeutung transportieren.


    Ivy mochte zwar manchmal ein wenig verdreht sein, aber sie war eine liebenswürdige und aufmerksame Freundin. Sehr zu ihrer beider Überraschung küsste Alexia sie dankbar auf die Wange, und Ivys Augen füllten sich mit Tränen.


    Tunstell schenkte ihnen ein weiteres fröhliches Lächeln und schleuste seine immer noch gefühlsgeladene Gemahlin aus dem Laden. Madame Lefoux musste ihnen hinterherhasten, um Ivy den Ersatzschlüssel und noch ein paar letzte Instruktionen zu geben.


    Professor Lyall hatte einen langen und anstrengenden Tag hinter sich. Normalerweise war er für den Umgang mit solchen Widrigkeiten gut gerüstet, denn er war ein selbstbewusster Gentleman, der sowohl über geistigen Scharfsinn als auch körperliche Leistungsfähigkeit verfügte und zusätzlich noch über die nötige effiziente Denkweise, um schnell zu entscheiden, was in einer Situation am besten war. An diesem Nachmittag jedoch, mit dem rasch näherrückenden Vollmond, einem außer Gefecht gesetzten Alpha und Lady Maccon unterwegs nach Italien, verlor er zugegebenermaßen bei zwei Gelegenheiten beinahe die Fassung.


    Die Vampir-Drohnen waren unzugänglich und bekannten nur, dass ihre jeweiligen Meister an diesem Abend für BUR »möglicherweise nicht zur Verfügung« stünden. Es gab drei Vampire unter den Mitarbeitern, und BUR war nicht darauf ausgelegt, mit dem plötzlichen Verlust all dieser übernatürlichen Agenten auf einmal zurechtzukommen. Besonders nicht, da die vier zu BUR gehörenden Werwölfe alle noch so jung waren, dass sie sich wegen ihrer allmonatlichen Knochenbrecherei außer Dienst befanden.


    Als wäre das Mitarbeiterproblem noch nicht genug, waren auch noch gewisse Lieferungen nicht wie geplant angekommen, zwei verdächtige Luftschiffunfälle mussten untersucht werden, und gleich nach Sonnenuntergang war ein Exorzismus durchzuführen.


    Während Professor Lyall sich mit alldem auseinandersetzte, musste er auch noch nicht weniger als acht Reporter abwimmeln, die darauf hofften, Lord Maccon interviewen zu können, vorgeblich wegen der Luftschiffe, aber in Wirklichkeit zweifellos wegen Lady Maccon.


    Unnötig zu erwähnen, dass Lyall nicht sehr angetan davon war, als er bei seiner Rückkehr kurz vor Sonnenuntergang seinen Alpha Opernarien schmetternd – oder das, was eine Horde unmusikalischer Orang-Utans als Opernarien bezeichnen würde – in der Badewanne vorfand.


    »Sie sind wieder in meine Sammlung von Präparaten eingebrochen, nicht wahr? Wirklich, Mylord, das waren meine letzten Exemplare!«


    »Dasis’ guter Schtoff, dies’s Fermaldahyth.«


    »Ich dachte, ich hätte Major Channing damit beauftragt, auf Sie aufzupassen. Er ist doch nicht etwa eingeschlafen, oder etwa doch? Eigentlich sollte er in der Lage sein, einen ganzen Tag lang durchzuhalten. Er kann direktes Sonnenlicht ertragen – ich habe ihn schon dabei gesehen –, und es ist ja nicht so schwierig, Ihnen auf der Fährte zu bleiben, zumindest nicht in diesem Zustand.« Vorwurfsvoll sah sich Professor Lyall im Badezimmer um, als könne das blonde Haupt des Woolsey-Gammas jederzeit hinter dem Kleiderständer zum Vorschein kommen.


    »Das kanner unmöchlich tun.«


    »Ach nein, und warum nicht?« Professor Lyall steckte die Hand ins Wasser, in dem sich Lord Maccon planschend suhlte wie ein verwirrter Wasserbüffel, und prüfte die Temperatur. Es war ziemlich kalt. Mit einem Seufzer nahm der Beta den Bademantel seines Alphas. »Kommen Sie, Mylord. Helfen wir Ihnen da raus, ja?«


    Lord Maccon schnappte sich seinen Waschlappen und begann, die Eröffnungssequenz der Operette »Die Großherzogin von Gerolstein« zu dirigieren, wobei er im ganzen Raum mit Wasser herumspritzte. »Mädchen, kommt, seid heiter«, sang der Earl. »Denket nicht an uns!«


    »Wohin ist Major Channing denn nun also verschwunden?« Professor Lyall war verärgert, doch das hörte man ihm nicht an. Es war, als hätte er sein ganzes Leben damit zugebracht, über Channing verärgert zu sein, doch wenn er bedachte, wie der Tag bisher verlaufen war, war eigentlich nichts anderes zu erwarten gewesen. »Ich hatte ihm eine ausdrückliche Order erteilt. Das sollte durch nichts aufgehoben werden. Ich bin immer noch Beta dieses Rudels, und Major Channing steht unter meinem Befehl.«


    »Ssuallererst unner meinem«, widersprach Lord Maccon sanft. Dann trällerte er laut: »Wir lassen wohlbehalten und sicher euch zurück.«


    Halb ziehend, halb schiebend versuchte Professor Lyall, seinen Alpha aus der Wanne zu bugsieren. Doch er verlor den Halt, und Lord Maccon rutschte mit einem gewaltigen Platschen wieder hinein. Die riesige Wanne mit dem kleinen dampfbetriebenen Heizelement war außerordentlich gut gearbeitet und unter großen Unkosten aus Amerika importiert worden, denn dort kannte man sich aus mit Stahl. Dennoch ließ Lord Maccons Gewicht sie gefährlich auf ihren vier Klauenfüßen erzittern.


    »Falls eine Kugel find’t ihr Ziel, ist euch der Tod gewiss«, sang der patschnasse Werwolf, ein paar Zeilen auslassend.


    »Haben Sie Channing einen direkten Befehl erteilt? In diesem Zustand?« Professor Lyall versuchte erneut, den Earl aus der Wanne zu ziehen. »Und er hat Ihnen gehorcht?«


    Einen kurzen Moment lang wurden Lord Maccons Blick klar, und er wirkte regelrecht nüchtern. »Das will ich ihm raten! Ich bin immer noch der Alpha.«


    Schließlich gelang es Professor Lyall, seinen Alpha aus dem Wasser und halbwegs in den Bademantel zu bekommen. Der dünne Stoff klebte an manchen Stellen unschicklich eng am Körper, doch das kümmerte den Earl, der noch nie besonders unter Schamhaftigkeit gelitten hatte, nicht die Bohne.


    Professor Lyall war daran gewöhnt.


    Nun fing Lord Maccon an, im Takt zu seinem Gesang hin- und herzuschunkeln. »Hebt das Glas und füllt es, lacht und trinkt zusamm’!«


    »Wo haben Sie ihn hingeschickt?« Professor Lyall, der den größten Teil von Lord Maccons Gewicht schleppte, war dankbar für seine übernatürliche Stärke, die das Herummanövrieren des wuchtigen Körpers seines Alphas nur zu einem unangenehmen und keinem hoffnungslosen Unterfangen machte. Der Werwolf war so massig gebaut wie ein Ochse, dabei allerdings doppelt so stur, und oftmals machte er ebenso viel Mist.


    »Ach, daswüssenSie wohl gern, was?«


    Professor Lyall war nicht gerade erfreut über die ausweichende Antwort. »Haben Sie ihn auf Lord Akeldamas Fährte gesetzt?«


    Erneut wurde Lord Maccon ein wenig nüchterner. »Dieser weibische Geck! Verschwunden, was? Gut! Er erinnert mich an weiche Cremefüllung, nur Sahne, ohne Biss. Hab nie verstanden, was Alexia an diesem spitzzähnigen Trottel fand. Meine Frau! Vergnügt sich mit einem Vampir ohne Biss. Wenigstens weiß ich, dass der nich’ der Vater ist.« Die gelben Augen des Alphas zogen sich zu Schlitzen zusammen, als versuche er, sich davon abzuhalten, darüber weiter nachzudenken.


    Unvermittelt sackte er mit dem ganzen Gewicht nach unten, entglitt Professor Lyalls Griff und landete als Haufen verknoteter Gliedmaßen auf dem Fußboden. Seine Augen wurden vollkommen gelb, und er sah allgemein ein bisschen zu haarig aus für Professor Lyalls Geschmack. Bis zum Vollmond waren es noch ein paar Nächte, und Lord Maccon hätte eigentlich durch seine Stärke als Alpha in der Lage sein sollen, der Verwandlung mit Leichtigkeit zu widerstehen. Offensichtlich machte er sich nicht einmal die Mühe, es überhaupt zu versuchen.


    Der Earl sang weiter, sogar noch, als sein betrunkenes Nuscheln in ein Nuscheln überging, das von brechenden Kieferknochen herrührte, die sich in eine Wolfsschnauze verwandelten. »Trinkt und singt ein Liedchen; Vergangenheit, leb wohl! Wär jammerschad’, wenn dieses Glas für uns das letzte wär!«


    Es hatte viele Gründe, warum Professor Lyall Beta des Woolsey-Rudels war, und einer davon war, dass er genau wusste, wann es nötig war, Unterstützung anzufordern. Ein schneller Satz zur Tür und ein lauter Schrei sorgten dafür, dass vier der kräftigsten Woolsey-Claviger herbeieilten, um ihm dabei zu helfen, seine Lordschaft, die nun ein sehr betrunkener Wolf war, nach unten in seine Kerkerzelle zu befördern.


    Auch vier Beine brachten keine Verbesserung, was das Schwanken des Earls anbelangte, und statt zu singen stieß er nur noch das eine oder andere traurige Heulen aus. Es sah so aus, als würde dem anstrengenden Tag auch noch eine ebenso anstrengende Nacht folgen. Da Major Channing verschwunden war, sah Professor Lyall wirklich nur noch einen einzigen Ausweg: Er berief eine Rudelversammlung ein.
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    Unter dem Namen Tarabotti


    Es war früh am Abend, bei Sonnenuntergang, als drei ungleiche Reisegefährten das letzte Luftschiff nach Calais bestiegen, bevor es von den Leinen losgelöst über die weißen Klippen von Dover schwebte. Kein Reporter hatte von der Abreise der berüchtigten Lady Maccon erfahren. Das mochte etwas damit zu tun haben, wie schnell sie auf die Veröffentlichung ihrer angeblichen Indiskretion reagiert hatte, oder vielleicht auch damit, dass die fragliche Dame inkognito reiste, indem sie auf völlig neue Weise aus dem Rahmen fiel: Statt ihrer modischen und doch äußerst praktischen üblichen Kleidung trug Alexia ein schwarzes Flugkleid mit Chiffonrüschen, gelbe Rockhaltegurte über dem Überrock und dazu einen grässlichen gelben Hut. Das verlieh ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit einer aufgeblasenen Hummel. Es war eine wahrhaft geniale Verkleidung, gab sie doch der würdevollen Lady Maccon das Erscheinungsbild einer alternden Operndiva.


    Begleitet wurde sie von einem gut gekleideten jungen Gentleman und dessen Kammerdiener. Eine solche Reisegesellschaft war die personifizierte Unschicklichkeit.


    Madame Lefoux stürzte sich mit Begeisterung in die Rolle des jungen Liebhabers und umschwirrte Alexia mit hingebungsvoller Fürsorge. Sie hatte sich für diese Scharade einen außergewöhnlich echt aussehenden Schnurrbart angeklebt – ein großes schwarzes Ungetüm, das links und rechts über ihren Grübchen mit Wachs hochgezwirbelt war. Durch seine schiere Größe verbarg er viel von ihren weiblichen Zügen, allerdings hatte das Gestrüpp auch den unerwünschten Nebeneffekt, dass Alexia jedes Mal heftige Kicheranfälle bekam, wenn sie Madame Lefoux ins Gesicht sah.


    Floote hatte es da leichter. Er glitt mühelos in seine alte Rolle des Kammerdieners zurück und schleppte Madame Lefoux’ Kisten und seinen eigenen Handkoffer hinter sich her, der ungefähr genauso alt war wie er und noch viel mitgenommener aussah.


    An Bord wurden sie vom Personal mit kaum verhohlener Verachtung begrüßt und vom schockierten Rest der Passagiere gemieden. Man stelle sich nur vor, eine solche Beziehung offen zur Schau zu stellen! Abstoßend! Die sich daraus ergebende Isolation war Alexia nur recht. Auf Flootes Vorschlag hin hatte sie ihr Ticket unter ihrem Mädchennamen Tarabotti gekauft. Sie war nie dazu gekommen, nach der Hochzeit ihre Reisepapiere umändern zu lassen.


    Madame Lefoux hatte anfangs Einwände dagegen erhoben. »Halten Sie das für klug, bedenkt man den Ruf Ihres Vaters?«


    »Klüger als unter dem Namen Lady Maccon zu reisen, nehme ich an. Wer will schon gern mit Conall in Verbindung gebracht werden?«


    Als sich Alexia sicher in ihre Kabine zurückgezogen hatte, riss sie sich den Hummel-Hut vom Kopf und schleuderte ihn quer durch den Raum, als wäre er eine giftige Schlange.


    Während Floote sich geschäftig daran machte, die Koffer auszupacken, trat Madame Lefoux zu ihr und streichelte ihr über das nun aus seiner Gefangenschaft befreite Haar, als wäre Alexia ein verängstigtes Tier. »Nur unter den Übernatürlichen hat der Name Tarabotti eine besondere Bedeutung. Natürlich wird irgendwann jemand eine Verbindung herstellen. Ich hoffe, dass wir Frankreich schneller überqueren, als uns der Klatsch einholen kann.«


    Alexia ließ sich die Streicheleinheit gefallen – es spendete ihr sogar ein wenig Trost. Vermutlich ging Madame Lefoux einfach nur zu sehr in ihrer Rolle auf. Immer voller Begeisterung bei der Sache, die Franzosen.


    Sie nahmen das Abendessen in ihren Privatquartieren ein und verzichteten darauf, sich zum Rest der Passagiere zu gesellen. So frisch, wie die Speisen waren, und bei der Geschwindigkeit, mit der sie aufgetragen wurden, begrüßte das Personal diesen Schachzug. Die meisten Gerichte waren gedämpft – eine Art der Zubereitung, bei der viel vom Geschmack verloren ging.


    Nach dem Abendessen verließen sie ihre Kabinen und machten sich auf den Weg zum Deck, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Amüsiert stellte Alexia fest, dass alle Passagiere, die dort bereits entspannt die abendliche Ätherbrise genossen, überstürzt das Deck verließen, als sie und ihre Reisegesellschaft dort erschienen.


    »Snobs!« Madame Lefoux’ Grübchen zeigten sich schwach unter dem grotesken Schnurrbart. Sie lehnte sich leicht an Alexia, als sie beide, die Ellbogen auf die Reling gestützt, hinunter in die dunklen Fluten des Ärmelkanals weit unter ihnen blickten.


    Floote beobachtete sie aufmerksam. Alexia fragte sich, ob der treue Kammerdiener ihres Vaters Madame Lefoux deshalb misstraute, weil sie Französin oder Wissenschaftlerin war oder weil sie sich ständig so unangemessen kleidete. Bei Floote dürfte jede der drei Eigenschaften ausreichen, um Argwohn zu wecken.


    Alexia selbst hatte keine solchen Vorbehalte. Genevieve Lefoux hatte sich während des letzten Monats als äußerst treue Freundin erwiesen, vielleicht ein wenig reserviert in Gefühlsangelegenheiten, doch sie war liebenswürdig in ihren Reden und intelligent in ihrem Handeln.


    »Vermissen Sie ihn?« Die Französin braucht nicht zu präzisieren, wen sie meinte.


    Alexia streckte eine behandschuhte Hand aus und ließ sie von der vorbeirauschenden Ätherströmung tragen. »Ich will ihn nicht vermissen. Ich bin so verdammt wütend auf ihn, dass ich wie betäubt bin. Dadurch komme ich mir träge und dumm vor.« Von der Seite her musterte sie die Erfinderin. Genevieve hatte ebenfalls einen Verlust erfahren. »Wird es irgendwann leichter?«


    Für einen langen Moment schloss Madame Lefoux die Augen. Vermutlich dachte sie an Angelique. »Es wird anders.«


    Alexia blickte empor zum Mond, der beinahe voll war und noch nicht hoch genug am Himmel stand, um hinter dem riesigen, ballonförmigen Tragekörper des Luftschiffs zu verschwinden. »Das ist es bereits. Heute Abend …«, sie zuckte leicht mit den Schultern, »… schmerzt es anders. Jetzt denke ich an den Vollmond. In solchen Nächten war ich immer ganz nahe bei ihm, berührte ihn die ganze Nacht lang. Die andere Zeit über versuchte ich, nicht zuviel Körperkontakt mit ihm zu haben. Ihm hätte das nichts ausgemacht, aber ich wollte nicht riskieren, ihn länger als nötig der Sterblichkeit auszusetzen.«


    »Hatten Sie Angst, das würde ihn altern lassen?«


    »Ich hatte Angst, dass ihn irgendein tollwütiger Einzelgänger in Stücke reißt, bevor ich ihn loslassen kann.«


    Eine kurze Weile schwiegen sie.


    Alexia zog die Hand zurück und stützte das Kinn in die Handfläche. Sie fühlte sich taub an. Ein bekanntes Gefühl. »Ja. Ich vermisse ihn.«


    »Sogar nach dem, was er getan hat?«


    Unbewusst fuhr sich Alexia mit der anderen Hand über den Bauch. »Er war schon immer ein ziemlicher Esel. Wenn er klug wäre, hätte er mich überhaupt nicht geheiratet.«


    »Nun ja …« Madame Lefoux versuchte, durch einen Themenwechsel die Stimmung aufzulockern. »Wenigstens wird Italien interessant werden.«


    Alexia bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. »Sind Sie sich auch wirklich sicher, dass Sie verstehen, was dieses Wort bedeutet? Ich weiß ja, dass Englisch nicht Ihre Muttersprache ist.«


    Der falsche Schnurrbart der Erfinderin wackelte gefährlich in der Brise. Elegant hob sie einen Finger ans Gesicht, um ihn an Ort und Stelle zu halten. »Es ist eine Möglichkeit herauszufinden, wie Sie schwanger werden konnten. Ist das denn nicht interessant?«


    Alexias dunkle Augen weiteten sich. »Ich bin mir sehr wohl bewusst, wie es passiert ist. Es geht vielmehr darum, Conall dazu zu zwingen, seine Anschuldigungen zu widerrufen. Was eher nützlich als interessant ist.«


    »Sie wissen, was ich meine.«


    Alexia blickte hoch in den Nachthimmel. »Nach der Hochzeit mit Conall nahm ich an, dass wir keine Kinder haben könnten. Jetzt kommt es mir so vor, als wäre ich von einer fremdartigen Krankheit befallen. Ich kann mich nicht dazu überwinden, mich darüber zu freuen. Ich wüsste gerne, wie eine solche Schwangerschaft möglich ist, wissenschaftlich gesehen. Aber zu viel über das Kind nachzudenken macht mir Angst.«


    »Vielleicht wollen Sie einfach keine Zuneigung zu ihm aufbauen.«


    Nachdenklich runzelte Alexia die Stirn. Zu versuchen, die eigenen Gefühle zu verstehen, war eine aufreibende Angelegenheit. Genevieve Lefoux hatte das Kind einer anderen Frau als ihr eigenes aufgezogen. Sie musste in der ständigen Angst gelebt haben, Angelique könnte zurückkommen und ihr Quesnel einfach wegnehmen.


    »Möglicherweise tue ich das unbeabsichtigt. Angeblich stoßen sich Außernatürliche gegenseitig ab, und Außernatürlichkeit vererbt sich angeblich weiter. Eigentlich müsste ich gegen mein eigenes Kind allergisch sein und mich nicht einmal im selben Raum mit ihm aufhalten können.«


    »Dann glauben Sie, dass Sie eine Fehlgeburt haben werden?«


    »Ich glaube, dass ich, wenn ich das Kind nicht verliere, möglicherweise gezwungen bin, es loszuwerden, damit ich nicht den Verstand verliere. Dass ich, selbst wenn es mir durch ein Wunder gelingen sollte, die Schwangerschaft durchzustehen, niemals in der Lage sein werde, dieselbe Luft wie mein eigenes Baby zu atmen, geschweige denn, es zu berühren. Und ich bin so wütend darüber, dass mein Riesentölpel von Ehemann mich einfach im Stich lässt und ich ganz allein damit fertig werden muss. Hätte er denn nicht – ach, ich weiß nicht – einfach mit mir darüber reden können? Aber nein, er zerstört alles, indem er den Beleidigten spielt und sich besäuft! Während ich …« Alexia unterbrach sich mitten im Satz. »Das ist eine fantastische Idee! Ich sollte etwas genauso Empörendes tun!«


    Woraufhin sich Madame Lefoux vorbeugte und sie sehr sanft und zärtlich auf den Mund küsste.


    Es war kein völlig unangenehmes Gefühl, doch es war auch nicht gerade etwas, das man in feiner Gesellschaft tat, nicht einmal unter Freunden. Manchmal, so fand Alexia, rückte bei Madame Lefoux der französische Charakter ein wenig zu sehr in den Vordergrund.


    »Das war nicht gerade das, was ich im Sinn hatte. Haben Sie Cognac?«


    Die Erfinderin lächelte. »Ich glaube, es ist eher an der Zeit, schlafen zu gehen.«


    Alexia fühlte sich ein wenig schlapp und ausgelaugt. »Es ist anstrengend, über seine Gefühle zu reden. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob mir das gefällt.«


    »Ja, aber es hat doch geholfen?«


    »Ich verabscheue Conall immer noch und will ihm beweisen, dass er sich irrt. Also, nein, ich glaube nicht, dass es geholfen hat.«


    »Aber so haben Sie doch schon immer in Bezug auf Ihren Ehemann empfunden, meine Liebe.«


    »Wie wahr, wie wahr! Sind Sie sicher, dass Sie keinen Cognac haben?«


    Nach einem überraschend ereignisarmen Flug landeten sie am nächsten Morgen in Frankreich. Madame Lefoux’ Miene erhellte sich beträchtlich, und ihr Gang war leicht und beschwingt, als sie die Landungsbrücke hinuntermarschierten, während das farbenfrohe Luftschiff hinter ihnen sanft an seinen Leinen zerrte. Die Franzosen, die zusätzlich zu ihrer ausgeprägten Vorliebe für lächerliche Schnurrbärte auch noch einen Hang zu äußerst fortschrittlichen Maschinen hegten, waren auf riesige Mengen Gepäck vorbereitet. Man lud die Schrankkoffer von La Diva Tarabotti, die Kisten von Mr. Lefoux und Flootes Portmanteau auf eine Art schwebende Plattform, die von vier mit Äther gefüllten Ballons getragen und von einem lustlosen Gepäckträger hinter sich hergezogen wurde.


    Madame Lefoux führte mit verschiedenen Mitgliedern des Luftschiffpersonals mehrere ausgedehnte Streitgespräche, die jedoch eher einer Unterhaltung entsprachen, wie sie in diesem Land üblich zu sein schien, als tatsächlich echten Nachdruck zu enthalten. Nach dem, was Alexia davon mitbekam – was angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie sprachen, nicht besonders viel war –, gab es offenbar einige Unklarheiten bezüglich der Rechnung, des Trinkgeldes und zu dieser frühen Morgenstunde ein Transportmittel zu mieten.


    Madame Lefoux räumte zwar ein, dass die Tageszeit unannehmbar früh war, duldete jedoch keine Verzögerung ihrer Weiterreise. Sie scheuchte einen relativ jungen Kutscher auf, der einen besonders eindrucksvollen Schnurrbart zur Schau trug und sich schläfrig die Augen rieb. Sobald das Gepäck aufgeladen und Alexia, Madame Lefoux und Floote sicher im Innern der Kutsche saßen, fuhren sie etwa zehn Meilen weiter zu einer Bahnstation, wo sie den Postzug auf seiner sechsstündigen Fahrt über Amiens nach Paris erwischten.


    Mit gesenkter Stimme versprach Madame Lefoux, dass es im Zug Erfrischungen geben würde. Leider stellte sich die Verköstigung dort als jämmerlich minderwertig heraus. Alexia war alles andere als begeistert; sie hatte so Vielversprechendes über die französische Küche gehört.


    Sie erreichten Paris am späten Nachmittag, und Alexia, die noch nie in fremde Gefilde gereist war, musste verstört feststellen, dass die Stadt ebenso schmutzig und überfüllt war wie London, nur dass die Gebäude prächtiger und die Gentlemen schnurrbärtiger waren. Sie fuhren nicht gleich in die Stadt, denn obwohl sie dringend etwas Tee benötigt hätte, stand der Gedanke, dass sie möglicherweise verfolgt wurden, bei allen an oberster Stelle.


    Sie fuhren zum Hauptbahnhof der Stadt, wo Floote vorgab, Zugfahrkarten zu kaufen, und machten ungeheuer viel Aufsehen darüber, dass sie angeblich die nächste Hochgeschwindigkeits-Dampflokomotive nach Madrid erwischen wollten. Laut und geschäftig stiegen sie mitsamt ihrem Gepäck auf einer Seite des Zuges ein und dann still und heimlich auf der anderen Seite wieder aus, sehr zum Verdruss eines leidgeprüften Gepäckträgers, der für seine Mühen jedoch großzügig entlohnt wurde. Dann verließen sie den Bahnhof am rückwärtigen Ende und stiegen in eine große, aber schäbige Kutsche.


    Madame Lefoux wies den Kutscher an, sie zu einem heruntergekommenen kleinen, an eine Bäckerei geschmiegten Uhrmacherladen zu bringen, der sich in einer Gegend befand, die – schockierend genug – das Geschäftsviertel von Paris zu sein schien.


    Im Hinblick auf die Tatsache, dass sie sich auf der Flucht befand und es sich nicht leisten konnte, wählerisch zu sein, folgte Alexia ihrer Freundin in den winzigen Laden. Als sie den kleinen Messing-Oktopus über der Tür erblickte, zuckte sie vor unheilvoller Besorgnis zusammen. Sobald sie den Laden allerdings betreten hatte, wurden ihre Befürchtungen schnell von Neugierde verdrängt.


    Das Innere des Ladens war mit Uhren und dazugehörigen Gegenständen aller Formen und Größen übersät. Leider drängte Madame Lefoux sie schnell durch den Raum hinaus in ein Hinterzimmer und dann eine Treppe hoch. So erreichten sie mit äußerst wenig Pomp und Gloria das winzige Empfangszimmer einer Wohnung im Stockwerk über dem Geschäft.


    Alexia fand sich in einem Raum wieder, der so viel Persönlichkeit und herzliches Willkommen ausstrahlte, als würde sie von einem Stück warmem Rosinenkuchen angebrüllt. Alle Möbel sahen abgenutzt und bequem aus, und die Bilder an den Wänden waren hell und fröhlich. Sogar die Tapete war reizend. Anders als in England, wo man aus Rücksichtnahme den Übernatürlichen gegenüber die Zimmer mit schweren Vorhängen abdunkelte, war dieser Raum hell und lichtdurchflutet. Die Fenster, die zur Straße unter ihnen hinausgingen, ließen das Sonnenlicht hereinströmen.


    Doch für Alexia war das Einladendste an diesem Ort die Unzahl an Gerätschaften und mechanischen Spielereien, die überall zu entdecken waren. Doch anders als bei Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt war dies hier ein Zuhause, das zugleich auch Arbeitsplatz war. Da gab es Zahnräder, die sich auf halbfertigen Strickereien stapelten, und Kohleneimer mit angebauten Kurbelmechanismen. Es war eine Verschmelzung von Häuslichkeit und Technologie, wie Alexia sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Madame Lefoux begab sich nicht auf die Suche nach dem Bewohner dieses Domizils, sondern machte es sich auf einem weichen Sofa bequem. Alexia, die dieses familiäre Verhalten höchst ungewöhnlich fand, widerstrebte es anfangs, es ihr gleichzutun, doch nach der ausgedehnten Reise war sie müde, und so vergaß sie schließlich alle Förmlichkeiten. Floote, der niemals müde zu werden schien, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm seine bevorzugte Butlerstellung neben der Tür ein.


    »Aber Genevieve, meine Liebe! Was für ein unerwartetes Vergnügen!« Der Gentleman, der den Raum betrat, passte perfekt zu dem Haus – angenehm, freundlich und mit Gerätschaften gespickt. Er trug eine Lederschürze mit vielen Taschen und eine Brille mit grünen Gläsern, hatte sich ein Messing-Brilloskop hoch auf die Stirn geschoben, und um seinen Hals hing ein Monokel. Der Uhrmacher, ohne Zweifel. Er sprach Französisch, doch glücklicherweise bei Weitem nicht so schnell wie die anderen, denen Alexia bisher begegnet war, sodass sie der Unterhaltung folgen konnte.


    »Irgendetwas ist anders an dir, nicht wahr?« Der Mann rückte seine Brille zurecht und betrachtete Madame Lefoux einen Augenblick lang durch die Gläser. Offensichtlich ohne den enormen Schnurrbart, der die Oberlippe der Erfinderin zierte, als Schuldigen zu identifizieren, fügte er hinzu: »Ist das ein neuer Hut?«


    »Gustave, du änderst dich wohl nie. Ich hoffe, unser unerwarteter Besuch macht dir nichts aus.« Madame Lefoux antwortete ihrem Gastgeber auf Englisch, aus Rücksicht gegenüber Alexia und Floote.


    Mühelos wechselte der fragliche Gentleman in Alexias Muttersprache, als wäre die ihm ebenso vertraut wie seine eigene. Im gleichen Augenblick schien er Alexia und Floote zu bemerken. »Ganz und gar nicht, ganz und gar nicht, das versichere ich dir! Ich liebe Gesellschaft! Immer willkommen!« Sein Tonfall und das Funkeln in seinen blauen Knopfaugen ließ erkennen, dass er das Gesagte aufrichtig meinte. »Und du hast mir Gäste mitgebracht! Wie wunderbar! Sehr erfreut, wirklich sehr erfreut!«


    Madame Lefoux stellte sie einander vor. »Monsieur Floote und Madame Tarabotti, das hier ist mein lieber Cousin, Monsieur Trouve.«


    Der Uhrmacher bedachte Floote mit einem gemessenen Blick und einer kleinen Verbeugung. Floote erwiderte beides gleichermaßen, und dann wurde Alexia Gegenstand bebrillter Musterung.


    »Doch nicht etwa die Tarabotti?«


    Alexia wäre nicht so weit gegangen, Monsieur Trouve als schockiert zu bezeichnen, doch eindeutig war er ein wenig mehr als nur gleichgültig. Wie sein Gesichtsausdruck genau beschaffen war, ließ sich schwer erkennen, da der Uhrmacher nicht nur den in diesem Land allgegenwärtigen Schnurrbart trug, sondern einen goldbraunen Vollbart von so gewaltigen Ausmaßen, dass er einen Maulbeerbaum in den Schatten stellte. Es wirkte, als wäre sein Schnurrbart vor übermäßiger Begeisterung und Abenteuerlust ausgezogen, um auch noch die südlichsten Gefilde seines Gesichts zu erobern.


    »Seine Tochter«, bestätigte Madame Lefoux.


    »Wirklich?« Bestätigung suchend sah der Franzose ausgerechnet Floote an.


    Floote nickte knapp – einmal.


    »Ist es denn so etwas furchtbar Schlimmes, die Tochter meines Vaters zu sein?«, fragte Alexia verwundert.


    Monsieur Trouve zog die buschigen Augenbrauen hoch und lächelte. Es war ein kleines, schüchternes Lächeln, das es kaum durch das Dickicht seines Bartes schaffte. »Ich nehme an, Sie haben Ihren Vater nie kennengelernt? Nein, natürlich haben Sie das nicht, nicht wahr? Unmöglich. Nicht, wenn Sie tatsächlich seine Tochter sind.« Diesmal sah er Madame Lefoux an. »Ist sie es wirklich?«


    Madame Lefoux lächelte ihn mit Grübchen an. »Ohne jeden Zweifel.«


    Der Uhrmacher hob das Monokel vor seine Brille und musterte Alexia durch beide Gläser. »Bemerkenswert. Eine weibliche Außernatürliche. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erlebe. Es ist mir eine wahre Ehre, Sie bei mir zu Besuch zu haben, Madame Tarabotti! Genevieve, du hast mir ja schon immer die bezauberndsten Überraschungen beschert. Und Schwierigkeiten natürlich auch, aber davon wollen wir jetzt nicht sprechen, nicht wahr?«


    »Es kommt noch besser, Cousin – sie ist guter Hoffnung. Und der Vater ist ein Werwolf. Wie gefällt dir das?«


    Alexia warf Madame Lefoux einen scharfen Blick zu. Es war nicht abgesprochen gewesen, die intimen Einzelheiten ihres beschämenden Zustands einem französischen Uhrmacher zu enthüllen!


    »Ich muss mich setzen!« Blindlings tastete Monsieur Trouve nach einem Stuhl und ließ sich darauffallen. Er holte tief Luft, dann musterte er Alexia mit sogar noch größerem Interesse. Sie fragte sich, ob er sich womöglich zusätzlich zu dem Monokel und der Brille noch das Brilloskop auf die Nase setzen würde.


    »Sind Sie sicher?«


    Alexia wurde ärgerlich. Sie war es so leid, dass ihr Wort immer wieder angezweifelt wurde. »Ich versichere Ihnen, ich bin mir ziemlich sicher!«


    »Unglaublich!«, sagte der Uhrmacher, der seine Fassung offenbar zumindest zum Teil wiedererlangt hatte. »Das sollte keine Beleidigung sein, Miss Tarabotti. Keine Beleidigung. Sie müssen verstehen, Sie sind ein Wunder der Neuzeit.« Das Monokel trat wieder in Aktion. »Obwohl Sie Ihrem lieben Vater nicht besonders ähnlich sehen.«


    Zögernd warf Alexia einen Seitenblick auf Floote, dann fragte sie Monsieur Trouve: »Gibt es eigentlich irgendjemanden, der meinen Vater nicht kannte?«


    »Oh, die meisten Leute kannten ihn nicht. So war es ihm lieber. Aber er versuchte sich ein wenig in meinem Zirkel. Oder im Zirkel meines Vaters, sollte ich besser sagen. Ich begegnete ihm nur ein einziges Mal, und damals war ich sechs Jahre alt. Aber ich erinnere mich noch sehr gut daran.« Der Uhrmacher lächelte erneut. »Er hat stets Eindruck hinterlassen, Ihr Vater, das muss ich schon sagen.«


    Alexia war sich nicht sicher, ob diese Bemerkung eine unterschwellig anstößige Bedeutung hatte oder nicht. Doch wenn sie das Wenige bedachte, das sie über ihren Vater wusste, wäre es wohl besser gewesen zu fragen, welche anstößige Bedeutung die Bemerkung des Franzosen hatte.


    Dennoch brannte sie nun regelrecht vor Neugier. »Zirkel?«


    »Der Orden.«


    »Mein Vater war ein Erfinder?« Es überraschte Alexia. Das hatte sie über Alessandro Tarabotti noch nie gehört. All seine Tagebucheinträge hatten darauf hingewiesen, dass er eher zum Zerstören als zum Erschaffen neigte. Außerdem konnten Außernatürliche allen Berichten zufolge nicht wirklich etwas erfinden. Es mangelte ihnen an der nötigen Seele und Vorstellungskraft.


    »O nein, nein!« Gedankenverloren strich sich Monsieur Trouve mit zwei Fingern durch den Bart. »Eher ein ungewöhnlicher Kunde. Er hatte stets die eigenartigsten Wünsche. Ich erinnere mich, dass mein Onkel einmal davon sprach, wie er tatsächlich nach einem …« Der Uhrmacher warf einen Blick zur Tür und bemerkte anscheinend etwas, das ihn innehalten ließ. »Ach ja, nicht so wichtig.«


    Alexia folgte seinem Blick, um zu sehen, was diesen geselligen Kerl dazu bewogen haben könnte, sich zu unterbrechen. Doch da war nichts, nur Floote, teilnahmslos wie immer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    In einer stummen Bitte sah Alexia zu Madame Lefoux hinüber, aber die Französin war ihr keine Hilfe. Stattdessen entzog sie sich der Unterhaltung unter einem Vorwand. »Cousin, vielleicht könnte ich Cansuse suchen, wegen etwas Tee?«


    »Tee?« Monsieu Trouve sah sie verdutzt an. »Nun ja, wenn es unbedingt sein muss. Es scheint mir, dass du schon zu lange in England lebst, meine liebste Genevieve. Ich würde meinen, dass eine Gelegenheit wie diese nach Wein verlangt. Oder vielleicht Cognac.« Er wandte sich an Alexia. »Soll ich den Cognac holen? Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck vertragen, meine Liebe.«


    »O nein, vielen Dank. Tee wäre perfekt.« Alexia hielt Tee tatsächlich für eine ausgezeichnete Idee. Ihre List mit der angeblichen Zugabreise hatte über eine Stunde in Anspruch genommen, und obgleich sie wusste, dass es das wert gewesen war, protestierte ihr Magen wie aus Prinzip. Nahrungsaufnahme auf die eine oder andere Weise war schon seit Beginn des ungeborenen Ungemachs zu einer immer notwendigeren Angelegenheit geworden. Immer schon hatte Essen eine größere Rolle in ihrem Leben gespielt, als gut für ihre Linie war, aber in letzter Zeit wurde ein noch viel größerer Teil ihrer Aufmerksamkeit davon in Beschlag genommen, wo es etwas zu essen gab, wie schnell sie es bekommen konnte und – was eine weitaus beschämendere Angelegenheit war – ob sie es bei sich behalten konnte oder nicht. Noch etwas, wofür sie Conall die Schuld geben konnte. Wer hätte gedacht, dass irgendetwas meine Essgewohnheiten beeinträchtigen könnte?


    Madame Lefoux veschwand aus dem Zimmer. Es folgte unangenehmes Schweigen, während der Uhrmacher Alexia weiterhin unverwandt anstarrte.


    »Also«, begann Alexia zögerlich. »Über welche Seite der Familie sind Sie mit Genevieve verwandt?«


    »Oh, wir sind nicht wirklich miteinander verwandt. Sie und ich gingen miteinander auf dieselbe Schule, die Ecole des Arts et Metiers. Haben Sie von ihr gehört? Selbstverständlich haben Sie das. Natürlich war sie zu diesem Zeitpunkt ein Er. Sie hat es schon immer vorgezogen, den Mann zu spielen, unsere Genevieve.« Es folgte eine kurze Pause, in der sich buschige Augenbrauen nachdenklich zusammenzogen. »Ach, das ist es, was anders ist! Sie trägt wieder diesen lächerlichen falschen Schnurrbart. Es ist schon ziemlich lange her. Sie müssen inkognito unterwegs sein. Wie spaßig!«


    Alexia war sich nicht sicher, ob sie diesem freundlichen Mann erzählen sollte, dass ihnen Gefahr der vampirischen Art auf den Fersen war.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ich würde es niemals wagen, neugierig zu sein. Unabhängig davon habe ich Genevieve alles beigebracht, was sie über Uhrwerksmechanik weiß. Und Bartpflege, wenn ich so darüber nachdenke. Und noch ein paar andere Dinge von Bedeutung.«


    Alexia konnte ihm nicht ganz folgen. Doch Madame Lefoux’ Rückkehr erlöste sie davon, die Unterhaltung fortzusetzen.


    »Wo ist denn deine Frau?«, wollte die Französin von ihrem Gastgeber wissen.


    »Ach ja, Hortense ist letztes Jahr ein wenig … nun ja, gestorben.«


    »Oh.« Madame Lefoux wirkte angesichts dieser Neuigkeit nicht besonders bestürzt, sondern nur überrascht. »Das tut mir leid.«


    Der Uhrmacher zuckte lapidar mit den Schultern. »Hortense war nie jemand, der viel Aufhebens um sich machte. Sie bekam eine kleine Erkältung unten an der Riviera, und ehe ich mich versah, hatte sie einfach aufgegeben und war verschieden.«


    Alexia war nicht sicher, was sie von einer so gleichgültigen Einstellung halten sollte.


    »Sie war eine ziemliche Rübe, meine Frau.«


    Alexia entschied, über seinen Mangel an Gefühl verhalten amüsiert zu sein. »Wie meinen Sie das, eine Rübe?«


    Der Uhrmacher lächelte erneut. Er hatte offensichtlich gehofft, dass sie das fragen würde. »Fad. Zwar gut als Beilage, aber eigentlich nur genießbar, wenn nichts Besseres verfügbar ist.«


    »Gustave, also wirklich!« Madame Lefoux gab vor, schockiert zu sein.


    »Aber genug von mir. Erzählen Sie mir mehr über sich, Madame Tarabotti.« Monsieur Trouve rückte ein wenig näher.


    »Was würden Sie denn noch gern wissen?« Alexia hätte ihn viel lieber noch weiter über ihren Vater ausgefragt, doch sie hatte das Gefühl, dass diese Gelegenheit vorüber war.


    »Ist es bei Ihnen genauso wie bei einem männlichen Seelenlosen? Ihre Fähigkeit, übernatürliche Kräfte zu neutralisieren, ist die ähnlich?«


    »Mir ist noch kein anderer lebender Außernatürlicher begegnet, doch ich war eigentlich immer der Ansicht, dass es so ist.«


    »Dann führt also auch bei Ihnen körperliche Berührung oder große Nähe zu einer schnellen Reaktion seitens des Opfers?«


    Alexia gefiel das Wort »Opfer« nicht, doch seine Beschreibung ihrer Fähigkeiten war treffend genug, dass sie nickte. »Dann studieren Sie uns also, Monsieur Trouve?« Vielleicht konnte er ihr bei ihrem Schwangerschaftsdilemma helfen.


    Der Mann schüttelte den Kopf, und vor Belustigung zeigten sich kleine Fältchen an seinen Augenwinkeln. Alexia stellte fest, dass ihr die üppige Gesichtsbehaarung des Uhrmachers nichts ausmachte, da sich so viel von seinem Ausdruck auf die Augen konzentrierte. »O nein, nein. Das liegt weit außerhalb meines speziellen Interessensgebiets.«


    Madame Lefoux warf ihrem alten Schulkameraden einen abschätzenden Blick zu. »Nein, Gustave. Du warst nie ein Mann der ätherischen Wissenschaften – nicht genug technische Spielereien.«


    »Ich bin eine ätherische Wissenschaft?« Alexia war verblüfft. Ihres Wissens als Blaustrumpf nach konzentrierten sich solche Forschungen auf die Details ätheronautischer und supra-oxygenischer Fortbewegung, nicht auf Außernatürliche.


    Ein zierliches Hausmädchen mit schüchternem Auftreten brachte Tee – oder was man in Frankreich unter Tee verstand. Das Mädchen wurde von einem Speisetablett begleitet, das ihr dicht über dem Boden wie von selbst durch die Wohnung folgte. Es gab ein vertrautes, blechernes, trippelndes Geräusch von sich, wenn es sich bewegte. Als sich das Mädchen nach dem Tablett bückte, um es auf den Tisch zu stellen, stieß Alexia unwillkürlich einen ängstlichen Schrei aus. Ohne dass sie sich bis zu diesem Augenblick bewusst gewesen war, zu welchen sportlichen Leistungen sie in der Lage war, tat sie einen jähen Satz über die Couch und brachte sich dahinter in Sicherheit.


    Die Rolle des Dieners bei unserem heutigen französischen Possenspiel hat ein mörderischer mechanischer Marienkäfer, dachte sie in einem Anflug panischer Albernheit,


    »Gütiger Gott, Madame Tarabotti. Geht es Ihnen gut?«


    »Marienkäfer!«, brachte Alexia quäkend hervor.


    »Ach ja, der Prototyp einer kürzlichen Bestellung.«


    »Sie meinen, er versucht nicht, mich zu töten?«


    »Madame Tarabotti, ich versichere Ihnen, in meinem eigenen Heim wäre ich niemals so ungehobelt, jemanden mit einem Marienkäfer töten zu wollen!«


    Vorsichtig kam Alexia hinter dem Sofa hervor und beobachtete argwöhnisch, wie der große mechanische Käfer völlig unbeeindruckt von ihrem rasenden Herzklopfen dem Hausmädchen hinterherzockelte und aus dem Zimmer verschwand.


    »Ihre Handwerkskunst, nehme ich an?«


    »In der Tat«, sagte der Franzose stolz.


    »Solche sind mir schon einmal begegnet.«


    Anklagend richtete Madame Lefoux ihren Blick auf Monsieur Trouve. »Cousin, ich dachte, du ziehst es vor, keine Waffen zu entwerfen!«


    »Das tue ich auch! Und ich muss sagen, dass ich über diese Andeutung zutiefst empört bin!«


    »Nun, die Vampire haben eine daraus gemacht«, sagte Alexia. »Ich hatte es mit einer ganzen Herde von mörderischen Marienkäfern zu tun, die mich in einer Kutsche stechen wollten. Diese Fühler, mit denen der Ihre das Teetablett trug, waren durch Injektionsspritzen ersetzt worden.«


    »Und einer davon explodierte, als ich ihn untersuchen wollte«, fügte Madame Lefoux hinzu.


    »Wie überaus grauenhaft!« Der Uhrmacher runzelte die Stirn. »Diese Veränderungen stammten nicht von mir, das versichere ich Ihnen. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, meine Liebe. Solche Dinge kommen offenbar immer vor, wenn man Geschäfte mit Vampiren macht. Leider fällt es schwer, so treue Kunden mit so prompter Zahlungsweise abzuweisen.«


    »Könntest du uns den Namen deines Kunden verraten, Cousin?«


    Der Uhrmacher runzelte die Stirn. »Ein amerikanischer Gentleman. Ein Mr. Beauregard. Je von ihm gehört?«


    »Klingt wie ein Deckname«, meinte Alexia.


    Madame Lefoux nickte. »Es ist ziemlich üblich in diesem Teil der Welt, Strohmänner zu benutzen, fürchte ich. Die Spur dürfte inzwischen kalt sein.«


    Alexia seufzte bedauernd. »Ach, nun ja, dass man auf so etwas wie tödliche Marienkäfer trifft, kann nun mal passieren, Monsieur Trouve. Vielleicht könnten Sie mein verletztes Zartgefühl mit etwas Tee beruhigen?«


    »Aber natürlich, Madame Tarabotti. Selbstverständlich!«


    Der Tee war von mittelmäßiger Qualität, doch Alexias Aufmerksamkeit bezog sich eher auf die Speisen, die angeboten wurden. Es gab eine Menge rohes Gemüse – roh! – und eine Art gepresstes Fleisch in Aspik mit kleinen nussähnlichen Vollkornkeksen. Und überhaupt nichts Süßes! Alexia musterte das gesamte Arrangement mit tiefstem Argwohn. Nachdem sie sich jedoch eine kleine Auswahl an Knabbereien auf den Teller gehäuft hatte, stellte sie fest, dass sie mehr als nur ansatzweise köstlich waren. Nur eben nicht der Tee.


    Auch der Uhrmacher nahm sich von den Knabbereien, verzichtete jedoch auf den Tee, wobei er anmerkte, dass dieses Getränk seiner Meinung nach besser kalt und auf Eis serviert werden sollte. Wenn Eis nur nicht so kostspielig wäre. Diese Bemerkung ließ Alexia vollends an ihm und seiner moralischen Integrität verzweifeln.


    Er setzte seine Unterhaltung mit Madame Lefoux fort, als wären sie nie unterbrochen worden. »Ganz im Gegenteil, meine liebe Genevieve, ich interessiere mich genug für ätherische Phänomene, um hinsichtlich der aktuellen Literatur aus Italien auf dem Laufenden zu sein. Im Gegensatz zu den britischen und amerikanischen Theorien über moralisch sprunghafte Charaktere, Störungen des Blutes und fiebrige Körpersäfte sind die italienischen Forschungsgesellschaften nun der Ansicht, dass eine Verbindung zwischen der Seele und der richtigen Verarbeitung von Raumäther über die Haut besteht.«


    »Ach, um Himmels willen, was für ein Unsinn!« Alexia war nicht gerade beeindruckt. Das ungeborene Ungemach schien von rohem Gemüse ähnlich wenig zu halten wie sie. Alexia hörte auf zu essen und legte sich eine Hand auf den Bauch. Zum Teufel mit dem lästigen Ding! Konnte es sie denn nicht eine einzige Mahlzeit lang in Frieden lassen?


    Floote, der bis zu diesem Zeitpunkt mit seinem eigenen Knabbereien beschäftigt gewesen war, wollte augenblicklich besorgt zu ihr eilen, doch Alexia schüttelte den Kopf.


    »Ach, Sie lesen wissenschaftliche Literatur, Madame Tarabotti?«


    Alexia nickte bestätigend.


    »Nun, sie mögen Ihnen vielleicht absurd erscheinen, aber meiner Meinung nach haben diese Ideen auch gewisse Vorzüge. Ein nicht unbedeutender davon ist, dass diese spezielle Theorie dafür sorgte, die von den Templern gebilligten Vivisektionen übernatürlicher Testobjekte vorübergehend auszusetzen.«


    »Sie sind ein Progressiver?« Alexia war überrascht.


    »Ich versuche, mich aus politischen Angelegenheiten herauszuhalten. Allerdings scheint England ziemlich gut damit zu fahren, dass man dort die Übernatürlichen offen akzeptiert. Das soll nicht heißen, dass ich das befürworte. Sie zu zwingen, sich zu verstecken, hat jedoch seine Nachteile. Zum einen hätte ich liebend gern Zugang zu einigen der wissenschaftlichen Untersuchungen der Vampire. Was die alles über Uhren wissen! Ebenso denke ich nicht, dass die Übernatürlichen nach italienischer Gepflogenheit gejagt und wie Tiere behandelt werden sollten.«


    Das kleine Zimmer, in dem sie saßen, nahm einen hübschen Goldton an, als die Sonne allmählich hinter den Dächern von Paris versank.


    Der Uhrmacher hielt inne, als er die Veränderung bemerkte. »Nun gut, wir haben lange genug geschwatzt. Ich nehme an, Sie sind erschöpft. Sie werden selbstverständlich die Nacht in meinem Haus verbringen.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, dass wir uns dir so aufdrängen, Cousin.«


    »Das macht überhaupt keine Umstände. Nur fürchte ich, dass sich die Damen ein Zimmer teilen müssen.«


    Alexia musterte Madame Lefoux mit einem abschätzenden Blick, schließlich hatte die Französin ihre Vorlieben und ihr Interesse deutlich gemacht. »Ich nehme an, dass meine Tugend sicher ist.«


    Floote machte den Eindruck, als wollte er Einwände erheben. Alexia sah ihn erstaunt an. War es denn möglich, dass der ehemalige Kammerdiener ihres Vaters in fleischlichen Dingen prüde war? Floote hatte schrecklich starre Ansichten hinsichtlich Kleidung und Benehmen in der Öffentlichkeit, doch bezüglich des gänzlich unschicklichen privaten Treibens des ungestümen Werwolfrudels von Woolsey Castle hatte er noch nie auch nur mit der Wimper gezuckt. Andererseits hatte er Lord Akeldama noch nie besonders gemocht.


    Alexia schickte ein kleines Stirnrunzeln in seine Richtung, das Floote mit einem ausdruckslosen Blick beantwortete.


    Vielleicht misstraute er Madame Lefoux aus irgendeinem anderen Grund?


    Da es zweifellos zu nichts führte, sich über diese Angelegenheit weiterhin den Kopf zu zerbrechen, und bei einem Gespräch – oder besser gesagt einem Monolog – mit Floote noch nie etwas herausgekommen war, schritt Alexia an ihm vorbei und folgte Monsieur Trouve den Korridor entlang zu einem winzigen Schlafgemach.


    Alexia hatte ihre Reisekleidung gegen ein Besuchskleid aus weinrotem Taft getauscht und erfreute sich gerade eines kleinen Nickerchens vor dem Abendessen, als ein unglaublicher Lärm sie weckte. Er schien von unten aus dem Uhrmacherladen zu kommen.


    »Oh, allmächtige Siruptorte! Was ist denn nun schon wieder los?«


    Sie schnappte sich ihren Sonnenschirm mit der einen Hand und die Aktentasche mit der anderen und stürmte hinaus in den Korridor. Es war sehr dunkel, da die Lampen in der Wohnung noch nicht brannten, doch aus dem Laden unter ihr drang ein warmes Leuchten empor.


    Am Treppenabsatz stieß Alexia mit Floote zusammen.


    »Madame Lefoux und Monsieur Trouve berieten sich über uhrenbezogene Angelegenheiten, während Sie sich ausruhten«, informierte er sie sanft.


    »Das kann unmöglich für solch einen Radau verantwortlich sein!«


    Irgendetwas prallte gegen die Eingangstür. Anders als in London hatten die Geschäfte in Paris spätnachts nicht geöffnet, um auf Werwölfe und Vampire unter der Kundschaft Rücksicht zu nehmen. Im Gegenteil, man verschloss die Ladentür vor Sonnenuntergang fest und sicher gegen etwaige übernatürliche Besucher.


    Alexia und Floote sprangen die Stufen hinunter – soweit man bei einer würdevollen butlerhaften Person und einer schwangeren Frau von springen reden konnte. Dann durchzuckte Alexia der Gedanke, dass diese Pariser Politik der geschlossenen Türen auch ihre Vorzüge hatte.


    Denn gerade, als sie in den Uhrenladen stürmte, taten vier große Vampire dasselbe durch die nun aufgebrochene Vordertür. Sie bleckten die Fangzähne und sahen nicht so aus, als wollten sie sich förmlich vorstellen.
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    Das Problem mit Vampiren


    Das Problem mit Vampiren, dachte Professor Lyall, während er mit einem Taschentuch sein Brilloskop reinigte, war, dass sie wegen Kleinigkeiten durchdrehten. Vampire manipulierten gerne, doch wenn sich die Dinge nicht so entwickelten wie geplant, dann verloren sie in dem daraus resultierenden Chaos jede Raffinesse. Das Ende vom Lied war, dass sie in Panik gerieten und ihr Heil in einer Vorgehensweise suchten, die nie so elegant war, wie sie es anfangs geplant hatten.


    »Wo steckt unser erlauchter Alpha?«, fragte Hemming, der sich an den Tisch setzte und sich mehrere Scheiben Schinken und einen Räucherhering auf den Teller häufte. Für die meisten Menschen war es Zeit fürs Abendessen, aber für die Werwölfe war dies das Frühstück. Und da es nicht üblich war, Gentlemen beim Frühstück zu bedienen, hatte das Küchenpersonal einfach nur haufenweise Fleisch bereitgestellt und überließ es Rudel und Clavigern, sich selbst zu bedienen.


    »Er steckt in der Zelle, und das schon den ganzen Tag, um sich auszunüchtern. Letzte Nacht war er so betrunken, dass er zum Wolf wurde. Im Kerker scheint er mir am besten aufgehoben.«


    »Donnerwetter!«


    »So etwas machen Frauen mit einer armen Seele. Am besten, man geht ihnen aus dem Weg, wenn ihr mich fragt.« Adelphus Bluebutton schlenderte herein, dicht gefolgt von Rafe und Phelan, zwei der jüngeren Rudelmitglieder.


    Ulric, der am anderen Ende der Tafel schweigend an einem Kotelett kaute, sah auf. »Es hat dich aber niemand gefragt. Niemand hat irgendwelche Zweifel, wo deine Vorlieben liegen.«


    »Manche von uns sind nun einmal weniger borniert als andere.«


    »›Eigennütziger‹ wolltest du wohl sagen.«


    »Ich langweile mich eben schnell.«


    Alle waren mürrisch und schlecht gelaunt – es waren diese speziellen Tage des Monats.


    Sehr bedächtig putzte Professor Lyall sein Brilloskop fertig und setzte es sich dann auf die Nase. Durch die Vergrößerungslinse hindurch blickte er in die Runde. »Gentlemen, dürfte ich vorschlagen, dass eine Diskussion Ihrer Vorlieben in Ihrem Club besser aufgehoben wäre? Jedenfalls ist das nicht der Grund, warum ich heute Abend eine Versammlung einberufen habe.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Sie werden bemerkt haben, dass die Claviger nicht eingeladen wurden.«


    Um ihn herum nickten die unsterblichen Gentlemen zustimmend. Sie wussten, was dies bedeutete: Lyall hatte eine wichtige Angelegenheit nur mit dem Rudel allein zu besprechen. Normalerweise waren die Claviger über die Angelegenheiten aller informiert. So war es mit der Privatsphäre, wenn man mit mehreren Dutzend größtenteils arbeitslosen Schauspielern zusammenlebte – nämlich, dass die Privatsphäre kaum noch privat war.


    Alle Werwölfe, die an der großen Tafel versammelt waren, neigten die Köpfe zur Seite und entblößtem dem Beta ihre Kehlen.


    Im Bewusstsein, dass er nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, eröffnete Professor Lyall die Versammlung. »In Anbetracht der Tatsache, dass unser Alpha eine neue und ruhmreiche Karriere als idiotischer Schwachkopf anstrebt, müssen wir auf das Schlimmste vorbereitet sein. Ich wünsche, dass sich zwei von Ihnen vom Militärdienst freistellen lassen, um bei der Bewältigung des zusätzlichen Arbeitsaufkommens bei BUR zu helfen.«


    Niemand stellte Professor Lyalls Recht, am gegenwärtigen Stand der Dinge Veränderungen vorzunehmen, in Frage. Jedes Mitglied des Woolsey-Rudels hatte sich irgendwann schon einmal mit Randolph Lyall gemessen. Und alle hatten herausgefunden, wie solch ein Unterfangen endete. Demzufolge hatten sie sich mit der Erkenntnis abgefunden, dass ein guter Beta ebenso viel wert war wie ein guter Alpha und dass sie am besten zufrieden damit waren, beides zu haben. Außer natürlich, dass es ihren Alpha nun ziemlich gehörig aus der Bahn geworfen hatte. Und ihre Reputation und Stellung als Englands führendes Rudel musste fortwährend verteidigt werden.


    »Ulric und Phelan, am besten machen Sie beide das«, fuhr Professor Lyall fort. »Sie haben bereits Erfahrung mit dem Papierkram und der Arbeitsweise von BUR. Adelphus, Sie werden sich um die militärischen Angelegenheiten kümmern und alle nötigen Veränderungen vornehmen, um Channings Abwesenheit zu kompensieren.«


    »Ist er etwa auch betrunken?«, wollte eines der jüngeren Rudelmitglieder wissen.


    »Hmm, nein. Verschwunden. Ich nehme nicht an, dass irgendjemand von Ihnen weiß, wohin er ist?«


    Die Antwort war Schweigen, das nur von vereinzelten Kaugeräuschen unterbrochen wurde.


    Lyall schob sich das Brilloskop höher auf die Nase und blickte durch die Gläser hindurch auf seine Teetasse hinab. »Nein? Das hatte ich schon vermutet. Nun gut. Adelphus, Sie werden mit dem Regiment Verbindung aufnehmen und sie davon überzeugen, Channings Majorsposten vorübergehend auf den nächstqualifizierten Offizier zu übertragen. Das wird vermutlich ein Sterblicher sein.« Eindringlich musterte er Adelphus, der den Rang eines Lieutenants hatte und eine etwas zu hohe Meinung von seinen eigenen Fähigkeiten und eine etwas zu geringe Meinung von denen anderer pflegte. Er hatte zwar fünfzig Jahre mehr Erfahrung als die meisten, doch dem Militärprotokoll musste Folge geleistet werden. »Sie werden dessen Befehle ebenso befolgen wie die jedes übernatürlichen Offiziers höheren Ranges. Ist das klar? Sollte es irgendwelche Probleme geben wie etwa der unangemessene Gebrauch von Rudelfähigkeiten oder eine unnötige Risikobereitschaft aufgrund von Unsterblichkeitsdünkel, haben Sie mich unverzüglich zu benachrichtigen. Keine Duelle, Adelphus! Nicht einmal unter den herausforderndsten Umständen. Das gilt auch für den Rest von Ihnen.«


    Professor Lyall nahm das Brilloskop ab und bedachte die Männer an der Tafel mit scharfem Blick.


    Alle hielten die Köpfe gesenkt und konzentrierten sich auf ihr Essen.


    »Zu viele Duelle geben einem Rudel einen schlechten Ruf. Noch Fragen?«


    Niemand hatte welche. Professor Lyall selbst hatte den Rang eines Lieutenant Colonel der Coldsteam Guards inne, war in den letzten fünfzig Jahren allerdings nur selten einbefohlen worden. Allmählich bereute er es, nicht beständiger innerhalb des Regiments gedient zu haben, weil seine Pflichten bei BUR die militärischen Verpflichtungen zurückgedrängt hatten. Doch sogar er, ein Mann von beträchtlicher Voraussicht, hatte nicht mit der Möglichkeit gerechnet, dass das Regiment anwesend und sowohl Lord Maccon als auch Major Channing nicht anwesend sein könnten.


    Er gestattete dem Rudel, den Rest ihrer Mahlzeit ungestört zu beenden. Sie waren nervös und ein wenig unruhig. Lord Maccon sorgte sonst durch seine bloße Anwesenheit dafür, dass sie zahm blieben. Professor Lyall hätte zwar gegen jeden Einzelnen von ihnen im Kampf bestehen können, doch er hatte nicht das Charisma, sie in ihrer Gesamtheit in Schach zu halten, und wenn Lord Maccon weiterhin betrunken blieb, konnten sich ebenso gut von innerhalb des Rudels als auch von außen Probleme ergeben. Entweder das – oder England ging das Formaldehyd aus.


    Gerade als die Gentlemen ihr Mahl beendet hatten, ertönte ein zaghaftes Klopfen an der geschlossenen Tür. Professor Lyall runzelte die Stirn. Er hatte Anweisung gegeben, dass sie nicht gestört werden durften.


    »Ja?«


    Die Tür öffnete sich knarzend, und ein sehr nervös aussehender Rumpet trat ein, in der Hand ein Messingtablett mit einer einzelnen Visitenkarte darauf.


    »Bitte vielmals um Vergebung, Professor Lyall, Sir«, sagte der Butler. »Ich weiß, Sie sagten, nur im Notfall, aber die Claviger wissen nicht, was sie tun sollen, und die Dienstboten sind in Aufruhr.«


    Professor Lyall nahm die Visitenkarte und las.


    Sandalius Ulf, Anwalt. Messrs. Ulf, Ulf, Wrendofflip, & Ulf. Topsham, Devonshire. Darunter war in sehr kleiner Schrift ein weiteres Wort gedruckt: Einzelgänger.


    Der Beta drehte die Karte um. Auf die Rückseite gekritzelt – mit Blut, wie es der Sache angemessen war – stand der verhängnisvolle Satz: Benennen Sie Ihren Sekundanten!


    »Oh, na großartig!« Professor Lyall verdrehte die Augen. Und dabei hatte er sich an diesem Abend mit solch ausnehmender Sorgfalt gekleidet. »Mist!«


    Lyall hatte einen großen Teil seiner Existenz als Werwolf damit verbracht zu vermeiden, ein Alpha zu werden. Nicht nur, dass er vom Wesen her für diese Aufgabe wenig geeignet war, er hatte auch kein Verlangen nach dieser Art von pysischer Verantwortung, ganz abgesehen davon, dass er nicht in der Lage war, die Anubis-Gestalt anzunehmen.


    Für Unsterbliche hatten Alphas eine bemerkenswert kurze Lebensdauer, wie er im Lauf der Jahrhunderte hatte feststellen müssen. Das Vertrackte an der augenblicklichen Situation war, dass Professor Lyall seinen derzeitigen Alpha ziemlich gern hatte und nicht gewillt war, einen Regimewechsel hinzunehmen. Was bedeutete, dass es nur eine einzige jämmerliche Sache gab, die Lyall tun konnte, wenn aufstrebende Einzelgänger nach Woolsey kamen, um sich das Recht zu erkämpfen, Englands mächtigstes Rudel anzuführen, weil dessen Alpha Gerüchten zufolge außer Gefecht gesetzt war.


    Er musste an Lord Maccons Stelle kämpfen!


    »Lieutenant Bluebutton, würden Sie mir sekundieren?«


    Darauf erhob eines der stärkeren und älteren Rudelmitglieder Einwände. »Sollte denn nicht ich an Channings Stelle Gamma sein?«


    »Da sich das Regiment noch vor Ort befindet, sollte es besser ein ranghoher Offizier sein.«


    Professor Lyall musste sich die militärische Unterstützung erhalten, doch da der Gamma fort war, könnte sich dies als schwierig erweisen. Major Channing mochte einem zwar gehörig auf den Senkel gehen, aber er war ein ausgezeichneter Offizier mit dem Ruf eines Raufbolds, und er genoss den Respekt von Soldaten und Offizieren gleichermaßen. Ohne ihn als Sekundanten brauchte Lyall einen anderen Offizier für diese Aufgabe, um die Einheit von Rudel und Regiment zu demonstrieren, falls er als letzten Ausweg Soldaten zur Unterstützung Woolseys hinzuziehen musste.


    Es war eine wahrhaft abscheuliche Vorstellung, die Armee Ihrer Majestät dazu zu missbrauchen, einen Alpha-Putsch zu verhindern. Schon seit Königin Elizabeth erstmals Werwölfe ins Militär aufgenommen hatte, erfüllten sie ihren Dienst mit Hingabe, doch sie waren stets darauf bedacht gewesen, Militärdienst und Rudel-Protokoll voneinander getrennt zu halten. Dessen ungeachtet würde Lyall die Coldsteam Guards einberufen, wenn es nötig war.


    Hemming war kein Beta, deshalb protestierte er weiter. »Ja, aber …«


    »Meine Entscheidung ist endgültig.« Professor Lyall leerte seine Tasse Tee mit einem Schluck, erhob sich, wies Adelphus an, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg zur Garderobe.


    Dort zogen sich beide Männer splitterfasernackt aus und hüllten sich in lange Wollumhänge, bevor sie durch die Eingangstür ins Freie traten, wo eine aufgeregte Menge aus Clavigern und Woolsey-Bediensteten bereits in der kalten Abendluft wartete.


    Professor Lyall witterte den Einzelgänger, noch bevor er ihn sah. Sein Geruch war weder der des Woolsey-Rudels noch der irgendeiner seiner entfernten Verbindungen. Die Blutlinie war fremd, was Lyalls Nase zucken ließ.


    Er trat vor, um den Herausforderer zu begrüßen. »Mr. Ulf? Guten Tag.«


    Der Werwolf musterte Lyall argwöhnisch. »Lord Maccon?«


    »Professor Lyall«, stellte sich Professor Lyall vor. Und dann, um diesem Emporkömmling die Sache völlig klarzumachen: »Und das hier ist mein Sekundant, Lieutenant Bluebutton.«


    Der Einzelgänger gab sich brüskiert, doch Lyall konnte an seinem Geruch erkennen, dass das nur Gehabe war. Er war weder empört darüber, noch machte es ihn nervös, dass ihm Lyall anstelle von Lord Maccon entgegentrat. Er hatte gar nicht erwartet, dass sich der Earl der Herausforderung stellen würde. Er hatte die Gerüchte gehört.


    Professor Lyalls Oberlippe verzog sich angewidert. Er verabscheute Anwälte.


    »Wird der Alpha meine Herausforderung denn nicht einmal anerkennen?« Mr. Ulfs Frage war gerissen. »Ich kenne Sie natürlich dem Namen nach, Professor, aber warum tritt Lord Maccon mir nicht selbst entgegen?«


    Professor Lyall würdigte das keiner Antwort. »Sollen wir zur Tat schreiten?«


    Er führte den Herausforderer zur Rückseite des Herrensitzes auf die breite steinerne Veranda, wo das Rudel die meisten seiner Übungskämpfe austrug. Weit verstreut auf dem weitläufigen und sanft abfallenden Grün von Woolseys gepflegtem Rasen waren unzählige weiße Canvas-Zelte aus dem Boden gesprossen und leuchteten deutlich sichtbar im Schein des beinahe vollen Mondes.


    Normalerweise kampierte das Regiment auf der Rasenfläche vor dem Herrenhaus, doch Alexia hatte wegen ihrer Anwesenheit regelrechte Zustände bekommen und darauf bestanden, dass sie die Zeltstadt nach hinten verlagerten. Es war vorgesehen, dass das Regiment in etwa einer Woche zu seinem Winterquartieren aufbrach, denn der Aufenthalt auf Woolsey hatte einzig und allein dazu gedient, die Einheit mit dem Rudel zu stärken, und nachdem das geschehen war, waren so ziemlich alle bereit weiterzuziehen.


    Der Rest des Woolsey-Rudels spazierte hinter den drei Männern her, gefolgt von einer Handvoll Clavigern. Rafe und Phelan sahen ziemlich zottelig aus. Lyall vermutete, dass er in Kürze darauf bestehen musste, dass sich die beiden im Kerker einschließen ließen, bevor sie von der Raserei des Vollmonds erfasst wurden.


    Neugierig verließen ein paar der Offiziere ihre abendlichen Lagerfeuer, schnappten sich Laternen und kamen herbei, um nachzusehen, was das Rudel vorhatte.


    Lyall und Mr. Ulf zogen sich aus und standen sich splitternackt vor aller Augen gegenüber, was nur von ein oder zwei Pfiffen oder Rufen kommentiert wurde. Männer des Militärs waren an Werwolfsverwandlungen und die Unschicklichkeit, die ihnen vorausging, gewöhnt.


    Professor Lyall war älter, als er zugeben wollte, und hatte sich im Laufe der Zeit an die Formwandlung gewöhnt. Wenngleich er sie auch nicht angenehm fand, verstand er es zumindest, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Verwandlung schmerzte. Und sie schmerzte immer. Das Geräusch, wenn sich ein Mensch in einen Wolf verwandelt, war das brechender Knochen, reißender Muskeln und schmelzenden Fleisches, und leider fühlte es sich auch genauso an.


    Werwölfe bezeichneten ihre spezielle Art der Unsterblichkeit als Fluch. Jedes Mal, wenn sich Lyall verwandelte, fragte er sich, ob das womöglich stimmte und Vampire nicht vielleicht die bessere Wahl getroffen hatten. Natürlich konnten sie durch Sonnenlicht getötet werden, und sie mussten umherlaufen und anderer Leute Blut trinken, doch beides konnten sie bequem und stilvoll tun. Eigentlich war das Werwolfsdasein mit all der Nacktheit und Tyrannei des Mondes im Grunde würdelos. Und Professor Lyall war ein Mann von Würde.


    Hätte man die umstehenden Männer gefragt, hätte jeder von ihnen das Gleiche gesagt: Wenn man von jemandem behaupten konnte, sich mit Würde vom Mensch zum Wolf zu verwandeln, dann war das Professor Lyall. Er machte dem Regiment Ehre, und das wussten sie alle. Sie hatten die Woolsey-Werwölfe des Regiments sowohl auf dem Schlachtfeld als auch abseits davon bei Verwandlungen zugesehen, doch keiner war dabei so schnell und ruhig wie Lyall. Spontan gaben sie ihm höflichen Beifall, als er fertig war.


    Der etwas kleine, sandfarbene, beinahe fuchsähnliche Wolf, der nun an Professor Lyalls Stelle stand, quittierte den Applaus mit einem Nicken verlegener Dankbarkeit.


    Die Verwandlung des Herausforderers war nicht annähernd so elegant. Sie war begleitet von viel Gestöhne und schmerzerfülltem Winseln, doch der Wolf, der am Ende daraus hervorging, war ein ganzes Stück größer als Professor Lyall.


    Der Woolsey-Beta jedoch ließ sich von diesem Größenunterschied nicht aus der Fassung bringen. Die meisten Werwölfe waren ein gutes Stück größer als er.


    Der Herausforderer griff an, doch Lyall war bereits in Bewegung, wich aus und schnappte nach der Kehle des anderen. Bei BUR gab es noch so viel zu tun, und er wollte diesen Kampf möglichst schnell hinter sich bringen.


    Doch der Einzelgänger war ein geschickter Kämpfer, erfahren und flink. Er wich Lyalls Gegenangriff aus, und die beiden umkreisten sich argwöhnisch in der Erkenntnis, ihren jeweiligen Gegner möglicherweise unterschätzt zu haben.


    Die Männer um sie herum drängten dichter heran und bildeten einen Kreis aus Leibern um die beiden Kämpfer. Die Soldaten riefen dem Herausforderer Beleidigungen zu, die Offiziere buhten, und das Rudel beobachtete alles in stummer Aufmerksamkeit.


    Mit schnappenden Kiefern sprang der Einzelgänger Professor Lyall an, doch der wich zur Seite aus, sodass der Angreifer auf den glatten Pflastersteinen leicht dahinschlitterte. Seine Krallen erzeugten ein hässliches Kratzen, als er um Halt kämpfte.


    Das nutzte Lyall aus, hechtete auf ihn zu und traf ihn mit genug Wucht in die Flanke, um ihn umzuwerfen. Heftig ineinander verkeilt wälzten sich die beiden Wölfe hin und her und prallten gegen die Schienbeine der Männer, die anfeuernd um sie herumstanden.


    Professor Lyall spürte, wie die Pranken des anderen Wolfes an seinem weichen Unterbauch rissen, während er dem Widersacher brutal in den Hals biss.


    Das war es, was ihm am Kämpfen am meisten missfiel. Es war so beschämend unordentlich. Der Schmerz machte ihm nichts aus, er würde schnell genug vergehen. Aber er blutete sich den makellosen Pelz voll, und das Blut des Herausforderers rann ihm über die Schnauze und verklebte das Fell seiner weißen Halskrause. Sogar als Wolf war Professor Lyall nicht gern ungepflegt.


    Blut floss, Fellfetzen flogen in weißen Flöckchen unter den scharrenden schwarzen Pfoten des Herausforderers, und wildes Knurren zitterte in der Luft. Der schwere Geruch von strömendem Blut ließ die anderen Rudelmitglieder witternd die Nasen rümpfen. Professor Lyall ging nicht gern mit harten Bandagen vor, aber so wie die Dinge lagen, würde er es vielleicht darauf anlegen müssen, dem anderen ein Auge auszureißen.


    Dann spürte er, dass etwas die Menge beunruhigte.


    In den engen Kreis aus Leibern kam Bewegung, und dann wurden zwei Rudelmitglieder gewaltsam beiseitegestoßen, und Lord Maccon betrat den Ring.


    Er war nackt, wie schon den ganzen Tag, doch im Mondlicht sah er erneut struppig und wild aus. Seinem schwachen Hin- und Herschwanken nach war ein Tag im Trockendock entweder nicht genug, um das Formaldehyd aus seinem Körper zu bekommen, oder aber er hatte es geschafft, sich noch mehr zu besorgen. Professor Lyall würde ein Wörtchen mit dem Claviger reden müssen, der sich von Lord Maccon dazu hatte überreden lassen, ihn aus dem Verlies zu lassen.


    Trotz der Anwesenheit seines Herrn und Meisters, Lyall befand sich gerade mitten in einem Kampf und gestattete sich nicht, durch irgendetwas davon abgelenkt zu werden.


    »Randolph!«, brüllte sein Alpha. »Was treiben Sie da? Sie hassen es doch zu kämpfen. Hören Sie augenblicklich damit auf!«


    Professor Lyall ignorierte ihn.


    Bis Lord Maccon sich verwandelte.


    Der Earl war ein stattlicher Mann, und in Wolfsgestalt war er sogar für einen Werwolf noch groß. Und er verwandelte sich lautstark. Nicht durch irgendeine stimmliche Andeutung von Schmerz, dazu war er zu stolz. Seine Knochen waren so kräftig – wenn sie brachen, dann mit Schmackes.


    Er ging aus der Verwandlung als riesiger, gestromter Wolf hervor, dunkelbraun mit goldener, schwarzer und cremefarbener Zeichnung und fahlgelben Augen. Mit einem Satz sprang er zu Lyall, der immer noch mit dem Herausforderer rang, packte seinen Beta mit mächtigen Kiefern am Genick, riss ihn von seinem Gegner los und schleuderte ihn mit verächtlichem Schwung beiseite.


    Professor Lyall wusste, was gut für ihn war, und trat zurück in die Menge, ließ sich auf den blutenden Bauch fallen und rang hechelnd mit heraushängender Zunge nach Atem. Wenn sein Alpha unbedingt einen Narren aus sich machen wollte, konnte ihn selbst der beste Beta nicht aufhalten. Dennoch blieb Lyall in Wolfsgestalt, nur zur Sicherheit. Verstohlen leckte er sich wie eine Katze die weiße Halskrause, um das Blut abzubekommen.


    Mit voller Wucht und mächtigen, schnappenden Kiefern warf sich Lord Maccon auf den Einzelgänger.


    Der Herausforderer wich mit einem Satz zur Seite, ein Aufblitzen von Panik in den gelben Augen. Er hatte sich darauf verlassen, nicht gegen den Earl kämpfen zu müssen. Das hier war nicht Teil seines Plans.


    Lyall konnte die Angst des Wolfs riechen.


    Sofort wirbelte Lord Maccon herum und setzte dem Herausforderer erneut nach, stolperte dann jedoch über die eigenen Pfoten, kippte zur Seite und fiel hart auf die Schulter.


    Eindeutig immer noch betrunken, dachte Professor Lyall resigniert.


    Der Herausforderer nutzte die Gelegenheit und hechtete Lord Maccon an die Kehle, doch im selben Augenblick schüttelte der Earl heftig den Kopf, als wolle er ihn frei bekommen. Zwei riesige Wolfsschädel krachten gegeneinander.


    Betäubt stürzte der Herausforderer rückwärts, doch Lord Maccon, ohnehin schon in einem Zustand der Verwirrung, registrierte den Zusammenprall nicht einmal und torkelte stattdessen zielstrebig seinem Feind hinterher. Normalerweise kämpfte er schnell und effektiv, doch nun trottete er auf  seinen benebelten Widersacher zu und nahm sich einen langen Augenblick Zeit, auf ihn hinunterzublicken, als versuche er sich daran zu erinnern, was genau eigentlich vor sich ging.


    Dann stieß er unvermittelt zu und biss den anderen Wolf in die Schnauze!


    Der am Boden liegende Wolf jaulte vor Schmerz, worauf Lord Maccon verdattert losließ, als wäre er erschrocken darüber, dass seine Mahlzeit ihn gerade angeschrien hatte. Taumelnd kam der Herausforderer wieder auf die Pfoten.


    Der Earl schwang den Kopf leicht hin und her, was seinen Gegner ein wenig verwirrte. Der Einzelgänger duckte sich, die Vorderpfoten ausgestreckt. Lyall war sich nicht sicher, ob er sich unterwürfig verbeugen wollte oder zum Sprung ansetzte.


    Allerdings bekam er weder für das eine noch das andere Gelegenheit, weil Lord Maccon sehr zu seinem eigenem Erstaunen erneut über seine Pfoten stolperte, beim Versuch, das Gleichgewicht zu behalten, einen Satz nach vorn machte und mit einem dumpfen Laut schwer auf seinen Gegner plumpste.


    Als käme ihm der Gedanke erst im Nachhinein, grub er all seine sehr langen und sehr tödlichen Zähne in den Oberkopf des anderen Wolfes – und durchbohrte dabei praktischerweise ein Auge und beide Ohren.


    Da Werwölfe unsterblich und ziemlich schwer zu töten waren, konnten sich Duelle über Tage erstrecken. Doch ein Biss in die Augen galt üblicherweise unbestritten als Sieg. Es dauerte gut achtundvierzig Stunden, bis eine solche Verletzung vollständig verheilt war, und in dieser Zeit konnte ein blinder Wolf, ob nun unsterblich oder nicht, durchaus getötet werden, schlicht und einfach, weil er so stark beeinträchtigt war.


    Kaum hatten die Zähne ihr Ziel gefunden, wand sich der Herausforderer winselnd vor Pein auf dem Rücken und präsentierte Lord Maccon kapitulierend den Bauch. Der Earl, der immer noch halb auf dem unglücklichen Kerl lag, torkelte von ihm herunter und spuckte schnaubend wegen des üblen Geschmacks nach Augenglibber und Ohrenschmalz. Werwölfe mochten frisches Fleisch – tatsächlich brauchten sie es zum Überleben –, aber andere Werwölfe mundeten ihnen nicht. Sie schmeckten vielleicht nicht ganz so verfault wie Vampire, aber immer noch alt und ein wenig verdorben.


    Professor Lyall stand auf und streckte sich mit zuckender Schwanzspitze. Vielleicht war dieser Kampf gar keine schlechte Sache gewesen, dachte er sich, während er zurück ins Haus trottete. Jeder würde erfahren, dass Lord Maccon noch immer in der Lage war, einen Herausforderer zu besiegen, selbst wenn er sturzbetrunken war.


    Um die Beseitigung des Chaos konnte sich der Rest des Rudels kümmern. Nun, da die Angelegenheit geklärt war, hatte Professor Lyall Geschäftliches zu erledigen.


    In der Garderobe hielt er kurz inne. Er konnte genauso gut gleich in Wolfsgestalt nach London laufen, da er ohnehin schon seinen Pelz trug und seine Abendgarderobe hoffnungslos zerknittert war. Er musste wirklich dafür sorgen, dass sein Alpha wieder klar im Kopf wurde – allmählich hatte das Verhalten des Mannes negative Auswirkungen auf seine Kleidung. Lyall hatte ja Verständnis für ein gebrochenes Herz, aber es konnte nicht angehen, dass dadurch einwandfrei gebügelte Hemden ruiniert wurden.


    Das Problem mit Vampiren, dachte Alexia Tarabotti, ist, dass sie ebenso schnell wie stark sind. Nicht so stark wie Werwölfe, aber in diesem speziellen Fall gab es keine Werwölfe, die an Alexias Seite kämpften – Verflucht sei Conall in allen drei Atmosphären! –, deshalb waren die Vampire eindeutig im Vorteil.


    »Und das alles, weil mein Mann ein ausgemachter Idiot ist«, brummte sie mürrisch. »Seinetwegen bin ich überhaupt erst in diese Lage geraten!«


    Floote warf ihr einen verärgerten Blick zu, der vermuten ließ, dass dies hier seiner Meinung nach nicht der passende Zeitpunkt für eheliche Schuldzuweisungen war.


    Alexia verstand ihn vollkommen.


    Monsieur Trouve und Madame Lefoux, die von den Vampiren bei einer ausgedehnten Diskussion über das Wesen von springfederbetriebenen Kuckucksuhren gestört worden waren, kamen um eine kleine Arbeitsbank herum. Madame Lefoux zog mit der einen Hand eine spitz aussehende, hölzerne Nadel aus ihrer Halsbinde und richtete die andere gegen die Eindringlinge. Am Handgelenk trug sie eine große Armbanduhr, die vermutlich überhaupt keine Armbanduhr war.


    Der Uhrmacher schnappte sich mangels einer besseren Waffe das mit Perlmutt-Intarsien verzierte Mahagonigehäuse der Kuckucksuhr und schwang sie in bedrohlicher Manier.


    »Kuuu?«, machte die Uhr. Alexia war verblüfft, dass sogar ein winziges mechanisches Gerät in diesem Land so unerklärlich französisch klingen konnte.


    Sie drückte das entsprechende Lotosblatt, woraufhin sich die Spitze ihres Sonnenschirms öffnete und eine Pfeilschussvorrichtung enthüllte. Unglücklicherweise hatte Madame Lefoux die Vorrichtung so entworfen, dass sie nur drei Schüsse abgeben konnte, und da waren vier Vampire. Darüber hinaus konnte Alexia sich nicht erinnern, dass die Erfinderin erwähnt hatte, ob das Betäubungsmittel bei Übernatürlichen überhaupt wirkte oder nicht. Doch es war die einzige Schusswaffe in ihrem Arsenal, und sie dachte sich, dass alle großen Schlachten mit einer Luftoffensive begonnen wurden.


    Madame Lefoux und Monsieur Trouve eilten hinüber zu Alexia und Floote am Fuß der Treppe und stellten sich den Vampiren. Die hatten inzwischen ihren hektischen Vorstoß verlangsamt und schlichen nun auf bedrohliche Weise auf sie zu, wie Katzen, die sich an ein Knäuel Wolle heranpirschen.


    »Wie konnten die mich so schnell ausfindig machen?«, wunderte sich Alexia, während sie auf die Blutsauger zielte.


    »Dann sind sie also hinter Ihnen her, nicht wahr?« Der Uhrmacher warf Alexia einen Blick zu. »Nun, ich nehme an, dass mich das nicht überraschen sollte.«


    »Ja. Schrecklich lästig von ihnen.«


    Monsieur Trouve stieß ein tiefes, herzhaftes Gelächter aus. »Ich sagte doch, dass du mir immer die reizendsten Überraschungen bereitest und Schwierigkeiten noch dazu, nicht wahr, Genevieve? Was hast du mir denn diesmal eingebrockt?«


    »Es tut mir leid, Gustave«, setzte Madame Lefoux zur Erklärung an. »Wir hätten es dir früher sahen sollen. Die Londoner Vampire wollen Alexias Tod, und diesen Wunsch scheinen sie an die Pariser Vampirhäuser weitergegeben zu haben.«


    »Na, was sagt man dazu? Wie spaßig!« Der Uhrmacher wirkte überhaupt nicht aufgeregt, sondern benahm sich eher wie jemand, der an einem Riesenjux teilnahm.


    Die Vampire rückten näher.


    »Hören Sie, könnten wir denn nicht darüber reden wie zivilisierte Wesen?« Alexia, die immer etwas für Umgangsformen und Höflichkeit übrig hatte, bevorzugte es zu verhandeln, wann immer es möglich war.


    Keiner der Vampire antwortete auf ihre Bitte.


    Madame Lefoux versuchte es noch mal auf Französisch.


    Immer noch nichts.


    Dieses Verhalten fand Alexia schrecklich rüpelhaft. Das Mindeste, was sie tun konnten, wäre gewesen, eine Antwort zu geben wie: »Nein, töten ist alles, was wir im Augenblick im Sinn haben, aber haben Sie dennoch besten Dank für das freundliche Angebot.« Alexia kompensierte ihren Mangel an Seele zum Teil durch den großzügigen Gebrauch guter Manieren. Das war zwar, als würde man sich in ein Ensemble kleiden, das gänzlich aus Accessoires bestand, aber Alexia war der Überzeugung, dass gebührliches Verhalten nie verkehrt war. Und diese Vampire benahmen sich höchst ungebührlich.


    In dem kleinen Laden befanden sich eine Menge kleiner Tische und Schaukästen zwischen Alexias kleiner Gruppe von Verteidigern und den Vampiren. Die Oberflächen der meisten davon waren mit zerlegten Uhren aller Art übersät. Deshalb war es nicht überraschend, dass einer der Vampire – vermutlich absichtlich, wenn man die allgemeine Anmut und Eleganz dieser Spezies bedachte – eine Anhäufung Uhrwerkteile zu Boden stieß.


    Sehr wohl überraschend war allerdings Monsieur Trouves Reaktion darauf.


    Er knurrte wütend und schleuderte die Kuckucksuhr, die er in der Hand hielt, nach dem Vampir.


    »Kuuu?«, fragte die Uhr, während sie durch die Luft segelte.


    Dann fing der Uhrmacher an zu brüllen: »Das war der Prototyp einer atmosphärischen Uhr mit doppelt regulativem Äther-Konduktor! Eine bahnbrechende Erfindung und absolut unersetzlich!«


    Die Kuckucksuhr traf den Vampir volle Breitseite und erschreckte ihn gehörig, richtete allerdings nur wenig Schaden an, bevor sie mit einem traurigen kleinen »Kuuuuu?« am Boden zerschellte.


    Alexia entschied, dass dies vermutlich ein guter Zeitpunkt war, mit dem Schießen anzufangen. Also schoss sie.


    Zischend flog der giftige Betäubungspfeil durch die Luft, traf einen der Vampire mitten in die Brust und blieb dort stecken. Der Vampir starrte an sich hinab und auf den Pfeil, dann mit einem Ausdruck tiefster Empörung zu Alexia hoch – und brach schließlich schlapp zusammen wie eine zu lange gekochte Nudel.


    »Guter Schuss, aber das wird ihn nicht lange lahmlegen«, meinte Madame Lefoux, die es ja wissen musste. »Übernatürliche können Betäubungsgifte schneller verarbeiten als Tageslichtler.«


    Alexia feuerte einen zweiten Pfeil ab, und ein weiterer Vampir brach zusammen, doch der erste rappelte sich bereits wieder benommen auf.


    Dann hatten die anderen beiden sie erreicht.


    Madame Lefoux schoss einen hölzernen Pfeil aus ihrer Armbanduhr, verfehlte die Brust des Vampirs jedoch und traf ihn stattdessen in den linken Oberarm. Ha!, dachte Alexia. Ich wusste, das ist keine gewöhnliche Uhr! Dann stach die Französin mit ihrer hölzernen Krawattennadel auf ihn ein. Der Vampir blutete daraufhin an zwei Stellen, Arm und Wange, und zog sich vorsichtig zurück.


    »Wir sind nicht an Ihnen interessiert, kleine Wissenschaftlerin. Geben Sie uns die Seelensaugerin, und wir verschwinden!«


    »Jetzt wollen Sie sich auf einmal unterhalten!«, rief Alexia verärgert.


    Der letzte der Vampire machte einen Satz auf sie zu und packte sie am Handgelenk. Erst dann erkannte er seinen Fehler.


    Als er sie berührte, verschwanden seine Fangzähne, ebenso wie seine ganze außergewöhnliche Stärke. Seine blasse, glatte Haut wurde frisch und rosig und bekam Sommersprossen – Sommersprossen!


    Doch ganz gleich, wie heftig Alexia auch zog, sie konnte sich nicht aus seinem Griff befreien. Er musste ein kräftiger Mann gewesen sein, bevor er verwandelt worden war.


    Heftig schlug sie mit ihrem Sonnenschirm auf das nicht länger übernatürliche Geschöpf ein, doch der Vampir ließ nicht los, selbst dann nicht, als sie ihn ernsthaft verletzte.


    Seine logische Denkfähigkeit schien zurückzukehren, und ihm wurde klar, dass er für diese Aufgabe auf das Gesetz der Hebelwirkung würde zurückgreifen müssen. Also machte er Anstalten, sich Alexia über die Schulter zu werfen.


    Ein Pistolenschuss krachte, und bevor er noch irgendetwas anderes tun konnte, stürzte der Vampir nach hinten und ließ Alexia los, um sich stattdessen die Hände gegen den Leib zu pressen.


    Alexia warf einen schnellen Blick nach links und sah erstaunt, wie der unerschütterliche Floote einen noch rauchenden einschüssigen Derringer mit Elfenbeingriff zurück in die Tasche steckte. Es war zweifellos die winzigste Pistole, die Alexia je gesehen hatte.


    Aus derselben Tasche zog er eine zweite, geringfügig größere Pistole hervor. Beide waren fürchterlich antiquiert, seit etwa dreißig Jahren oder länger veraltet, funktionierten aber immer noch.


    Der Vampir, den Floote angeschossen hatte, blieb am Boden liegen und krümmte sich vor Schmerz. Wenn Alexia sich nicht völlig irrte, war das Geschoss aus Holz, denn es schien ihm dauerhaft zu schaden. Es bestand durchaus die Möglichkeit, erkannte Alexia mit einem beklommenen Gefühl des Unwohlseins, dass ein Vampir an solch einem Geschoss im Leib tatsächlich starb. Diesen Gedanken konnte sie kaum ertragen. Schon allein die bloße Vorstellung, einen Unsterblichen zu töten! All dieses Wissen, einfach so ausgelöscht.


    Monsieur Trouve wirkte ebenfalls einen Augenblick lang völlig konsterniert. »Das ist eine Sundowner-Waffe, die Sie da haben, nicht wahr, Mr. Floote?«


    Floote antwortete nicht. In der Bezeichnung »Sundowner« schwang Anklage mit, denn es setzte die offizielle Genehmigung der Regierung Ihrer Majestät voraus, Übernatürliche zu töten. Kein britischer Gentleman ohne eine solche Befugnis durfte eine derartige Waffe tragen.


    »Seit wann weißt du denn etwas über Schusswaffen, Gustave?« Madame Lefoux musterte ihren Freund mit herrisch hochgezogenen Augenbrauen.


    »In letzter Zeit habe ich ein großes Interesse an Schießpulver entwickelt. Macht schrecklich viel Sauerei, dieses Zeug, ist aber unglaublich nützlich für eine direkte mechanische Krafteinwirkung.«


    »Das will ich meinen«, warf Alexia ein, legte ihren Sonnenschirm an und feuerte den letzten Pfeil ab.


    »Jetzt haben Sie alle verschwendet«, rief Madame Lefoux tadelnd, während sie ihren eigenen, wirkungsvolleren Holzpfeil auf den benommenen Vampir abschoss, gleich nachdem Alexias Geschoss sein Ziel gefunden hatte. Er traf ihn mitten ins Auge. Klumpiges, schwarzes Blut quoll daraus hervor. Alexia wurde übel.


    »Wirklich, Genevieve, musst du denn unbedingt aufs Auge zielen? Das ist so unansehnlich.« Monsieur Trouve schien Alexias Abscheu zu teilen.


    »Ich werde es zukünftig unterlassen, wenn du mir versprichst, niemals wieder ein solches Wortspiel zu benutzen.«


    Zwei der Vampire waren damit außer Gefecht gesetzt, die anderen beiden hatten sich zurückgezogen, um sich neu zu formieren. Offensichtlich hatten sie nicht mit so viel Widerstand gerechnet.


    Energisch starrte Madame Lefoux Alexia an. »Hören Sie mit der Verzögerungstaktik auf und benutzen Sie das lapis solaris!«


    »Sind Sie sicher, dass das unbedingt nötig ist, Genevieve? Es erscheint mir so … unhöflich. Mit dieser Substanz könnte ich versehentlich einen von ihnen töten. Ich finde, das hier reicht.« Mit dem Kinn deutete sie auf den Vampir, auf den Floote geschossen hatte und der nun in unheimlicher Stille dalag. Vampire waren selten und für gewöhnlich ziemlich alt. Einen davon zu ermorden, selbst wenn es in Notwehr geschah, war so, als würde man gedankenlos einen seltenen, lange gereiften Käse vernichten. Zugegeben, einen seltenen, lange gereiften Käse mit Fangzähnen und mörderischen Absichten, aber dennoch …


    Die Erfinderin warf der Außernatürlichen einen missbilligenden Blick zu. »Ja, sie können Sie damit endgültig töten. Das war genau das, was ich im Sinn hatte, als ich die Vorrichtung dafür entwarf.«


    Einer der Vampire machte erneut einen Satz auf Alexia zu, ein Messer in der Hand. Eindeutig verstand er es besser, Alexias außernatürlicher Fähigkeit zu begegnen als seine nun reglosen Kumpane.


    Floote feuerte seine zweite Pistole ab.


    Diesmal traf die Kugel den Blutsauger in die Brust. Der Vampir stürzte nach hinten, krachte in einen vollen Schaukasten und landete dann auf dem Fußboden, mit dem Geräusch eines Teppichs, aus dem man den Staub klopft.


    Der letzte verbliebene Vampir wirkte sowohl verärgert als auch verwirrt. Sie hatten keine Schusswaffen mitgebracht.


    Da riss sich der Vampir, den Madame Lefoux ins Auge getroffen hatte, die ärgerliche Sehbehinderung aus dem Schädel und rappelte sich auf. Aus der Augenhöhle quoll schwarzes, dickflüssiges Blut.


    Mit vereinten Kräften griffen die beiden verbliebenen Blutsauger erneut an.


    Madame Lefoux stach zu, und Monsieur Trouve, der nun endlich die Ernsthaftigkeit der Lage erkannte, griff hinter sich und riss einen langen, gefährlich aussehenden Federjustierer von seinem Haken an der Wand. Er war aus Messing, deshalb war es unwahrscheinlich, dass er ernsthaften Schaden verursachen würde, doch möglicherweise konnte man damit einen Vampir dennoch aufhalten, wenn man richtig damit umging.


    In Flootes Hand erschien nun ein scharfes Holzmesser – beide Pistolen waren einschüssig und deshalb jetzt ohne Munition. Was für ein tüchtiger Mann, dieser Floote, dachte Alexia stolz.


    »Also gut, wenn es denn unbedingt sein muss. Ich überwache den Rückzug«, sagte Alexia. »Damit können wir uns etwas Zeit erkaufen.«


    »Was denn, in einem Uhrenladen?« Madame Lefoux konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


    Alexia warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Dann spannte sie ihren Sonnenschirm auf und drehte ihn in einer geübten Bewegung, sodass sie ihn verkehrt herum an der Spitze statt am Griff hielt. Dort befand sich unmittelbar über dem Magnetstörfeld-Schalter ein winziges Drehrädchen, das in eine kleine Erhebung eingebettet war. Sie trat einen kleinen Schritt vor, da sie mit dieser speziellen Waffe nicht nur die Vampire, sondern auch ihre Freunde verletzen konnte, drehte dann das Rädchen, bis es zweimal klickte, und aus drei Speichen des Schirms strömte ein feiner Nebel aus in Schwefelsäure gelöstem lapis solaris.


    Zuerst begriffen die anstürmenden Vampire nicht ganz, was geschah, doch als die Mixtur sie zu verätzen begann, zogen sie sich außer Reichweite zurück.


    »Die Treppe hoch, jetzt!«, brüllte Alexia.


    Alle hasteten die schmalen Stufen empor, wobei Alexia das Schlusslicht bildete und den Nebel versprühenden Sonnenschirm vor sich hielt. Der Geruch von Säure, die sich durch Teppich und Holz fraß, durchdrang die Luft. Ein paar Tröpfchen landeten auf Alexias weinroten Röcken. Nun ja, dachte sie resigniert. Noch ein Kleid, das ich nie wieder tragen kann.


    Die Vampire blieben gerade weit genug außer Reichweite des Nebels. Als Alexia den oberen Treppenabsatz erreichte – rückwärts eine Treppe hochzusteigen war keine schlechte Leistung, wenn man keine Hand frei hatte und lange Röcke und eine Tournüre trug –, hatten die anderen bereits eine Menge großer, schwerer Gegenstände herbeigeschafft, um den Vampiren den Weg zu verbarrikadieren. Alexias Sonnenschirm spuckte noch einmal, gab dann ein trauriges, kleines Zischen von sich und hörte auf, Nebel zu versprühen, da sein Vorrat an lapis solaris aufgebraucht war.


    Die Vampire griffen erneut an. Alexia stand immer noch allein auf der Treppe, doch Madame Lefoux war vorbereitet und bewarf die Angreifer mit zahlreichen interessant aussehenden Gerätschaften, bis es Alexia im letzten Augenblick gelang, hinter den schnell wachsenden Stapel aus Möbeln und Truhen zu flüchten, den Floote und Monsieur Trouve am oberen Treppenabsatz auftürmten.


    Während Alexia um Atem und Fassung rang, bauten die anderen das improvisierte Bollwerk weiter aus und kippten die schweren Möbelstücke über den Treppenabsatz, sodass sie sich ineinander verkeilten.


    »Hat irgendjemand einen Plan?« Hoffnungsvoll blickte Alexia in die Runde.


    Die Französin schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Gustave und ich unterhielten uns vorhin. Er sagte, dass er immer noch den Ornithopter besitzt, den wir an der Universität entwickelt hatten.«


    Monsieur Trouve runzelte die Stirn. »Nun ja, aber er ist vom Ministerium für Äthernautik nicht für den Einsatz im Pariser Ätherraum zugelassen. Ich dachte nicht, dass du tatsächlich vorhast, ihn zu benutzen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Stabilisatoren ordnungsgemäß funktionieren.«


    »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Ist er auf dem Dach?«


    »Natürlich, aber …«


    Madame Lefoux packte Alexia am Arm und zog sie hinter sich her den Korridor entlang zum hinteren Teil der Wohnung.


    Alexia schnitt eine Grimasse, ließ sich aber widerstandslos mitzerren. »Na dann also hinauf aufs Dach mit uns! Uff, warten Sie! Meine Aktentasche!«


    Floote setzte sich bereits in Bewegung, um ihr kostbares Gepäckstück zu holen.


    »Keine Zeit mehr! Keine Zeit!«, drängte Madame Lefoux energisch, da die Vampire, die das obere Ende der Treppe erreicht hatten, sich ihren Weg durch die Barriere offensichtlich mit roher körperlicher Gewalt freischlugen. Wie vulgär!


    »Da ist Tee drin«, erklärte Alexia dankbar, als Floote mit der Aktentasche zurückkehrte.


    Dann hörten sie ein schreckliches Geräusch. Ein grollendes Knurren und das Knirschen von Knochen zwischen riesigen, gnadenlos zuschnappenden Kiefern. Das Hämmern gegen die Barriere hörte auf, als etwas Scharfzähniges und Böses die Aufmerksamkeit der Vampire ablenkte und sie sich unter neuem Kampflärm gegen das wandten, was immer es auch war, das die Vampire jagte.


    Die kleine Gruppe Flüchtender erreichte das Ende des Korridors. Madame Lefoux sprang hoch und griff nach etwas, das wie der Leuchtkörper einer Gaslampe aussah, sich aber als Hebel entpuppte, der eine kleine hydraulische Pumpe in Gang setzte. Ein Teil der Decke klappte auf, und eine wacklige, eindeutig von Sprungfedern betriebene Leiter schnellte herunter und traf mit einem dumpfen Laut auf dem Fußboden auf.


    Madame Lefoux sauste hinauf, und Alexia, durch Kleid und Sonnenschirm behindert, kletterte ihr mit einiger Mühe hinterher in einen vollgestopften Dachboden, der großzügig mit einem Teppich aus Staub und toten Spinnen ausgekleidet war. Die Gentlemen folgten, und Floote half Monsieur Trouve, die Leiter wieder hochzukurbeln, um ihren Zufluchtsort zu verbergen. Mit ein bisschen Glück würden die Vampire erst herausfinden müssen, wo und wie ihre Beute aufs Dach gelangt war.


    Alexia fragte sich, was die Vampire auf der Treppe wohl angegriffen hatte: ein Retter, ein Beschützer oder eine neue Art von Monster, das ebenfalls hinter ihr her war? Doch sie hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Die beiden Erfinder waren hinaus aufs Dach gestiegen und hantierten dort an einer Art Maschine herum. Sie lösten Halteleinen, zogen Schrauben an und schmierten Zahnräder. Dazu schien eine Menge Hämmern und Fluchen nötig zu sein.


    Der Ornithopter – denn darum musste es sich handeln – sah wie ein höchst unkomfortables Transportmittel aus. Die Passagiere – neben dem Piloten gab es noch Platz für drei Personen – hingen in windelartigen Ledersitzen, die um die Taille geschnallt wurden.


    Alexia rannte zu der Maschine und stolperte dabei gegen einen unangebracht platzierten Wasserspeier.


    Monsieur Trouve feuerte eine kleine Dampfmaschine an, woraufhin das Gefährt in die Höhe ruckte und sich dann stotternd und keuchend zur Seite neigte.


    »Ich sagte es dir doch: Stabilisatoren!«, rief er Madame Lefoux zu.


    »Ich kann nicht glauben, dass du keinen Befestigungsdraht zur Hand hast, Gustave. Was für eine Art Erfinder bist du eigentlich?«


    »Hast du das Schild über meiner Ladentür nicht gesehen, meine Liebe? Uhren! Uhren sind mein Fachgebiet. Da sind keine Stabilisatoren nötig!«


    Alexia mischte sich ein. »Draht? Ist das alles, was Sie benötigen?«


    »Ja, ungefähr so dick.« Madame Lefoux hielt die Finger ein winziges Stück weit auseinander.


    Bevor sie noch schockiert über ihre eigene Kühnheit sein konnte, hob Alexia die Überröcke und band die Bänder ihrer Tournüre los. Der Unterbau fiel zu Boden, und sie kickte ihn mit dem Fuß in Madame Lefoux’ Richtung. »Genügt das?«


    »Vollkommen!«, rief die Französin und attackierte grimmig den Leinenstoff, um die Metallverstärkung herauszulösen, die sie sodann Monsieur Trouve reichte.


    Während sich der Uhrmacher daranmachte, den Draht durch eine Art Röhrensystem an der Nase des Fluggeräts zu fädeln, kletterte Alexia in den Sitz. Nur um zu ihrer tiefsten Beschämung festzustellen, dass der Windelsitz einem die Röcke bis unter die Achseln hochschob und die Beine unter den riesigen Flügeln des Fluggeräts herabbaumelten, sodass alle Welt ihre entblößten Unaussprechlichen bewundern konnte. Es waren ihre besten Unterhosen, dem Himmel sei Dank, aus rotem Flanell mit drei Reihen Spitzenrüschen am Saum, aber dennoch keine Bekleidung, die eine Dame irgendjemandem zeigen sollte, mit Ausnahme höchstens ihrer Zofe oder ihres Ehemanns, den ohnehin der Teufel holen sollte.


    Floote machte es sich hinter ihr bequem, und Madame Lefoux schlüpfte in die Windel des Piloten. Monsieur Trouve kehrte zum Motor zurück, der sich hinter Floote und unter dem Heck des Fluggeräts befand, und kurbelte ihn ein weiteres Mal an. Der Ornithopter wackelte, stabilisierte sich dann jedoch und schwebte aufrecht.


    Ein Hoch auf die Tournüre!, dachte Alexia.


    Mit selbstgefälliger Miene trat der Uhrmacher einen Schritt zurück.


    »Kommen Sie denn nicht mit uns?« Alexia spürte eine seltsame Panik in sich aufsteigen.


    Gustave Trouve schüttelte den Kopf. »Versuch, möglichst lange zu gleiten, Genevieve, dann solltet ihr es bis nach Nizza schaffen.« Er musste brüllen, um über dem Lärm des dröhnenden Motors gehört zu werden. Dann reichte er Madame Lefoux eine Fliegerbrille mit Vergrößerungslinsen und einen langen Schal, den sie sich um Hals, Gesicht und Zylinder schlang.


    Den Sonnenschirm und die Aktentasche fest an die üppige Brust gedrückt machte sich Alexia auf das Schlimmste gefasst.


    »Sind alle bereit?« Madame Lefoux hob nicht einmal den Kopf, sondern überprüfte geschäftig eine große Anzahl von Messanzeigen und Ventilen. »Du hast Änderungen vorgenommen, Gustave.«


    Der Uhrmacher zwinkerte ihr nur zu.


    Madame Lefoux bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick und nickte dann knapp.


    Daraufhin marschierte Monsieur Trouve zurück zum Heck des Ornithopters und warf einen an den Dampfmotor montierten Lenkpropeller an.


    Madame Lefoux drückte einen Knopf, und mit einem gewaltigen Wuusch! begannen die Flügel des Fluggeräts mit erstaunlicher Kraft auf und ab zu schlagen. »Du hast Änderungen vorgenommen!«


    Kraftvoll schoss der Ornithopter in die Luft.


    »Hatte ich es dir nicht gesagt?« Monsieur Trouve grinste wie ein kleiner Junge. Er hatte kräftige Lungen und brüllte ihnen hinterher. »Ich habe unser ursprüngliches Modell mit einer von Eugenes Bourdonfedern ersetzt, aktiviert durch Schießpulverladungen. Ich sagte doch, dass ich daran seit Kurzem großes Interesse habe.«


    »Was? Schießpulver!«


    Der Uhrmacher winkte ihnen fröhlich hinterher, während die Schwingen sie höher und vorwärts trugen. Schon schwebten sie einige Meter über dem Dach, und Alexia sah einen Teil von Paris, der sich unter ihren wild umherschwingenden Ziegenlederstiefelchen erstreckte.


    Monsieur Trouve legte sich die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Ich lasse eure Sachen zur Luftschiffstation in Florenz schicken!«


    Ein lautes Krachen ertönte, und zwei der Vampire stürzten aufs Dach.


    Monsieur Trouves Grinsen verschwand in den Tiefen seines eindrucksvollen Bartes, und er drehte sich um, um sich der übernatürlichen Bedrohung zu stellen.


    Einer der Vampire sprang ihnen mit ausgestreckten Händen nach, um sie zu packen. Er kam ihnen nahe genug, dass Alexia erkennen konnte, dass er eine beeindruckende Ansammlung gezackter Bisswunden an Hals und im Gesicht davongetragen hatte. Er verfehlte Alexias Knöchel nur knapp.


    Plötzlich tauchte eine riesige weiße Bestie hinter ihm auf und griff den Vampir an, während er noch in der Luft war, verbiss sich in seinem Oberschenkel und holte ihn zurück aufs Dach, wo er dumpf aufschlug.


    Der Uhrmacher schrie vor Angst auf.


    Madame Lefoux bediente die Steuerelemente, und mit zwei mächtigen Flügelschlägen hob sich der Ornithopter höher in die Luft. Dann wurde er plötzlich von einem Windstoß zur Seite gekippt und neigte sich gefährlich schräg. Einer der gewaltigen Flügel versperrte Alexia die Sicht auf das Geschehen auf dem Dach. Dann stieg der Ornithopter in immer größere Höhen, und Paris verlor sich unter einer Schicht aus Wolken.


    »Magnifique!«, schrie Madame Lefoux in den Wind.


    Schneller, als Alexia es für möglich gehalten hätte, erreichten sie die erste Ätheratmosphäre, und die Brise dort strich kühl und leicht prickelnd um Alexias unentschuldbar nackte Beine. Eine der südöstlichen Strömungen erfasste den Ornithopter und trug ihn mit sich, glücklicherweise mit einem langen, sanften Gleiten und viel weniger Geflatter.


    Es gab eine Menge Dinge, die Professor Lyall in dieser Nacht eigentlich noch erledigen wollte: BUR-Untersuchungen, Rudelgeschäfte, und Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt war auch noch zu überprüfen. Natürlich tat er am Ende nichts von all diesen Dingen. Denn was er wirklich zu erledigen hatte, war, den gegenwärtigen Aufenthaltsort eines gewissen Lord Akeldama – Vampir, Modeikone und sehr eleganter Stachel in jedermanns Fleisch – ausfindig zu machen.


    Das Problem mit Lord Akeldama war – und Lyalls Erfahrung nach war da immer irgendein Problem –, dass seine Drohnen dort, wo er selbst keine feste Institution darstellte, dies für ihn erledigten. Trotz seiner übernatürlichen Schnelligkeit und des untadeligen Geschmacks in Sachen Halsbinden konnte Lord Akeldama nicht jeden Abend an jedem gesellschaftlichen Ereignis von Bedeutung teilnehmen. Doch er schien über eine bemerkenswerte Sammlung von Drohnen zu verfügen – und von Freunden eben dieser Drohnen –, die das konnten und auch taten.


    Was Lyall im Augenblick beunruhigte, war allerdings, dass sie genau das eben nicht taten. Nicht nur der Vampir selbst war verschwunden, sondern auch all seine Drohnen, Speichellecker und herausgeputzten Pudel.


    Für gewöhnlich konnte man sich darauf verlassen, dass bei jedem größeren Ereignis in London irgendein junger Dandy anwesend war, dessen Vatermörderkragen zu hoch, dessen Manieren zu elegant und dessen Interessen zu groß waren, um mit seinem ansonsten leichtfertigen Auftreten in Einklang zu stehen. Ungeachtet dessen, wie albern sie sich auch benehmen, wie sehr sie auch dem Glücksspiel frönen und wie viel teuren Champagner sie auch schlürfen mochten, diese allgegenwärtigen jungen Männer versorgten ihren Meister mit einer solch unglaublichen Fülle von Informationen, dass es sämtliche Geheimdienste Ihrer Majestät beschämend in den Schatten stellte.


    Doch sie waren alle verschwunden.


    Professor Lyall hätte die meisten von ihnen weder dem Namen nach noch vom Aussehen her identifizieren können, doch als er an diesem Abend unter den verschiedenen Abendgesellschaften, Kartenspielrunden und Gentlemen’s Clubs seine Runde machte, wurde er sich ihrer kollektiven Abwesenheit schmerzlich bewusst. Er selbst war bei den meisten Veranstaltungen willkommen, wurde allerdings nicht erwartet, da man ihn für ziemlich reserviert hielt. Dennoch war er mit der feinen Gesellschaft vertraut genug, um den Unterschied zu bemerken, den das Verschwinden eines einzigen Vampirs bewirkt hatte.


    Seine vorsichtigen, höflichen Fragen förderten weder den Aufenthaltsort des Vampirs noch eine Erklärung für seine Abwesenheit zutage. So kam es, dass er am Ende die Salons der Reichen verließ und sich auf den Weg hinunter zu den Blutbordellen am Hafen machte.


    »Neu hier, Meister? ’n kleinen Schluck gefällig? Kost’ Sie nur ’n Penny.« Der junge Mann, der die Schatten an einer schäbigen Ziegelmauer abstützte, war blass und ausgemergelt. Das schmutzige Halstuch um seinen Hals bedeckte zweifellos bereits eine stattliche Anzahl von Bissmalen.


    »Sieht aus, als haben Sie schon genug gegeben.«


    »Nicht die Spur.« Das schmutzige Gesicht der Bluthure teilte sich jäh zu einem Lächeln voll brauner, faulender Zähne. Er war von der Sorte, die Vampire ziemlich ungehobelt als kleine Zwischenmahlzeit bezeichneten.


    Professor Lyall entblößte seine Zähne, um dem Jungen zu zeigen, dass er gar nicht die entsprechenden Fangzähne hatte, die für einen Blutbiss nötig waren.


    »Ah, schon recht, Meister. Sollte keine Beleidigung sein.«


    »Schon gut. Hier ist dennoch ein Penny für Sie, wenn Sie mich mit ein paar Informationen versorgen.«


    Das blasse Gesicht des jungen Mannes wurde starr und angespannt. »Ich schwärz keinen an, Meister.«


    »Ich will nicht die Namen Ihrer Kunden erfahren. Ich suche nach einem Mann, einem Vampir. Er heißt Akeldama.«


    Die Bluthure stieß sich von der Wand ab. »Den finden ’se hier nich’, Meister. Der hat selber genug, von denen er schlürfen kann.«


    »Ja, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Aber ich frage mich, ob Sie womöglich wissen, wo er sich gegenwärtig aufhält.«


    Der Mann biss sich auf die Lippe.


    Professor Lyall reichte ihm einen Penny. Es gab nicht viele Vampire in London, und Bluthuren, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, ihnen zur Verfügung zu stehen, neigten aus Existenzgründen dazu, eine ganze Menge über die ortsansässigen Vampirhäuser und Schwärmer zu wissen.


    Die Unterlippe des Mannes wurde noch ein wenig stärker misshandelt.


    Professor Lyall gab ihm einen weiteren Penny.


    »Hat die Stadt verlassen, heißt’s.«


    »Und weiter?«


    »Frag mich wie. Hatte keinen Schimmer, dass ’n Meister so mobil sein kann.«


    Professor Lyall runzelte die Stirn. »Irgendeine Ahnung, wohin?«


    Ein Kopfschütteln war alles, was Lyall als Antwort bekam.


    »Oder warum?«


    Ein weiteres Kopfschütteln.


    »Noch einen Penny, wenn Sie mich zu jemandem bringen, der es weiß.«


    »Meine Antwort wird Ihnen nich’ gefallen, Meister.«


    Professor Lyall gab ihm noch eine Kupfermünze, und die Bluthure zuckte mit den Schultern. »Da müssen Sie zu der ander’n Königin.«


    Professor Lyall stöhnte innerlich. Ihm war klar gewesen, dass sich das Ganze als eine Sache interner Vampirpolitik herausstellen musste. »Countess Nadasdy?«


    Die Bluthure nickte.


    Professor Lyall dankte dem jungen Mann für seine Hilfe, hielt eine schäbig aussehende Mietdroschke an und wies den Kutscher an, ihn zum Westminster-Haus zu bringen. Auf halber Strecke änderte er seine Meinung. Es wäre nicht gut gewesen, wenn die Vampire so bald schon erfahren hätten, dass Lord Akeldamas Abwesenheit für BUR oder das Woolsey-Rudel von Interesse war. In der Absicht, einem gewissen Rotschopf einen Besuch abzustatten, schlug er mit der Faust gegen die Decke der Kabine und wies den Fahrer an, stattdessen nach Soho zu fahren.


    Am Piccadilly Circus stieg Professor Lyall aus der Droschke, bezahlte den Kutscher und spazierte einen Häuserblock nach Norden. Sogar um Mitternacht war dies ein sehr ansprechendes Viertel, voller junger Leute mit künstlerischen Neigungen, obwohl auch ein wenig schäbig und unbedarft. Professor Lyall hatte ein gutes Gedächtnis und erinnerte sich an den Ausbruch der Cholera vor zwanzig Jahren, als wäre es erst gestern gewesen. Manchmal glaubte er, die Krankheit in der Luft noch riechen zu können. Deshalb brachte Soho ihn immer zum Niesen.


    Nachdem er geklopft hatte, wurde er von einem sehr jungen Hausmädchen ordnungsgemäß eingelassen. Die Wohnung erwies sich als sauber und ordentlich, wenn auch ein wenig zu fröhlich dekoriert. Ivy Tunstell eilte so eifrig herbei, um ihn im Flur zu begrüßen, dass ihre dunklen Locken unter einer großen Spitzenhaube auf und ab wippten. Die Haube hatte eine Anhäufung blauer Seidenrosen über dem linken Ohr, die Mrs. Tunstell ein eigenartig verwegenes Aussehen verliehen. Sie trug zudem ein rosa Promenadenkleid. Lyall war froh, sie offensichtlich nicht in ihrer Nachtruhe gestört zu haben.


    »Mrs. Tunstell, wie geht es Ihnen? Entschuldigen Sie vielmals, dass ich Sie zu so später Stunde aufsuche.«


    »Willkommen, Professor Lyall. Wie schön, Sie zu sehen! Sie stören ganz und gar nicht. Obwohl mein lieber Tunny aus Ihrem Dienst ausgeschieden ist, hat er es noch nicht geschafft, sich Ihren Tagesablauf abzugewöhnen, und das kommt seinem erwählten Beruf ja auch entgegen.«


    »Ach ja, wie geht es Tunstell?«


    »Ist gerade in diesem Moment bei einem Vorsprechen.« Ivy führte ihren Gast in ein absolut winziges Empfangszimmer, das kaum genug Platz für das Sofa, die zwei Stühle und das Teetischchen bot. Das Dekor war eine Ansammlung aus Rosa, Blassgelb, Himmelblau und Flieder.


    Professor Lyall hängte Hut und Mantel an einen spindeldürren Kleiderständer, der sich hinter die Tür drängte, und nahm auf einem der Stühle Platz. Ihm war, als würde er in einer Schüssel mit Osterkonfekt sitzen. Ivy ließ sich auf dem Sofa nieder. Das junge Mädchen, das ihnen ins Zimmer gefolgt war, sah die Herrin des Hauses fragend an.


    »Tee, Professor Lyall? Oder würden Sie etwas … ähm, Blutigeres bevorzugen?«


    »Tee wäre reizend, Mrs. Tunstell.«


    »Sind Sie sicher? Ich hätte ein paar schöne Nierchen hier für eine Pastete morgen, und schließlich haben wir bald Vollmond.«


    Professor Lyall lächelte. »Ihr Gatte hat Ihnen wohl einiges über das Leben mit Werwölfen erzählt, nicht wahr?«


    Ivy errötete leicht. »Vielleicht ein wenig. Ich fürchte, ich war schrecklich neugierig. Ich finde Ihre Kultur faszinierend. Hoffentlich halten Sie mich nicht für impertinent!«


    »Ganz und gar nicht. Aber wirklich, Tee wäre genau das Richtige.«


    Ivy nickte ihrem Hausmädchen zu, und das junge Ding huschte aufgeregt davon.


    »Wir haben nicht oft Besucher von Ihrem Format«, klagte Ivy.


    Professor Lyall war zu sehr Gentleman, um die ehemalige Miss Hisselpenny darauf hinzuweisen, dass sie, indem sie mit Tunstell durchgebrannt war, das bisschen gesellschaftlichen Status, das sie besessen hatte, verloren hatte und deshalb für die meisten zu einer nicht gerade anstrebsamen Bekanntschaft geworden war. Nur jemand, der gesellschaftlich so hochgestellt war, wie Lady Maccon es gewesen war, konnte es sich leisten, eine solche Verbindung weiterhin aufrechtzuerhalten. Nun, da Alexia selbst in Ungnade gefallen war, galt Ivy regelrecht als eine gesellschaftlich Ausgestoßene.


    »Wie steht es um den Hutladen?«


    Mrs. Tunstells große haselnussbraune Augen leuchteten vor Vergnügen. »Nun, ich bin ja erst seit diesem einen Tag für ihn verantwortlich. Natürlich hatte ich ihn auch heute Abend geöffnet. Ich weiß ja, dass sich auch Übernatürliche unter Madame Lefoux’ Kunden befinden. Ach, Sie glauben ja gar nicht, was einem in einem Hutladen so alles zu Ohren kommt! Erst heute Nachmittag erfuhr ich, dass sich Miss Wibbley verlobt hat.«


    In Sachen Klatsch hatte sich Ivy vor ihrer Hochzeit auf Alexia, die diesbezüglich bestenfalls interessiert und schlimmstenfalls begriffsstutzig war, verlassen müssen. Demzufolge hatte sich Ivy in dieser Hinsicht in einem permanenten Zustand der Frustration befunden.


    »Dann bereitet es Ihnen also Vergnügen?«


    »Unermesslich! Ich hätte nie gedacht, dass ein Gewerbe so unterhaltsam sein könnte. Heute Abend stattete uns Miss Mabel Dair einen Besuch ab. Die Schauspielerin, Sie haben doch schon von ihr gehört?« Fragend sah Ivy Professor Lyall an, und der Werwolf nickte.


    »Nun, sie kam vorbei, um eine Sonderbestellung für Countess Nadasdy höchstpersönlich abzuholen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Countess überhaupt Hüte trägt. Ich meine …« Verwirrt sah sie Lyall an. »Sie verlässt ja nie das Haus, nicht wahr?«


    Professor Lyall bezweifelte sehr, dass eine Sonderbestellung an Madame Lefoux von einer Vampirkönigin auch nur annähernd irgendeine wie auch immer geartete Ähnlichkeit mit einem Hut haben könnte, vom Transport in einer Hutschachtel einmal abgesehen. Daher spitzte er interessiert die Ohren. Eigentlich hatte er gehofft, Tunstell könnte ihm irgendwelche Informationen über das Verschwinden von Lord Akeldama geben, bedachte man die Vorliebe des Vampirs fürs Theater und dass Tunstell unter Lyalls Anleitung das Spionagegeschäft erlernt hatte. Aber vielleicht hatte auch Ivy unwissentlich etwas Interessantes zu berichten. Schließlich war Mabel Dair die Lieblingsdrohne von Countess Nadasdy.


    »Und wie geht es Miss Dair?«, fragte er vorsichtig.


    Das Mädchen kehrte zurück, und Ivy hantierte geschäftig mit dem Teewagen herum. »Oh, ganz und gar nicht gut! Die liebe Miss Dair und ich pflegen seit meiner Hochzeit beinahe freundschaftlichen Umgang miteinander. Sie und Tunny standen gemeinsam auf der Bühne. Offensichtlich war sie höchst aufgeregt über irgendetwas. Und ich sagte zu ihr: ›Meine liebe Miss Dair‹, sagte ich, ›Sie sehen ganz und gar nicht gut aus! Möchten Sie sich setzen und ein wenig Tee trinken?‹ Und ich denke, das hätte sie vielleicht auch getan.« Ivy verstummte kurz und musterte Professor Lyalls sorgfältig ausdruckslose Miene. »Wussten Sie, dass sie in gewisser Weise … nun ja, ich sage das nur ungern zu einem Gentleman wie Ihnen, aber dass sie eine … ähm, Vampirdrohne ist?« Letzteres flüsterte Ivy nur, so als könnte sie ihre eigene Kühnheit kaum fassen, auch nur flüchtig mit einer solchen Person bekannt zu sein.


    Professor Lyall lächelte leicht. »Mrs. Tunstell, haben Sie vergessen, dass ich für das Bureau für Unnatürliche Registrierung arbeite? Miss Dairs Status ist mir sehr wohl bekannt.«


    »Oh, natürlich. Wie dumm von mir!« Ivy überspielte ihre Verlegenheit, indem sie den Tee einschenkte. »Milch?«


    »Ja, bitte. Und fahren Sie bitte fort. Hat Miss Dair Ihnen erzählt, welcher Natur ihr Kummer war?«


    »Nun, ich glaube nicht, dass es ihre Absicht war, mich in die Sache mit einzubeziehen. Sie besprach etwas mit ihrem Begleiter, diesem hoch gewachsenen, gut aussehenden Gentleman, den ich auf Alexias Hochzeit kennenlernte – Lord Ambrittle, glaube ich.«


    »Lord Ambrose?«


    »Ja, genau. Was für ein netter Mann.«


    Professor Lyall unterließ es, seine Meinung über Lord Ambrose kundzutun, nämlich dass er in Wahrheit ein ganz und gar nicht netter Vampir war.


    »Nun, anscheinend überraschte Miss Dair die Countess bei einem Streit mit irgendeinem Gentleman. Ein Weiser, so ähnlich nannte sie ihn immer wieder, was immer das auch heißen mag. Und sie sagte, die Countess hätte diesem Weisen vorgeworfen, Lord Akeldama etwas weggenommen zu haben. Ziemlich erstaunlich. Warum sollte ein Weiser Lord Akeldama bestehlen?«


    »Mrs. Tunstell«, sagte Professor Lyall sehr deutlich und in aller Ruhe, »hat Lord Ambrose bemerkt, dass Sie das mitanhörten?«


    »Warum? Ist das etwa etwas von Bedeutung?« Ivy steckte sich eine kandierte Rosenblüte in den Mund und blinzelte ihren Gast an.


    »Es ist jedenfalls bemerkenswert.« Vorsichtig nahm Lyall einen Schluck Tee. Er war ausgezeichnet.


    »Ich spreche nur äußerst ungern schlecht über solch einen netten Mann, aber ich glaube, er hat mich nicht erkannt. Womöglich hielt er mich sogar für eine echte Verkäuferin. Schockierend, ich weiß, aber schließlich stand ich zu dem Zeitpunkt ja tatsächlich hinter einer Ladentheke.« Sie verstummte kurz, um an ihrem Tee zu nippen. »Ich dachte mir nur, Sie könnten diese Information hilfreich finden.«


    Daraufhin musterte Professor Lyall sie mit ernstem Blick. Zum ersten Mal fragte er sich, wie viel von Ivy tatsächlich nur aus dunklen Locken, großen Augen und lächerlichen Hüten bestand und wie viel davon nur Show war.


    Ivy erwiderte seinen direkten Blick mit einem besonders unschuldigen Lächeln. »Der große Vorteil daran, für albern gehalten zu werden«, sagte sie, »liegt darin, dass die Leute einen auch für dumm halten. Ich mag zwar ein bisschen überschwänglich sein, was mein Verhalten und meine Kleidung betrifft, Professor Lyall, aber ich bin kein Dummchen.«


    »Ja, Mrs. Tunstell, das erkenne ich jetzt.« Und Lady Maccon wäre nicht so eng befreundet mit Ihnen, wenn Sie es wären.


    »Ich glaube, Miss Dair war sehr aufgewühlt, sonst wäre sie in der Öffentlichkeit nicht so indiskret gewesen.«


    »Ach, und was ist Ihre Entschuldigung?«


    Ivy lachte. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass mir meine liebste Alexia über gewisse Aspekte ihres Lebens nicht viel erzählt, Professor. Ihre Freundschaft mit Lord Akeldama zum Beispiel ist mir immer ein Rätsel geblieben. Ich meine, er ist einfach zu ungeheuerlich. Aber sie hat ein gutes Urteilsvermögen. Wenn sie noch in der Stadt wäre, hätte ich ihr selbst erzählt, was ich gehört habe. Aber wie die Dinge liegen, schätze ich, dass Sie einen angemessenen Stellvertreter abgeben. Mein Gatte hält sehr große Stücke auf Sie. Abgesehen davon finde ich es einfach nicht richtig: Weise Gentlemen sollten nicht einfach hergehen und Lord Akeldama irgendwelche Dinge stehlen.«


    Professor Lyall wusste ganz genau, wer Ivys »weiser Gentleman« war. Dieses Rätsel wurde immer mysteriöser und … ja, vampirischer. Der Wesir war der führende Schwärmer Englands, Königin Victorias oberster Stratege und höchst geschätzter übernatürlicher Berater. Er bildete zusammen mit dem Diwan, der ein Werwolf-Einzelgänger und oberster Befehlshaber der Royal Lupine Guard war, das Schattenkonzil. Bis vor Kurzem war Alexia das dritte Mitglied gewesen.


    Der Wesir war einer der ältesten Vampire auf der Insel. Und er hatte etwas gestohlen, das Lord Akeldama gehörte. Professor Lyall hätte gutes Geld darauf verwettet, dass die Suche nach ebendieser Sache der Grund war, warum Lord Akeldama und alle seine Drohnen London verlassen hatten.


    Das entwickelt sich alles allmählich zu einem echten Vampirschlamassel.


    Völlig ahnungslos, in welchen brodelnden Dampfkessel sie ihren Gast gerade gestürzt hatte, bot Ivy ihm mit wippenden Löckchen eine weitere Tasse Tee an, doch Lyall entschied, dass es die bestmögliche Vorgehensweise wäre, nach Woolsey Castle zurückzukehren und sich schlafen zu legen. Oftmals waren Vampire besser zu verstehen, wenn man ordentlich ausgeruht war.


    Folglich lehnte er den Tee ab.
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    Schnupftabak, Pomeranzen und Exorzismus


    Alexias Beine waren steif vor Kälte, aber wenigstens wurden sie wieder anständig von ihren Röcken verhüllt, auch wenn diese Röcke nun nicht nur säurezerfressen, sondern auch noch schlammverkrustet waren. Sie seufzte. Mit ihrer verdreckten Aktentasche und dem wild zerzausten Haar musste sie wie eine regelrechte Zigeunerin aussehen. Madame Lefoux sah mit den Schlammspritzern und der Fliegerbrille, die ihr um den Hals baumelte, ebenfalls ziemlich mitgenommen aus. Ihr Zylinder thronte immer noch sicher auf dem Kopf, gehalten von dem langen Schal, aber der Schnurrbart saß ausgesprochen schief. Nur Floote schaffte es irgendwie, völlig gelassen und unzerzaust zu wirken, während sie in den frühen Morgenstunden verstohlen durch die Seitengassen Nizzas schlichen – anders konnte man es wirklich nicht bezeichnen.


    Nizza erwies sich als kleiner als Paris, mit dem typischen lässigen Charakters eines Küstenorts. Allerdings hatte Madame Lefoux düster darauf hingewiesen, dass die »italienischen Schwierigkeiten« von vor zehn Jahren immer noch andauerten, verborgen zwar, jedoch unvermindert, und dass diese schlimme Situation Nizza eine rastlose Grundstimmung verlieh, die von Fremden nicht immer wahrgenommen wurde.


    »Man stelle sich das nur vor! Zu kämpfen, weil Nizza eigentlich italienisch wäre – pah!« Madame Lefoux machte eine wegwerfende Geste und funkelte Alexia an, als wollte die in dieser Angelegenheit für die Italiener Partei ergreifen.


    Alexia suchte nach einer beschwichtigenden Antwort. »Ich bin sicher, es gibt hier in der ganzen Stadt so gut wie keine Pasta.« Das war das Beste, was ihr auf die Schnelle einfallen wollte.


    Madame Lefoux beschleunigte daraufhin ihr Herumgeschleiche und führte sie um einen Haufen weggeworfener Lumpen in eine heruntergekommene kleine Seitengasse.


    »Ich hoffe inständig, dass der Ornithopter dort, wo wir ihn zurückgelassen haben, sicher ist«, versuchte Alexia das Thema zu wechseln, während sie ihrer Freundin folgte. Sorgsam raffte sie die Röcke, während sie den Lumpen auswich. Unter den gegebenen Umständen hatte das relativ wenig Sinn, doch der Instinkt gebot nun einmal, dass man seine Röcke raffte.


    »Das sollte er sein. Er hat keine Schießpulverladungen mehr, und abgesehen von Gustave und mir wissen nur wenige, wie man ihn fliegt. Ich werde ihm eine Nachricht senden, wo er zu finden ist. Und bitte entschuldigen Sie die etwas unglückliche Landung.«


    »Sie meinen wohl die etwas unglückliche Bruchlandung.«


    »Zumindest habe ich einen weichen Landeplatz gewählt.«


    »Ja, einen Ententeich. Ist Ihnen bewusst, dass der Ornithopter nur nach Vögeln benannt ist? Sie müssen ihn nicht wie einen behandeln.«


    »Wenigstens ist er nicht explodiert.«


    Alexia hielt in ihrem Schleichen inne. »Oh, dann glauben Sie, er hätte das tun können?«


    Madame Lefoux antwortete nur mit einem französischen Schulterzucken.


    »Nun, ich denke, unser Ornithopter hat sich einen neuen Namen verdient.«


    »Ach ja?«, fragte die Erfinderin resigniert.


    »Ja. Die Schmutzige Ente.«


    »Le Canard Boueux? Sehr witzig.«


    Floote gab ein kleines Schnauben der Belustigung von sich. Wütend funkelte Alexia ihn an. Wie hatte er es nur geschafft, dem schlammigen Wasser so vollständig zu entgehen?


    Madame Lefoux führte sie zu einer kleinen Tür, die früher einmal blau gewesen sein mochte, dann gelb und dann grün, eine Geschichte, die sich stolz in den abblätternden Farbschichten präsentierte. Die Französin klopfte zuerst leise und dann immer lauter, bis sie schließlich ziemlich heftig gegen die arme Tür hämmerte.


    Die einzige Reaktion, die dieser Lärm hervorrief, war das unvermittelt einsetzende hysterische Kläffen eines Exemplars irgendeiner winzigen Hunderasse, welches die andere Seite der Tür als sein Revier betrachtete.


    Floote wies mit einem Kopfnicken auf den Türknauf, und Alexia besah ihn sich im flackernden Feuerschein der Laternen ein wenig näher; offensichtlich war Nizza für Gaslaternen nicht fortschrittlich genug. Der Knauf war aus Messing und größtenteils unauffällig, mit Ausnahme eines sehr schwach erkennbaren eingravierten Symbols, das Hunderte von Händen schon beinahe ausgelöscht hatten – ein rundlicher, kleiner Oktopus.


    Nach reichlichem Gehämmer und Gekläffe wurde die Tür vorsichtig einen Spalt weit geöffnet und gab den Blick auf einen lebhaften kleinen Mann in rot-weiß gestreiftem Nachthemd und mit Schlafmütze und einem halb verängstigten, halb verschlafenen Gesichtsausdruck frei. Ein schmutziger Staubwedel auf vier Beinen hüpfte aufgeregt um seine nackten Knöchel herum. Sehr zu Alexias Überraschung in Anbetracht ihrer bisherigen Erfahrungen mit Franzosen trug der Mann keinen Schnurrbart. Der Staubwedel allerdings schon. Vielleicht waren Schnurrbärte in Nizza bei Hunden üblicher.


    Ihre Überraschung verebbte allerdings, als der kleine Mann nicht auf Französisch, sondern auf Deutsch zu sprechen begann.


    Als das aber nur drei verständnislose Gesichter zur Folge hatte, musterte er ihre Kleidung und ihr Auftreten abschätzend und wechselte zu einem Englisch mit starkem Akzent.


    »Ja, bitte?«


    Der Staubwedel schoss durch den Türspalt und attackierte grimmig den Saum von Madame Lefoux’ Hosenbein. Was Madame Lefoux’ vortreffliche Wollhose diesem Geschöpf angetan haben mochte, konnte sich Alexia nicht einmal ansatzweise vorstellen.


    »Monsieur Lange-Wilsdorf?«, fragte Madame Lefoux, während sie versuchte, das Tier taktvoll mit dem Fuß abzuschütteln.


    »Wer wünscht das zu wissen?«


    »Ich bin Lefoux. Wir korrespondierten in den vergangenen Monaten miteinander. Mr. Algonquin Shrimpdittle empfahl, dass wir uns einander vorstellen.«


    »Ich dachte, Sie wären … äh, weiblichen Geschlechts.« Argwöhnisch musterte der Gentleman Madame Lefoux aus schmalen Augen.


    Madame Lefoux zwinkerte ihm zu und lüpfte ihren Zylinder. »Das bin ich auch.«


    »Lass das, Poche!«, bellte der Deutsche den winzigen Hund an.


    »Monsieur Lange-Wilsdorf ist ein ziemlich bekannter Bioanalytiker«, sagte Madame Lefoux erklärend zu Alexia und Floote. »Er verfügt über ein spezielles Fachwissen, das Sie recht interessant finden werden, Alexia.«


    Der Deutsche öffnete die Tür weiter und streckte den Kopf hinaus, um an Madame Lefoux vorbeisehen zu können, dorthin, wo Alexia bibbernd in der Kälte stand.


    »Alexia?« Eindringlich musterte er ihr Gesicht im fahlen Licht der Straßenlaterne. »Doch nicht etwa die Alexia Tarabotti, das weibliche Exemplar?«


    »Wäre das denn gut oder schlecht, wenn ich es wäre?« Die fragliche Dame war ein wenig verstört darüber, zwischen Tür und Angel in der kalten Nachtluft eine ausgedehnte Unterhaltung mit einem Mann in einem rot-weiß gestreiften Flanellnachthemd führen zu müssen.


    »Ja, genau die Alexia Tarabotti«, sagte Madame Lefoux mit einer überschwänglichen Geste.


    »Ich kann es nicht glauben! Das weibliche Exemplar – vor meiner Tür! Wirklich?« Der kleine Mann stieß besagte Tür weit auf und flitzte um Madame Lefoux herum, um herzlich Alexias Hand zu ergreifen und sie in einer Begrüßung nach amerikanischem Stil begeistert auf- und abzuschütteln. Eine neue Bedrohung witternd, ließ der Hund von Madame Lefoux’ Hosenbein ab und wandte sich kläffend Alexia zu.


    Alexia war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, als Exemplar bezeichnet zu werden. Und die Art und Weise, wie der Deutsche sie ansah, wirkte beinahe hungrig.


    Mit der freien Hand packte sie ihren Sonnenschirm fester. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, junger Herr«, sagte sie zu dem Hund. »Meine Röcke haben für einen Abend schon genug durchgemacht.«


    Der Hund schien sich die Sache anders zu überlegen und begann stattdessen mit allen vier Pfoten merkwürdig steif auf der Stelle auf- und abzuhopsen.


    »Nur herein, nur herein! Das größte Wunder unserer Zeit, hier, auf meiner Türschwelle! Das ist – wie sagt man? – fantastisch, jawoll, fantastisch!«


    Der kleine Mann unterbrach seine Begeisterung kurz, als er Floote bemerkte, der stumm und reglos neben der Tür stand.


    »Und wer ist das?«


    »Äh, das ist Mr. Floote, mein persönlicher Sekretär.« Alexia hörte rechtzeitig damit auf, bedrohlich den Hund anzustarren, um zu antworten, damit Floote es nicht tun musste.


    Herr Lange-Wilsdorf ließ Alexias Hand los und ging langsam zu Floote hinüber. Der deutsche Gentleman trug immer noch sein Nachthemd, mitten auf der Straße, schien seinen Fauxpas jedoch nicht zu bemerken. Alexia kam zu dem Schluss, dass sie nicht das Recht hatte, über dieses Verhalten schockiert zu sein, da sie selbst vor Kurzem halb Frankreich ihre Unterhosen gezeigt hatte.


    »Ist er das, ist er das wirklich? Nichts Böseres als das, ja? Sind Sie sicher, ja?« Herr Lange-Wilsdorf streckte einen gekrümmten Finger aus und zerrte damit Flootes Halsbinde und Hemdkragen nach unten, um den Hals nach Bissspuren zu untersuchen.


    Knurrend hängte sich der Hund an Flootes Stiefel.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Sir?« Floote sah ausgesprochen empört aus. Alexia vermochte nicht zu sagen, ob es der Mann oder der Hund war, der für ihn die größere Zumutung darstellte. Floote konnte weder zerknautschte Kragen noch feuchtes Schuhwerk ausstehen.


    Nachdem der Wissenschaftler nichts Belastendes entdecken konnte, hörte er damit auf, Floote mit seinem vulgären Verhalten zu quälen, sondern ergriff erneut Alexias Hand und zerrte sie regelrecht in seine winzige Behausung. Mit einer Geste bedeutete er den anderen beiden, ihnen zu folgen, wobei er Floote noch einmal argwöhnisch von oben bis unten musterte. Der Hund eskortierte sie hinein.


    »Nun, Sie müssen verstehen, unter normalen Umständen würde ich das nicht tun. Nicht, wenn Sie ein Mann wären und dann so spät nachts. Bei den Engländern weiß man nie. Aber ich nehme an, in diesem Fall … Obwohl ich über Sie ein paar fürchterliche, ja, fürchterliche Gerüchte gehört habe, junges Frollein.«


    Der Deutsche hob das Kinn, um auf Alexia hinabzublicken, als wäre er eine Art missbilligende altjüngferliche Tante. Es missglückte kläglich, da er nicht nur nicht ihre Tante, sondern auch noch einen guten Kopf kleiner als Alexia war.


    »Hörte, Sie haben einen Werwolf geheiratet, ja? Was für eine Sache für eine Außernatürliche, so etwas zu tun. Eine höchst unglückliche Wahl für ein weibliches Exemplar.«


    »Ach, wirklich?«, gelang es Alexia, zwei Worte einzuwerfen, bevor Herr Lange-Wilsdorf ohne erkennbare Atempause fortfuhr und sie in ein unordentliches kleines Empfangszimmer scheuchte.


    »Ja, nun, wir machen alle Fehler.«


    »Sie haben ja keine Ahnung«, murmelte Alexia mit einem eigenartig schmerzhaften Gefühl des Verlustes.


    Interessiert schlenderte Madame Lefoux durchs Zimmer und sah sich um, während Floote wie üblich seinen Posten an der Tür bezog.


    Der Hund rollte sich erschöpft von seiner eigenen Raserei vor dem kalten Kamin zusammen; eine Haltung, die ihn noch mehr wie ein gewöhnliches Reinigungsutensil aussehen ließ, falls das überhaupt möglich war.


    Neben der Tür hing ein Klingelzug, den der kleine Mann zuerst sanft und dann mit solchem Eifer betätigte, dass er beinahe daran herumschwang. »Sie wollen sicher Tee, da bin ich sicher. Engländer wollen immer Tee, ja? Setzen Sie sich, setzen Sie sich!«


    Madame Lefoux und Alexia nahmen Platz, Floote nicht.


    Geschäftig eilte ihr Gastgeber zu einem kleinen Beistelltisch und nahm eine winzige Dose aus der Schublade. »Schnupftabak?« Er ließ den Deckel aufschnappen und hielt die Dose offerierend in die Runde.


    Alle lehnten ab. Der Wissenschaftler schien jedoch nicht gewillt zu sein, Flootes Weigerung zu akzeptieren. »Nein, nein, ich bestehe darauf!«


    »Danke, aber ich verzichte, Sir«, protestierte Floote.


    »Wirklich, ich bestehe darauf!« Eine plötzliche Härte trat in Herrn Lange-Wildorfs Augen.


    Floote zuckte mit den Schultern, nahm eine kleine Prise und schnupfte sie geziert.


    Die ganze Zeit über beobachtete ihn der Deutsche angespannt. Als Floote keine unnatürliche Reaktion zeigte, nickte der kleine Mann wie zu sich selbst und steckte die Schnupftabakdose wieder fort.


    Ein zerraufter Diener betrat das Zimmer, wodurch der Hund aufwachte und sich trotz einer eindeutig langen Bekanntschaft mit dem Hauspersonal auf den Jungen stürzte, als stellte der eine ernsthafte Bedrohung für die Sicherheit der Welt dar.


    »Mignon, wir haben Gäste. Bringen Sie sofort eine Kanne Earl Grey und ein paar Croissants herauf. Earl Grey, wohlgemerkt, und diesen Korb mit Zwergpomeranzen. Dem Himmel sei Dank für die Pomeranzen.« Erneut musterte er Floote mit schmalen Augen auf diese Ich-bin-noch-nicht-mit-Ihnen-fertig-junger-Mann-Weise.


    Floote, der ein ganzes Stück älter als der deutsche Gentleman war, blieb völlig ungerührt.


    »Nun, das ist entzückend, jawoll, entzückend! Alexia Tarabotti, hier in meinem Heim.« Er nahm die Schlafmütze ab, um eine eckige kleine Verbeugung in Alexias Richtung zu vollführen. Diese Handlung enthüllte ein Paar gefährlich großer Ohren, die aussahen, als gehörten sie rechtmäßig jemand anderem.


    »Habe Ihren Vater nie kennengelernt, aber ich habe viele Studien über seinen Stammbaum angestellt. Der Erste in sieben Generationen, der eine weibliche Seelenlose hervorgebracht hat, jawoll. Es ist ein Wunder, behaupten manche, dieses weibliche Exemplar.« Und er nickte sich offenbar selbst zu. »Ich habe die Theorie, natürlich, dass es mit Zuchtauffrischung außerhalb Italiens zu tun hat. Brillante Wahl Ihres Vaters. Ein bisschen frisches englisches Blut.«


    Alexia konnte diese Aussage kaum fassen. Als wäre sie das Ergebnis einer Art Pferdezuchtprogramm. »Also, ich muss schon sagen!«


    An dieser Stelle schaltete sich Madame Lefoux ein. »Monsieur Lange-Wilsdorf hier studiert das Wesen der Außernatürlichkeit schon seit vielen Jahren.«


    »Es ist schwierig, höchst schwierig, in der Tat, ja, ein lebendes Exemplar zu finden. Mein kleiner Ärger mit der Kirche, Sie verstehen?«


    »Wie bitte?« Alexia zügelte ihren Zorn zugunsten der Befriedigung ihrer Neugier. Da war einmal ein Wissenschaftler, der womöglich wirklich etwas wusste.


    Der Deutsche errötete und knetete seine Schlafhaube mit beiden Händen. »Ein kleiner – wie sagt man? – Haken. Musste nach Frankreich auswandern und einen Großteil meiner Forschung zurücklassen. Was für ein Hohn!«


    In einer stummen Bitte um Erklärung sah Alexia zu Madame Lefoux hinüber.


    »Er wurde exkommuniziert«, antwortete die Erfinderin mit ernster, gedämpfter Stimme.


    Der kleine Mann lief sogar noch röter an. »Ach, Sie haben davon gehört, ja?«


    Madame Lefoux zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ja, wie im Orden getratscht wird.«


    Diese Aussage wurde von einem Seufzen quittiert. »Nun ja, einerlei, Sie haben mir diesen feinen Gast mitgebracht. Eine echte, lebende weibliche Außernatürliche. Sie werden mir doch gestatten, dass ich Ihnen Fragen stelle, junge Dame, ja? Vielleicht den einen oder anderen Test?«


    Ein Klopfen erklang von der Tür, und der Diener trat mit einem Teetablett in den Händen ein.


    Herr Lange-Wilsdorf nahm es ihm ab, winkte den Mann anschließend fort und schenkte starken, nach Bergamotte duftenden Tee ein.


    Alexia mochte Earl Grey nicht besonders. Er war in London ziemlich aus der Mode und wurde in keinem der Etablissements serviert, die sie frequentierte. Vampire hatten nichts übrig für Zitrusfrüchte. Was, so erkannte sie, der Grund sein musste, warum der kleine Mann dem asketischen Floote den Tee und einen kleinen Berg Zwergpomeranzen aufdrängte.


    »Schnupftabak!«


    Alle starrten sie an.


    »Ah, Sie haben beschlossen, welchen zu versuchen, ja, weibliches Exemplar?«


    »O nein, es wurde mir nur etwas klar. Sie zwangen Floote, eine Prise Schnupftabak zu nehmen. Das war ein Werwolftest. Werwölfe hassen Schnupftabak. Und nun sollen der Earl Grey und die Pomeranzen zeigen, ob er ein Vampir ist.«


    Floote zog eine Augenbraue hoch, nahm eine Zwergpomeranze, steckte sie sich im Ganzen in den Mund und kaute rhythmisch.


    »Ihnen ist hoffentlich klar, Mr. Lange-Wilsdorf, dass Vampire durchaus in der Lage sind, Zitrusfrüchte zu essen. Sie mögen sie nur nicht.«


    »Jawoll, natürlich, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Aber es ist ein guter – wie soll ich es ausdrücken? – Anfangstest, bis die Sonne aufgeht.«


    Floote seufzte. »Ich versichere Ihnen, Sir, ich habe keine übernatürlichen Tendenzen.«


    Alexia kicherte. Der arme Floote sah äußerst beleidigt aus.


    Allerdings schien sich der kleine Wissenschaftler von bloßen verbalen Versicherungen nicht überzeugen zu lassen. Er behielt weiterhin ein argwöhnisches Auge auf Floote und die Schüssel mit Pomeranzen in seinem alleinigen Besitz, möglicherweise als Wurfgeschosse, falls es hart auf hart kam. »Natürlich könnten Sie immer noch ein Claviger oder eine drohnenartige Person sein.«


    Entnervt stieß Floote ein kleines Schnauben aus.


    »Sie haben ihn doch schon auf Bissmale überprüft«, erinnerte Alexia den Deutschen.


    »Das Fehlen von Bissmalen ist kein absoluter Beweis, besonders, zumal er ein Claviger sein könnte. Schließlich haben Sie doch einen Werwolf geheiratet, ja?«


    Floote wirkte ganz so, als wäre er noch nie im Leben derart beleidigt worden. Alexia, die Lange-Wilsdorf die Bezeichnung als »weibliches Exemplar« immer noch übel nahm, konnte es ihm nachfühlen.


    In einem blitzartigen Stimmungswandel, der die Paranoia des kleinen Mannes zu charakterisieren schien, sah er Alexia mit neu erwachtem Argwohn an. »Die Überprüfung«, murmelte er zu sich selbst. »Sie verstehen, ja? Natürlich tun Sie das. Muss Sie ebenfalls überprüfen. Ach, wenn ich doch nur meinen Zähler hätte! Habe hier dieses kleine Poltergeistproblem. Vielleicht könnten Sie einen Exorzismus durchführen. Dürfte dem weiblichen Exemplar nicht schwerfallen.« Er warf einen Blick zu dem kleinen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers hinüber, dessen Vorhänge aufgezogen waren, um die sich rasch nähernde Morgendämmerung hereinzulassen. »Vor Sonnenaufgang?«


    Alexia seufzte. »Kann das denn nicht möglicherweise bis morgen Abend warten? Ich bin den größten Teil der Nacht über gereist. Zumindest nehme ich an, dass man es reisen nennen könnte.«


    Der kleine Mann verzog das Gesicht, ging jedoch nicht auf den Wink ein, wie jeder gute Gastgeber es getan hätte.


    »Wirklich, Monsieur Lange-Wilsdorf, wir sind gerade erst angekommen«, protestierte Madame Lefoux.


    »Also schön!« Alexia stellte ihren Tee, der ohnehin nicht besonders gut war, auf das Tablett zurück, und legte ein halbes Croissant, butterzart und köstlich, ebenfalls wieder dorthin. Es war nötig, dass dieser eigenartige kleine Mann ihnen vertraute, um irgendwelche Antworten aus ihm herauszubekommen, daher würde sie ihm den Gefallen tun. Alexia seufzte, wieder einmal wütend über die Zurückweisung ihres Ehemanns. Sie war sich zwar noch nicht genau sicher, wie, aber sie beabsichtigte, Lord Conall Maccon auch für dieses jüngste Ärgernis die Schuld zu geben, genauso wie für alles andere auch.


    Der Hund namens Poche wies ihnen mit unbegründeter Begeisterung und unablässigem Gebell den Weg über zahlreiche Treppenstufen hinunter in einen winzigen Keller. Herr Lange-Wilsdorf schien den Radau gar nicht zu bemerken.


    »Sie müssen mich für einen fürchterlichen Gastgeber halten.« Der Wissenschaftler sagte das eher mit dem Gestus von jemandem, der den gesellschaftlichen Gepflogenheiten genüge tun wollte, als wie jemand, der tatsächliches Bedauern empfand.


    Alexia wollte darauf keine Antwort einfallen, denn er hatte völlig recht. Jeder anständige Gastgeber hätte ihnen zunächst mal etwas Ruhe gegönnt, statt darauf zu bestehen, dass einer seiner Gäste als Allererstes einen Exorzismus durchführte, ohne ihnen vorher ihre Quartiere gezeigt zu haben, ganz zu schweigen davon, ihnen ein anständiges Mahl vorzusetzen.


    Alexia folgte dem Deutschen und seinem hektischen Vierbeiner hinunter in die Tiefen seines beengten und schmutzigen Heims. Madame Lefoux und Floote schienen der Überzeugung zu sein, dass ihre Anwesenheit bei diesem Ausflug nicht vonnöten sei, und blieben oben im Salon, schlürften den widerlichen Tee und verzehrten sehr wahrscheinlich all die ausgezeichneten Croissants. Verräter.


    Der Keller war in jederlei Hinsicht so düster, wie Keller nun einmal sein sollten, und beherbergte, genau wie der Mann gesagt hatte, einen Geist in den letzten Zügen des Poltergeist-Daseins.


    Über dem Kläffen des kleinen Hundes war das unregelmäßige klagende Heulen des Wiedergängers zu vernehmen. Als wäre das noch nicht schlimm genug, war der Poltergeist bereits in Stücke zerfallen. Alexia konnte Unordnung nicht ausstehen, und da dieser Geist seine Fähigkeit, sich zusammenzuhalten, beinahe vollständig verloren hatte, war er in der Tat sehr unordentlich. Völlig zerstückelt huschte er als blasse, nebelhafte Schemen von Körperteilen in der modrigen Dunkelheit herum – hier ein Ellbogen, dort eine Augenbraue.


    Alexia zuckte zusammen und quietschte leicht auf, als ihr ein einzelner Augapfel, aus dessen Blick jegliche Intelligenz verschwunden war, von einem Weinregal her anstarrte.


    Außerdem stank es im Keller fürchterlich nach Formaldehyd und verfaultem Fleisch.


    »Also wirklich, Mr. Lange-Wilsdorf!« Alexias Stimme war voller Missbilligung. »Sie hätten sich schon vor Wochen um diese unglückliche Seele kümmern müssen und es nie so weit kommen lassen dürfen.«


    Er verdrehte entnervt die Augen. »Ganz im Gegenteil, weibliches Exemplar, ich habe dieses Haus gerade wegen des Geistes gemietet. Ich interessiere mich schon seit Langem für die Aufzeichnung der exakten Deanimationsstadien des homo animus. Doch seit meinen Schwierigkeiten mit dem Vatikan habe ich den Schwerpunkt meiner Studien auf Gespenster verlegt. Es ist mir gelungen, allein über diesen hier drei Abhandlungen zu verfassen. Mittlerweile, das muss ich zugeben, hat er sich schon ziemlich aufgelöst. Die Dienstboten weigern sich bereits, hier herunterzukommen. Ich muss mir meinen Wein selbst holen.«


    Beinahe wäre Alexia durch ein vorbeischwebendes Ohr gelaufen. »Was höchst ärgerlich sein muss.«


    »Doch es war hilfreich. Ich habe die Theorie, dass restlicher Animus auf Ätherwirbeln davongetragen wird, wenn die Bindung an den Körper schwächer wird. Ich glaube, meine Arbeit hier hat diese Theorie bewiesen.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Seele von Äther getragen wird und sich ihre Verbindung zum Körper auflöst, wenn er sich zersetzt? Wie ein Stück Zucker im Tee?«


    »Jawoll. Was sonst könnte das willkürliche Herumschweben körperloser Körperteile erklären? Ich habe den Leichnam ausgegraben, gleich dort drüben.«


    Tatsächlich war in einer Ecke des Kellers ein Loch in den Boden gegraben worden, in dem der größtenteils skelettierte Leichnam eines Mädchens lag.


    »Was ist dem armen Ding denn zugestoßen?«


    »Nichts Besonderes. Ich konnte noch dringend benötigte Informationen aus ihr herausbekommen, bevor sie verrückt wurde. Ihre Eltern konnten sich die Beerdigungskosten nicht leisten.« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf über diese Schande. »Als sich herausstellte, dass sie über ein Übermaß an Seele verfügte und zu einem Gespenst wurde, genoss es die Familie, sie noch um sich zu haben. Unglücklicherweise starben sie anschließend alle an Cholera und ließen sie zurück, sodass sich die nächsten Bewohner an ihr erfreuen konnten. Und so blieb es, bis ich daherkam.«


    Alexia blickte um sich auf die treibenden Körperfetzen. Ein Zehennagel waberte in ihre Richtung. Tatsächlich trieben all die restlichen Körperteile langsam auf sie zu, wie Wasser, das auf einen Ablauf zuströmt. Es war sowohl unheimlich als auch verstörend. Dennoch zögerte sie. Ihr Magen und dessen problematischer Nachbar protestierten beide gegen den Geruch des Todes und das Bewusstsein darüber, was Alexia als Nächstes würde tun müssen.


    Mit angehaltenem Atem ging sie neben dem Grab in die Hocke. Das Loch war einfach ins Erdreich des Kellerbodens gegraben worden, ohne den geringsten Versuch, die Leiche für übernatürliche Langlebigkeit zu konservieren. Das Kind konnte nicht lange ein richtiger Geist gewesen sein, bevor es die Verwesung in den Wahnsinn getrieben hatte. Das war eine grausame Sache.


    Übrig geblieben war ein trauriges, zusammengekrümmtes kleines Skelett, dessen Fleisch bereits größtenteils durch Maden und Schimmel zersetzt worden war.


    Vorsichtig zog Alexia einen Handschuh aus und streckte die Hand aus. Sie wählte eine Stelle am Kopf des Mädchens, die noch am wenigsten verwest aussah, und berührte sie dort mit der Fingerspitze. Das Fleisch fühlte sich unglaublich matschig an und gab mühelos nach, wie saftiger Biskuitkuchen.


    »Igitt!« Angewidert riss Alexia ihre Hand wieder zurück.


    Die schwach lumineszierenden Körperteilfetzen, die im Keller umherschwebten, verschwanden augenblicklich und lösten sich in der muffigen Luft auf, als Alexias außernatürliche Berührung die letzten Bande der Seele zum Körper durchtrennte.


    Mit leicht nach unten geklappter Kinnlade sah sich der Deutsche um, und der Hund hörte ausnahmsweise einmal auf zu bellen. »War das alles?«


    Alexia nickte und wischte sich die Fingerspitze mehrmals an ihren Röcken ab, dann erhob sie sich.


    »Aber ich hatte doch noch nicht einmal mein Notizbuch herausgeholt! Was für eine – wie sagt man? – verpasste Gelegenheit!«


    »Es ist vollbracht.«


    »Außergewöhnlich! Ich habe noch nie zuvor gesehen, wie ein Außernatürlicher einen Geist auslöscht. Wirklich außergewöhnlich! Nun, das bestätigt, dass Sie tatsächlich sind, was Sie zu sein behaupten, weibliches Exemplar. Meinen Glückwunsch!«


    Als hätte ich eine Art Preis gewonnen. Alexia zog missbilligend die Augenbrauen hoch, doch der kleine Mann schien es nicht zu bemerken, also marschierte sie entschlossen wieder die Treppe hoch


    Der Deutsche trottete ihr hinterher. »Wirklich, wirklich außergewöhnlich. Ein vollkommener Exorzismus. Nur ein Außernatürlicher kann so etwas mit einer einzigen Berührung zustande bringen. Ich hatte natürlich davon gelesen, aber es selbst zu sehen, hier vor mir, mit eigenen Augen … Finden Sie, dass die Wirkung bei Ihnen schneller eintritt als bei den männlichen Ihrer Spezies?


    »Das kann ich nicht sagen, da ich noch nie einem begegnet bin.«


    »Natürlich, natürlich. Jawoll. Können nicht dieselbe Luft miteinander teilen, die Außernatürlichen.«


    Alexia trat zurück in den Salon, wo Madame Lefoux und Floote ihr eines der Croissants übrig gelassen hatten. Gott sei Dank!


    »Wie war es?«, fragte die Französin höflich, wenn auch ein wenig kühl. Das letzte Gespenst, das Alexia exorziert hatte, war eine sehr teure Freundin von Madame Lefoux gewesen.


    »Matschig.«


    Angeekelt rümpfte Madame Lefoux ihr keckes Näschen. »So stellt man es sich auch vor.«


    Der Wissenschaftler ging hinüber zum Fenster und sah hinaus. Eindeutig wartete er darauf, dass die Sonne vollständig aufging. Sie zeigte sich bereits knapp über den Dächern, und Alexia stellte erfreut fest, dass Nizza möglicherweise ein ganz kleines bisschen weniger schmutzig war als Paris. Der Hund wuselte im Zimmer herum und kläffte abwechselnd jeden Besucher an, als hätte er vergessen, dass sie schon länger hier waren – was angesichts seines offensichtlichen Mangels an Gehirn möglicherweise tatsächlich der Fall war –, bevor er zu einem erschöpften flauschigen Haufen unter dem Sofa zusammenbrach.


    Alexia aß ihr Croissant, wobei sie darauf achtete, nicht die verunreinigte Hand zu benutzen, und wartete dann geduldig mit der unwahrscheinlichen Hoffnung, dass man ihnen bald ihre Quartiere zuweisen würde. Das letzte Mal, dass sie geschlafen hatte, musste schon ewig her sein. Sie fühlte sich beinahe betäubt vor Müdigkeit.


    Madame Lefoux schien es ähnlich zu gehen, denn sie war bereits eingenickt. Das Kinn versank in der Schleife ihrer Halsbinde, und der Zylinder, der immer noch teilweise von Monsieur Trouves Schal gehalten wurde, kippte auf ihrem Kopf nach vorn. Selbst Flootes Schultern sanken unmerklich hinab.


    Die ersten langen Sonnenstrahlen krochen über das Fensterbrett und fielen schräg ins Zimmer. Mit gespanntem Eifer beobachtete Herr Lange-Wilsdorf, wie das Licht Flootes Hosenbein berührte, und als dieser nicht sofort in Flammen aufging oder schreiend aus dem Zimmer lief, entspannte sich der kleine Deutsche, wie Alexia vermutete, zum ersten Mal, seit sie an seine Tür geklopft hatten.


    Da das Angebot eines Schlafgemachs immer noch auf sich warten ließ, holte Alexia tief Luft und sah ihren Gastgeber direkt an. »Mr. Lange-Wilsdorf, warum all diese Mühe und die Prüfungen? Sind Sie ein echter Gläubiger? Das erscheint mir merkwürdig bei einem Mitglied des Ordens des Messing-Oktopus.«


    Bei dieser freimütigen Rede ihrer Freundin öffnete Madame Lefoux die Augen einen Spalt und schob sich mit einem Finger elegant den Zylinder zurück auf den Kopf. Interessiert musterte sie den kleinen Wissenschaftler.


    »Mag sein, mag sein. Meine Forschungen sind heikel, ja, sogar gefährlich. Wenn ich Ihnen vertrauen oder helfen soll, dann ist es wichtig, geradezu unerlässlich, dass niemand von Ihnen – wie sagt man? – untot ist.«


    Alexia zuckte zusammen, und Madame Lefoux richtete sich aus ihrer zusammengesunkenen Haltung auf, mit einem Schlag wieder hellwach. »Untot« war kein Wort, das man in feiner Gesellschaft gebrauchte. Werwölfe, Vampire und sogar frischgebackenen Gespenster fanden es verständlicherweise geschmacklos, so bezeichnet zu werden. Auf ganz ähnliche Weise wie Alexia etwas dagegen hatte, wenn die Vampire sie als Seelensauger bezeichneten. Es war schlicht und ergreifend vulgär.


    »Das ist ein ziemlich unfeines Wort, Mr. Lange-Wilsdorf, meinen Sie nicht auch?«


    »Ist es das? Ach, die Engländer mit ihren semantischen Feinheiten.«


    »Aber ›untot‹ ist doch zweifellos unpassend.«


    Der Blick des Mannes wurde hart und kalt. »Ich vermute, das hängt davon ab, wie Sie ›lebendig‹ definieren. In Anbetracht meiner gegenwärtigen Studien trifft es ›untot‹ sehr gut.«


    Die französische Erfinderin grinste, und ihre Grübchen zeigten sich. Alexia war sich nicht sicher, wie sie es machten, aber diese Grübchen gaben ihr ein ziemlich gewitztes Aussehen. »Aber nicht mehr lange.«


    Neugierig wandte Herr Lange-Wilsdorf den Kopf. »Sie wissen etwas, das für meine Forschung von Bedeutung ist, nicht wahr, Madame Lefoux?«


    »Ihnen ist doch bekannt, dass Lady Maccon hier einen Werwolf geheiratet hat, oder?«


    Ein Nicken.


    »Ich denke, Sie sollten ihm sagen, was geschehen ist, Alexia.«


    Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Könnte er denn helfen?«


    »Er ist der beste Experte für Außernatürliche, den der Orden des Messing-Oktopus zu bieten hat. Villeicht wissen die Templer mehr, aber das ist schwer zu sagen.«


    Alexia nickte. Sie wog die Möglichkeiten ab und entschied schließlich, dass es das Risiko wert war. »Ich bin schwanger, Mr. Lange-Wilsdorf.«


    Der Deutsche sah Alexia mit einem deutlichen Ausdruck der Begehrlichkeit an. »Glückwunsch und Beileid. Sie werden natürlich nicht in der Lage sein, das Kind – wie sagt man? – auszutragen. Keine weibliche Außernatürliche in der uns bekannten Geschichte konnte das. Sehr traurig für die Templer und ihr Zuchtprogramm, natürlich, aber …« Er verstummte, als er sah, dass Madame Lefoux immer noch grinste. »Wollen Sie damit andeuten …? Nein, das kann nicht sein! Sie ist schwanger von dem Werwolf?«


    Alexia und Madame Lefoux nickten beide.


    Der Wissenschaftler kehrte vom Fenster zurück und setzte sich neben Alexia. Sein Blick war hart und gierig. »Sie wollen damit nicht einfach nur eine – wie Sie Engländer sagen würden – kleine Indiskretion vertuschen?«


    Alexia war diese Spielchen leid. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der besagte, dass den Nächsten, der auch nur andeutete, sie könnte untreu gewesen sein, das Schlimmste erwartete, was ihr Sonnenschirm zu bieten hatte. Sie hatte gehofft, dass er etwas über ihren Zustand gewusst hätte, doch dann wäre seine Reaktion einen andere gewesen.


    »Wie wäre es«, schlug sie in knappem Ton vor, »wenn Sie einfach voraussetzen, dass ich in dieser Angelegenheit die Wahrheit sage, und in Ruhe Ihre Theorien zu diesem Thema aufstellen, während wir uns von den Strapazen der Reise erholen?«


    »Natürlich, natürlich! Sie sind guter Hoffnung, Sie brauchen Schlaf. Man stelle sich so etwas nur vor: eine Außernatürliche schwanger von einem Übernatürlichen! Ich muss sofort Nachforschungen anstellen. Wurde so etwas je versucht? Die Templer haben sicherlich niemals auch nur in Erwägung gezogen, Werwölfe mit Seelenlosen zu kreuzen. Schon allein die bloße Vorstellung! Erstaunlich, jawoll! Schließlich sind Sie wissenschaftliche Gegensätze, das jeweilige Gegenstück des anderen. Die Seltenheit weiblicher Exemplare bei beiden Spezies könnten der Grund sein, warum es keine entsprechenden Aufzeichnungen gibt. Aber wenn Sie die Wahrheit sagen, was wäre das für ein wundersames Phänomen, was für eine fabelhafte Abscheulichkeit!«


    Alexia räusperte sich laut und legte eine Hand auf den Bauch und die andere auf ihren Sonnenschirm. Sie mochte dieses Kind zwar als lästig empfinden, es manchmal sogar verabscheuen, aber ein deutscher Gartenzwerg mit schlechtem Geschmack für Haustiere hatte nicht einmal ansatzweise das Recht, es eine Abscheulichkeit zu nennen. »Ich muss doch sehr bitten!«


    Madame Lefoux erkannte diesen gewissen Unterton in Alexias Stimme, sprang auf, nahm Alexia bei der Hand und versuchte, ihre Freundin aus dem Zimmer zu ziehen.


    Herr Lange-Wilsdorf hatte ein Notizbuch gezückt und kritzelte, Alexias Zorn völlig ignorierend, munter drauflos, während er unablässig vor sich hin murmelte.


    »Wir suchen uns die Gästezimmer selbst, wollen wir?«, schlug die Französin vor, während Alexia wütend nach Luft schnappte.


    Herr Lange-Wilsdorf machte nur eine Geste mit dem Füller in seiner Hand, ohne von seinem Büchlein aufzublicken.


    Alexia fand ihre Sprache wieder. »Könnte ich ihn denn nicht wenigstens ein einziges Mal schlagen? Nur einen winzigen Hieb auf den Schädel? Er würde es kaum merken.«


    Floote zog eine Augenbraue hoch und fasste Alexia dann am Ellbogen, um Madame Lefoux zu helfen, sie aus dem Raum zu schaffen. »Schlafenszeit, Madam.«


    »Oh, also gut!«, fügte Alexia sich ungnädig. »Wenn Sie darauf bestehen.« Wütend funkelte sie Madame Lefoux an. »Aber Sie liegen besser richtig mit Ihrer Einschätzung über den Charakter dieses üblen Charakters!«


    »Oh«, die Grübchen kehrten zurück, »ich glaube, er könnte Sie überraschen.«


    »Vielleicht indem er uns beispielsweise schleimige Kröten auf Toast serviert?«


    »Er könnte beweisen, dass Sie recht haben. Dass Lord Maccon der Vater Ihres Kindes ist.«


    »Das ist auch die einzige Möglichkeit, die das hier wert sein könnte. Weibliches Exemplar … Also wirklich! Klingt, als habe er vor, mich mit einem Jätmesser zu sezieren.«


    Als Alexia am nächsten Morgen zum Frühstück nach unten kam, war es schon nicht mehr Morgen, sondern früher Nachmittag. Madame Lefoux und Floote saßen bereits an dem kleinen Esstisch, ebenso wie der kleine deutsche Wissenschaftler, der, während er aß, völlig vertieft in seine Forschungen war – ein unzumutbares Verhalten! Er zitterte regelrecht vor Aufregung, beinahe so schlimm wie sein Staubwedel von Hund.


    Da es mitten am Tag war, waren sowohl der Wissenschaftler als auch sein Hund etwas förmlicher gekleidet. Alexia war ein wenig überrascht. Halb hatte sie erwartet, dass Herr Lange-Wilsdorf immer noch sein gestreiftes Nachthemd tragen würde. Stattdessen war er gekleidet in ein Tweedjackett und eine braune Hose, in denen er vollkommen respektabel aussah. Zu Flootes offenkundigem Missfallen trug er keine Halsbinde.


    Alexia war möglicherweise weniger schockiert über die fehlende Halsbinde, als sie sein sollte. Exzentrische Kleidung war von Ausländern schließlich zu erwarten, zumal sie Halsbinden und hohe Krägen mit Argwohn betrachteten, weil sie das Erkennen von Drohnen erschwerten.


    Poche trug ebenfalls Tweed: Ein Streifen davon war in einem Wasserfallknoten um den Hals des Hundes gebunden. Aha, dachte Alexia, die fehlende Halsbinde! Das Tier begrüßte Alexias Ankunft mit der zu erwartenden Salve wilden Gebells.


    Alexia setzte sich an den Tisch, ohne von ihrem Gastgeber dazu aufgefordert zu werden, und da es ihn ohnehin nicht zu interessieren schien, bediente sie sich selbst von den Speisen. An diesem Tag hatte das ungeborene Ungemach nichts gegen Essen einzuwenden. Das verflixte Ding konnte sich einfach nicht entscheiden!


    Madame Lefoux begrüßte sie mit einem liebevollen Lächeln und Floote mit einem kleinen Nicken.


    »Sir«, sagte Alexia grüßend zu ihrem Gastgeber.


    »Guten Tag, weibliches Exemplar.« Herr Lange-Wilsdorf sah nicht von dem aufgeschlagenen Buch und seinem Notizbuch auf, in das er einige komplizierte Formeln kritzelte.


    Alexia machte ein finsteres Gesicht.


    Was immer man sonst auch über Herrn Lange-Wilsdorf sagen mochte – und nachdem er den Ausdruck »Abscheulichkeit« verwendet hatte, fiel Alexia selbstverständlich eine ganze Menge ein, was sie über ihn hätte sagen können –, er bot ihnen ein anständiges Frühstück. Die bereitgestellten Speisen waren leicht, aber schmackhaft: gebratenes Wintergemüse, kaltes Geflügel, Brot, das es irgendwie schaffte, sowohl knusprig als auch weich zu sein, und eine Auswahl an lockerem Blätterteiggebäck.


    Alexia hatte aus den Tiefen ihrer Aktentasche etwas von dem kostbaren Tee, den Ivy ihr geschenkt hatte, zutage gefördert. Er hatte die Reise viel besser überstanden als alles andere. Außerdem hatte sie nach kurzer Überlegung einen kleinen Notvorrat in eine der Taschen ihres Sonnenschirms umgefüllt, nur für den Fall.


    Glücklicherweise war Milch eine kulturübergreifende Gemeinsamkeit, und der Tee schmeckte genauso köstlich wie zu Hause in England. Das hatte einen schmerzhaften Anfall von Heimweh zur Folge, der so heftig war, dass Alexia nach dem ersten Schluck einige Minuten lang kein Wort sagte.


    Madame Lefoux bemerkte ihr untypisches Schweigen. »Fühlen Sie sich wohl, meine Liebe?« Sanft legte die Erfinderin Alexia die Hand auf die Schulter.


    Alexia erschrak leicht und spürte, wie ihr auf unakzeptable Weise Tränen in die Augen stiegen. Also wirklich, in ihrem Alter! Es schien eine sehr lange Zeit her zu sein, seit irgendjemand sie mit aufrichtiger Zuneigung berührt hatte.


    Luftküsse und flüchtiges Tätscheln auf den Kopf waren alles, was im Haushalt der Loontwills an liebevoller Zuwendung verteilt wurde, und das schon seit ihrer Kindheit. Erst als Conall in ihr Leben getreten war, hatte Alexia körperliche Nähe kennengelernt. Er hatte es ungemein genossen und sie bei jeder möglichen Gelegenheit darin verwickelt.


    Madame Lefoux war nicht ganz so forsch, aber sie war Französin und schien das Gefühl zu haben, dass tröstende Worte auch mit einer beruhigenden Liebkosung einhergehen sollten. Alexia genoss die Berührung. Die Hand auf ihrer Schulter war nicht groß und schwielig, und Madame Lefoux roch nach Vanille und Schmieröl, nicht nach freiem Feld, aber in der Not durfte man nicht wählerisch sein.


    »Oh, es ist nichts. Ich wurde nur einen Augenblick lang an zu Hause erinnert.« Alexia nahm einen weiteren Schluck Tee.


    Neugierig blickte der Wissenschaftler zu ihr auf. »Hat er Sie nicht gut behandelt, Ihr Werwolf-Gatte?«


    »Letztendlich eigentlich nicht«, entgegnete Alexia ausweichend, die nicht gern mit seltsamen kleinen Männern über persönliche Angelegenheiten sprach.


    »Werwölfe. Schwierige Geschöpfe, jawoll. Was von der Seele noch übrig bleibt, ist nichts als Gewalt und rein emotionales Verhalten. Es ist ein Wunder, dass Sie in England es geschafft haben, sie in die Gesellschaft zu integrieren.«


    Alexia zuckte mit den Schultern. »Ich habe eher den Eindruck, dass der Umgang mit Vampiren schwieriger ist.«


    »Wirklich?«


    Mit dem Gefühl, verräterisch indiskret gewesen zu sein, suchte Alexia nach der richtigen Formulierung. »Sie wissen ja, wie Vampire sind, all das ganze Schicki-Micki und ›Ich bin älter als du‹.« Sie verstummte kurz. »Nein, ich schätze, Sie wissen nicht, wie sie sind, nicht wahr?«


    »Hmm. Ich hätte gedacht, Werwölfe wären ein größeres Problem, so wie sie in Armeen herumrennen und normale Sterbliche heiraten.«


    »Nun ja, mein spezieller Werwolf hat sich am Ende tatsächlich als ein wenig schwierig herausgestellt. Aber fairerweise muss ich gestehen, dass er bis dahin absolut umgänglich war.« Alexia war sich schmerzlich bewusst, dass »absolut umgänglich« eine ziemliche Untertreibung war. Auf seine besitzergreifende, mürrische Art war Conall ein Musterbild von Ehemann gewesen: zärtlich, wenn es nötig war, und rau, bis wieder Sanftheit erwünscht wurde. Sie erbebte leicht bei der Erinnerung daran. Außerdem war er laut und ruppig gewesen, mit einem übertrieben Beschützerinstinkt, aber er hatte sie angebetet. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie tatsächlich geglaubt hatte, all diese heftige Zuneigung, mit der er sie überschüttete, wert zu sein. Umso grausamer war es, wenn sie einem zu Unrecht wieder entzogen wurde.


    »Aber ist es denn nicht das Endergebnis, das zählt?«, sagte Madame Lefoux, den Kopf leicht zurückgeworfen. Sie hatte eine entschiedene Abneigung gegen Conall entwickelt, seit er Alexia hinausgeworfen hatte.


    Alexia schnitt eine Grimasse. »Gesprochen wie eine wahre Wissenschaftlerin.«


    »Sie können ihm doch unmöglich verzeihen, was er getan hat?«


    Herr Lange-Wilsdorf sah wieder auf. »Er hat Sie rausgeworfen? Glaubt er nicht, dass das Kind von ihm ist?«


    »Die Heuler haben noch nie von einem Werwolfskind gesungen.« Alexia konnte es nicht glauben, aber sie verteidigte ihren Mann tatsächlich. »Und mich zu lieben reichte für ihn anscheinend nicht aus, um diese Tatsache unerheblich zu machen. Er gab mir nicht einmal eine Chance.«


    Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Werwölfe. Gewalt und rein emotionales Verhalten.« Dann legte er den Füllfederhalter nieder und beugte sich über Buch und Notizbuch zu ihr vor. »Ich habe den ganzen Vormittag mit Nachforschungen verbracht. Meine Aufzeichnungen scheinen seine Einschätzung zu untermauern. Obwohl das Fehlen von vergleichbaren Fällen oder anderen Informationen keinen wirklichen Beweis darstellt. Es gibt noch ältere Aufzeichnungen.«


    »Aufzeichnungen von Vampiren?«, spekulierte Alexia und dachte an die Vampir-Edikte.


    »Aufzeichnungen der Templer.«


    Floote zuckte kaum merklich zusammen. Alexia sah ihn an, doch er kaute ungerührt an seinem Essen.


    »Also glauben Sie, die Templer könnten irgendeinen Hinweis darauf haben, wie das hier möglich sein kann?« Alexia deutete mit einer gezierten Geste auf ihre Körpermitte.


    »Jawoll. Wenn so etwas schon einmal vorgekommen ist, dann werden sie Aufzeichnungen darüber haben.«


    Alexia gab sich der romantischen Vorstellung hin, in Conalls Büro zu marschieren und ihm den Beweis ihrer Unschuld auf den Tisch zu knallen – ihn zu zwingen, alles zurückzunehmen, was er ihr vorgeworfen hatte.


    »Und was ist mit Ihren Theorien, Monsieur Lange-Wilsdorf?«, fragte Madame Lefoux.


    »Ich glaube, wenn ich das Konzept des Untotseins verwerfe, aber meine ätherische Analyse der Zusammensetzung der Seele beibehalte, könnte ich in der Lage sein, diese Schwangerschaft zu erklären.«


    »Und das Prinzip des Hautkontakts?«


    Der Wissenschaftler wirkte beeindruckt. »Sie sind äußerst vertraut mit meiner Arbeit, Madame. Ich dachte, Sie wären ausgebildete Ingenieurin.«


    Madame Lefoux zeigte wieder ihre Grübchen. »Meine Tante ist ein Gespenst, und meine Großmutter war ebenfalls eines. Ich habe großes Interesse daran, das Prinzip überschüssiger Seele zu verstehen.«


    Der fürchterliche kleine Hund kam herbei, um Alexias Knöchel anzukläffen, und begann dann, um der Beleidigung noch eins draufzusetzen, an einem ihrer Schnürsenkel zu kauen. Alexia nahm verstohlen ihre Serviette vom Schoß und ließ sie auf Poches Kopf fallen. Das Tier versuchte, rückwärts unter dem Tuch hervorzukrabbeln, jedoch ohne Erfolg.


    »Sie glauben, ein Übermaß an Seele zu besitzen?« Der Deutsche bemerkte augenscheinlich nichts von der Zwangslage seines Hündchens.


    Madame Lefoux nickte. »Es erscheint mir wahrscheinlich.«


    Alexia fragte sich, wie das wohl sein mochte, zu wissen, dass man sein Leben wahrscheinlich als Poltergeist beendete. Sie selbst würde ohne jede Chance auf Erlösung oder Unsterblichkeit dahinscheiden. Außernatürliche hatten keine Seele, die errettet werden konnte, weder von Gott noch Geist.


    »Warum streben Sie dann nicht die Unsterblichkeit an, da Sie doch nun in England leben, wo solche Gräueltaten offene Unterstützung finden?« Missbilligend verzog Herr Lange-Wilsdorf den Mund.


    Die Französin zuckte mit den Schultern. »Trotz meiner bevorzugten Art mich zu kleiden bin ich immer noch eine Frau, und ich weiß, dass meine Chancen, einen Werwolfsbiss zu überleben – von einem Vampir-Aderlass ganz zu schweigen –, äußerst gering sind. Außerdem will ich nicht mit dem Großteil meiner Seele das wenige, das ich als Erfinderin an kreativen Fähigkeiten besitze, verlieren. Und ich will auch nicht von der Gunst eines Rudels oder Vampirhauses abhängig sein. Nein, danke. Und nur weil meine Verwandten Gespenster wurden, heißt das nicht notwendigerweise, dass ich ebenfalls über ein Übermaß an Seele verfüge. Letztendlich bin ich nicht besonders risikofreudig.«


    Das kleine Hündchen hatte es fertiggebracht, den ganzen Tisch zu umrunden, ohne die lästige Serviette abschütteln zu können. Alexia hüstelte und klapperte mit ihrem Besteck, um zu übertönen, wie das Tier blindlings die verschiedensten Gegenstände im Zimmer anrempelte. Als es in Flootes Reichweite torkelte, bückte sich dieser und entfernte das Tuch vom Kopf des Hundes, Alexia einen tadelnden Blick zuwerfend.


    Alexia war nie der Gedanke gekommen, Madame Lefoux zu fragen, aber wenn man es genau bedachte, war es tatsächlich eigenartig, dass eine Erfinderin mit ihren besonders ausgeprägten kreativen Fähigkeiten keinen übernatürlichen Gönner hatte. Die Französin pflegte gute Geschäftsbeziehungen mit dem Westminster-Haus und dem Woolsey-Rudel, aber auch Einzelgänger, Schwärmer und Tageslichtler gehörten zu ihren Kunden. Alexia hatte bisher vermutet, dass die Erfinderin die Metamorphose und eine übernatürliche Protektion aus persönlichen und nicht aus praktischen Gründen mied. Nun drängte sich ihr die Frage auf, ob sie selbst ebenfalls diesen Weg wählen würde, wäre sie mit den Möglichkeiten von Madame Lefoux geboren worden.


    Der Wissenschaftler war nicht beeindruckt. »Es wäre mir lieber, Sie würden sich aus religiösen Gründen statt aus ethischen dagegenstellen, Madame Lefoux.«


    »Ich denke, es ist besser, Monsieur Lange-Wilsdorf, wenn ich so handle, wie es mir und nicht Ihnen gelegen ist, nicht wahr?«


    »Solange das Ergebnis nicht übernatürlich ist.«


    »Also wirklich! Müssen wir uns denn beim Essen über Politik unterhalten?«, warf Alexia ein.


    »Sie haben recht, weibliches Exemplar. Kehren wir mit der Unterhaltung wieder zu Ihnen zurück.« Der Blick des kleinen Mannes wurde wieder hart, als er sie fixierte, und Alexia befiel ein plötzliches Gefühl der Beunruhigung. »Das ist ziemlich bemerkenswert, verstehen Sie? Diese Sache mit Ihrer Schwangerschaft. Bis gestern Abend hätte ich geschworen, dass sich Vampire und Werwölfe nur durch Metamorphose fortpflanzen können. Ihre außernatürliche Berührung ändert nichts an der Tatsache, dass die übernatürliche Person größtenteils tot ist. Sie macht sie sterblich, aber nicht menschlich, jedenfalls nicht genügend, um auf natürliche Weise Nachwuchs zu zeugen.«


    Alexia knabberte an einem Stück Obst. »Offensichtlich ist diese Aussage nicht korrekt, Sir.«


    »Offensichtlich, weibliches Exemplar. Also habe ich die Situation – wie sagt man? – neu überdacht. Es gibt eine wissenschaftliche Beweisrichtung, die Ihre Behauptung stützt, nämlich dass sowohl Vampire als auch Werwölfe immer noch …«, der kleine Mann stockte kurz, und eine tiefe Röte überzog seine blassen Züge, »… nun ja, Schlafzimmeraktivitäten frönen.«


    »Und zwar ausgiebig und von ziemlich experimentierfreudiger Natur, wenn man den Gerüchten glauben darf.« Madame Lefoux wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. Klar, dass die einzige französische Person am Tisch mit diesem Gesprächsthema so völlig ungezwungen umging. Alexia, Floote und Herr Lange-Wilsdorf hingegen schienen sich schmerzlich unwohl zu fühlen und teilten einen Augenblick verlegener Solitarität.


    Dann fuhr der kleine Deutsche tapfer fort: »Es muss einen Grund dafür geben, dass der Fortpflanzungstrieb durch die Metamorphose nicht ausgelöscht wird. Und doch beleuchtet keines meiner Bücher dieses Problem angemessen. Wenn Werwölfe wirklich untot wären, sollten sie kein Bedürfnis mehr für diese spezielle biologische Funktion verspüren.«


    »Und was genau hat das mit meiner Situation zu tun?« Alexia hatte mit dem Essen aufgehört und lauschte mit neu erwachtem Interesse.


    »Es scheint, dass die Fähigkeit Ihres Gatten, sogar als Werwolf weiterhin den … ähm, Akt zu vollziehen, mit einem instinktiven Bedürfnis zusammenhängt, auf althergebrachte Art und Weise Nachwuchs zu zeugen. Die moderne Wissenschaft sagt uns, dass deshalb eine gewisse Wahrscheinlichkeit für Nachwuchs bestehen muss, so winzig diese auch sein mag. Sie, so scheint es, sind diese winzige Wahrscheinlichkeit. Das Problem dabei ist natürlich die unvermeidliche Fehlgeburt.«


    Alexia wurde blass.


    »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber wenn das Außernatürlichenzuchtprogramm der Templer auch sonst nichts bewiesen hat, dann zumindest, dass sich Außernatürlichkeit stets weitervererbt. Und ebenso, dass sie nicht dieselbe Luft miteinander teilen können. Im Wesentlichen sind Sie, weibliches Exemplar, gegen Ihr eigenes Kind allergisch.«


    Alexia hatte sich schon einmal mit der Mumie eines Außernatürlichen im selben Raum befunden. Sie kannte das Gefühl des Unwohlseins und Abgestoßenwerdens, das sie überkam, wenn sie einem anderen Außernatürlichen begegnete. Und dennoch hatte sie dieses Gefühl bei dem Embryo in ihr bislang noch nicht verspürt.


    »Das Kind und ich teilen keine Luft miteinander«, wand sie ein.


    »Wir sind uns bewusst, dass außernatürliche Fähigkeiten eine Sache des Körperkontakts sind. Diesbezüglich sind die Aufzeichnungen der Templer eindeutig, und ich habe sie sehr genau in Erinnerung. Alle weiblichen Exemplare, mit denen im Laufe der Jahrhunderte experimentiert wurde, waren unfruchtbar oder nicht in der Lage, ein Kind auszutragen. Es ist nicht die Frage, ob Sie diesen Embryo verlieren, sondern wann.«


    Alexia stockte der Atem. Unerwarteterweise tat das weh. Ganz abgesehen vom Verlust des Kindes würde es bedeuten, dass sie Conalls Zurückweisung und seine Schmähungen völlig umsonst über sich hatte ergehen lassen müssen. Es war dumm und hoffnungslos und …


    Madame Lefoux kam ihr zu Hilfe. »Nur könnte dies kein gewöhnliches außernatürliches Kind sein. Sie sagten doch selbst: Normalerweise sind sie das Ergebnis einer Verbindung zwischen Außernatürlichen und Tageslichtlern. Alexias Baby hat einen Werwolf zum Vater, und so sterblich ihre Berührung ihn zum Zeitpunkt der Empfängnis auch gemacht haben mag, er war dennoch nicht menschlich. Nicht gänzlich jedenfalls, da er bereits einen großen Teil seiner Seele verloren hat. Dieses Kind ist etwas anderes. Das muss so sein.« Sie wandte sich zu ihrer Freundin um und sah sie an. »Garantiert versuchen die Vampire nicht einfach nur deshalb, Sie umzubringen, weil Sie bald ein außernatürliches Kind verlieren werden. Ganz besonders nicht die englischen Vampire.«


    Alexia seufzte. »In solchen Zeiten wünschte ich mir, ich könnte mit meiner Mutter sprechen.«


    »Grundgütiger, was sollte das denn nützen, Madam?«, entfuhr es Floote bei der Ungeheuerlichkeit von Alexias Aussage.


    »Nun, ich würde einfach genau das Gegenteil von dem tun, was sie mir rät.«


    Herr Lange-Wilsdorf ließ sich von solchen Familienangelegenheiten nicht ablenken. »Sie haben noch keine Übelkeit oder ein Gefühl des Abgestoßenseins gegenüber dem Exemplar in Ihnen?«


    Alexia schüttelte den Kopf, woraufhin der Wissenschaftler vor sich hinzumurmeln begann: »Irgendetwas muss mit meinen Berechnungen nicht stimmen … Vielleicht ist der Ätheraustausch zwischen Mutter und Kind dadurch eingeschränkt, dass das Kind einen Teil Seele zurückbehalten hat … Aber warum würde ein Kind dann nicht auch einen Teil der Seele eines Tageslichtvaters behalten? Eine andere Art von Seele vielleicht …« In einer schwungvollen Geste strich er mit dem Füllfederhalter seine zuvor niedergeschriebenen Notizen durch, schlug eine neue Seite auf und kritzeln erneut eifrig drauflos.


    Stumm sahen ihm alle – Alexia hatte ohnehin den Appetit verloren – beim Schreiben zu, bis er plötzlich mitten in der Bewegung innehielt und aufblickte.


    Die Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen, als der zweite Teil von Madame Lefoux’ Satz endlich den Weg in sein Gehirn gefunden hatte. »Die Vampire versuchen, Sie umzubringen, sagen Sie? Sie wollen es töten, dieses Ding, das hier an meinem Tisch sitzt, in meinem Haus?«


    Die Französin zuckte mit den Schultern. »Nun ja, wen sollten sie denn sonst umbringen wollen?«


    »Aber das bedeutet, dass sie herkommen werden. Sie werden ihr folgen! Hierher! Vampire! Ich hasse Vampire!« Geräuschvoll spuckte er auf den Boden. »Abscheuliche, blutsaugende Werkzeuge des Teufels! Sie müssen gehen! Sie müssen von hier verschwinden – sofort! Es tut mir schrecklich leid, aber Sie können unter diesen Umständen nicht hierbleiben! Nicht einmal um der wissenschaftlichen Forschung willen.«


    »Aber Mr. Lange-Wilsdorf, was ist das für eine Art, eine Kollegin des Ordens des Messing-Oktopus zu behandeln! Seien Sie doch vernünftig. Es ist mitten am Tag!«


    »Nicht einmal für den Orden!« Der kleine Mann stand auf und machte ganz den Eindruck, als würde er gleich genauso hysterisch werden wie sein Hund. »Sie müssen gehen! Ich versorge Sie mit Proviant, Geld, Kontakten in Italien – aber Sie müssen mein Haus sofort verlassen! Gehen Sie zu den Templern. Sie werden sich um Sie kümmern, schon allein, weil Ihnen die Vampire nach dem Leben trachten. Ich bin dafür nicht gerüstet. Ich bin nicht in der Lage, das zu bewältigen.«


    Alexia erhob sich und stellte fest, dass Floote, ganz typisch für ihn, an irgendeinem Punkt der Unterhaltung bereits drohendes Unheil geahnt und sich zu ihren Schlafquartieren begeben hatte. Dort hatte er offensichtlich ihre Aktentasche gepackt, Sonnenschirm und Oberbekleidung geholt und wartete nun geduldig im Türrahmen.


    Wenigstens ihm schien es überhaupt nicht zu widerstreben, dieses Haus zu verlassen.
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    Wie man einen Alpenpass nicht überqueren sollte


    Wenn Alexia näher darüber nachdachte, war es ohnehin sicherer, ihre Reise nach Italien bei Tageslicht fortzusetzen. Ihr war auf schmerzhafte Weise klar geworden, dass sie bezüglich ihres Zustands und ihrer Situation keine Antworten bekommen würde, es sei denn, sie entlockte diesen entweder den Templern oder den Vampiren. Und von den beiden Gruppen würde wahrscheinlich nur eine nicht versuchen, sie umzubringen.


    Noch eine weitere Sache war ebenfalls offensichtlich geworden: So sehr sie auch den Drang verspüren mochte, Conall zu beweisen, dass er einen Fehler gemacht hatte, nun stand das Schicksal des ungeborenen Ungemachs auf dem Spiel. Alexia mochte sich zwar über den kleinen Schmarotzer ärgern, doch nach einiger Überlegung entschied sie, dass sie eigentlich nicht wollte, dass er starb. Sie hatten schon eine Menge zusammen durchgestanden. Lass mich einfach wieder regelmäßig etwas essen, sagte sie stumm zu ihm, dann werde ich auch versuchen, dir gegenüber Muttergefühle zu entwickeln. Das wird nicht einfach werden, denn ich hatte nie erwartet, dich zu bekommen. Aber ich werde es versuchen.


    Auf der Flucht vor mörderischen Verfolgern und von einem exzentrischen Deutschen aus dem Haus geworfen, taten sie – zu Alexias eigenem Erstaunen –, was jeder andere unter alltäglicheren Umständen getan hätte: Sie nahmen sich eine Mietkutsche. Wie sich herausstellte, glichen die zu mietenden Transportmittel in Frankreich denen von England, nur dass sie in wesentlich begrenzterer Anzahl zur Verfügung standen.


    Madame Lefoux führte eine kurze, aber heftige Diskussion mit dem Kutscher eines Hansom Cabs, nach der eine gehörige Menge Geld den Besitzer wechselte. Dann nahm die Erfinderin neben Floote und Alexia Platz, und die Droschke schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit los und durch die Straßen von Nizza, die mit Kurgästen und Sommerfrischlern bevölkert waren, auf die Küste zu. Alexia nahm an, dass die Kutsche ein vernünftiges Transportmittel war, wenn man sich auf der Flucht befand, doch für drei Passagiere war sie ziemlich beengt.


    Der Kutscher, der hoch über ihnen hinter der Fahrgastkabine saß, ermunterte das Pferd mit knallender Peitsche zu einem schnellen Trab, und das Gefährt jagte in halsbrecherischer Geschwindigkeit und mit einem Höllenlärm durch die verwinkelten Gassen.


    Innerhalb kürzester Zeit hatten sie Nizza hinter sich gelassen und befanden sich auf der Landstraße, die sich entlang den Klippen und Stränden der Riviera wand. Normalerweise hätte Alexia die Fahrt genossen. Es war ein klarer Wintertag, und das Mittelmeer lag türkis funkelnd zu ihrer Rechten. Nur wenig Verkehr war unterwegs, und auf lang gezogenen Kurven und geraden Strecken gab der Kutscher seinem Pferd die Zügel frei, und es verfiel in einen raumgreifenden Galopp.


    »Er sagte, dass er uns bis zur Grenze bringt«, rief Madame Lefoux in den vorbeirauschenden Wind. »Hat mich eine Stange Geld gekostet, aber er ist wirklich schnell.«


    »Das will ich meinen! Was denken Sie, werden wir Italien noch vor Einbruch der Nacht erreichen?« Alexia schob ihre Aktentasche hinter ihre Beine und Röcke, legte sich den Sonnenschirm über den Schoß und versuchte, es sich, eingequetscht zwischen Madame Lefoux und Floote, etwas bequemer auf der Bank zu machen, die eigentlich nur für zwei Passagiere gedacht war.


    Die Kutsche wurde langsamer, und Alexia nutzte dies, um aufzustehen und sich vorsichtig umzudrehen. Sie sah über das Dach und den Kutschbock auf die Straße hinter ihnen, und als sie sich wieder setzte, zeigte sie ein Stirnrunzeln.


    »Was ist los?«, wollte Madame Lefoux wissen.


    »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber ich glaube, wir werden verfolgt.«


    Nun war es Madame Lefoux, die aufstand. Mit einer Hand hielt sie ihren Zylinder und mit der anderen sich selbst am Dach der Kutsche fest. Kurz darauf nahm sie wieder Platz, ebenfalls eine Falte zwischen ihren perfekt geschwungenen Augenbrauen.


    Alexia sah ihren Kammerdiener an. »Floote, wie sind Sie in Sachen Munition ausgestattet?«


    Floote griff in die Innentasche seiner Jacke, zog die zwei winzigen Pistolen hervor und ließ sie nacheinander aufschnappen. Er hatte die einschüssigen Pistolen nach ihrem kleinen Vampirärgernis nachgeladen. Dann fischte er weiter in seiner Jacke herum und förderte eine kleine Menge in ein Stück Papier gewickeltes Schießpulver und acht weitere Patronen zutage.


    Madame Lefoux griff an Alexia vorbei, nahm eine der Patronen und untersuchte sie interessiert. Alexia besah sie sich ebenfalls. Sie waren aus Hartholz gefertigt, mit einer Spitze aus Silber und gefüllt mit Blei.


    »Altmodische Sundowner-Munition«, erkannte die Französin. »Um diese Tageszeit brauchen wir die nicht. Unsere Verfolger müssen Drohnen sein. Dennoch, Monsieur Floote, wie kommen Sie dazu? Sie können doch unmöglich befugt sein, Übernatürliche zu töten.«


    »Ach«, meinte Floote, während er die Patronen wieder in die Jackentasche steckte, »sagen wir einfach, dass ich sie geerbt habe, Madam.«


    »Von Mr. Tarabotti, ja?« Madame Lefoux nickte verstehend. »Das erklärt das Alter der Pistolen. Sie sollten sich einen dieser neumodischen Colt-Revolver zulegen, Monsieur Floote. Die sind viel effektiver!«


    Floote warf einen fast zärtlichen Blick auf die beiden winzigen Pistolen, bevor er sie wieder wegsteckte. »Vielleicht.«


    Alexia war fasziniert. »Mein Vater war ein offizieller Sundowner?«


    »Nicht direkt, Mylady.« Ausweichende Antworten zu geben schien zu Flootes Angewohnheiten zu gehören, doch wann immer die Sprache auf Alessandro Tarabotti kam, schien seine Verschwiegenheit neue Dimensionen zu erreichen. Manchmal hatte Alexia das Gefühl, dass er es aus Starrsinn tat, dann wieder kam es ihr so vor, als wollte er sie vor irgendetwas schützen. Obwohl sie sich mit Vampirdrohnen auf den Fersen kaum vorstellen konnte, wovor sie sonst noch Schutz brauchen könnte.


    Madame Lefoux schob den Ärmel ihres Jacketts zurück und überprüfte den kleinen Pfeilschussapparat an ihrem Handgelenk. »Ich habe nur drei Schüsse. Alexia?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe alle meine Pfeile im Uhrenladen aufgebraucht, schon vergessen? Ich habe im Schirm nichts anderes mehr als den lapis-lunearis-Nebel für Werwölfe und den Magnetfeldstörsender.«


    Frustriert sog Madame Lefoux die Luft durch die Zähne. »Ich wusste, ich hätte ihn mit einer größeren Tragekapazität ausstatten sollen.«


    »Mehr war wohl nicht mehr möglich«, tröstete Alexia sie. »Das verflixte Ding wiegt ohnehin schon doppelt so viel wie jeder gewöhnliche Sonnenschirm.«


    Floote stand auf und warf einen prüfenden Blick hinter sie.


    »Werden sie uns einholen, bevor wir die Grenze überqueren?« Alexia hatte keine genaue Vorstellung, wie weit es von Nizza bis zur italienischen Grenze war.


    Madame Lefoux hingegen schon. »Höchstwahrscheinlich.«


    Sie ratterten durch ein kleines Fischerdorf, hinter dem eine besser gepflasterte Straße begann, sodass sie noch mal an Geschwindigkeit zulegen konnten.


    »Wir müssen versuchen, sie in Monaco abzuhängen.« Madame Lefoux stand auf, lehnte sich übers Dach und verwickelte den Kutscher erneut in eine ausgedehnte Diskussion. Schnellfeuerhaftes Französisch zerstob im Wind.


    Alexia, die erriet, worum es dabei im Wesentlichen ging, löste ihre mit Rubinen verzierte Goldbrosche vom Kragen ihres Reisekleids und drückte sie der Erfinderin in die Hand. »Mal sehen, ob ihn das nicht ermuntert.«


    Die Brosche verschwand über das Dach der Kutsche hinweg, und die Peitsche knallte. Das Pferd schoss vorwärts. Bestechung funktionierte anscheinend in jeder Sprache.


    Sie hielten eine gute Geschwindigkeit und einen gleich bleibenden Abstand zu ihren Verfolgern aufrecht, bis sie Monaco erreichten, einen Urlaubsort von bescheidener Größe und etwas fragwürdigem Ruf.


    Der Kutscher bog von der Hauptstraße ab und versuchte die Verfolger durch höchst beeindruckende Manöver abzuschütteln, indem er das Gefährt durch ein paar wahrhaft winzige Gässchen rattern ließ. Sie jagten geradewegs durch eine quer über die Straße gespannte Wäscheleine, wodurch sie sich neben einer Hose und einer Hemdbrust auch eine Tirade französischer Flüche einhandelten. In einem höher gelegenen, dem Meer abgewandten Ortsteil fuhren sie zurück auf die Straße, die auf die Alpen zuführte. Mit einem verächtlichen Schnauben schüttelte das Pferd die scharlachrote Damenunterhose ab, die sich ihm um die Ohren gewickelt hatte.


    »Kann man um diese Jahreszeit überhaupt die Alpen überqueren?«, fragte Alexia zweifelnd. Es war Winter, und obwohl die italienischen Alpen nicht den Ruf ihrer größeren, weiter im Landesinneren gelegenen Brüder hatten, waren sie dennoch prächtige Berge mit schneebedeckten Gipfeln.


    »Ich denke schon. Dessen ungeachtet ist es besser, nicht auf der Hauptstraße zu bleiben.«


    Während es allmählich immer höher ging, wurde die Straße schmaler, und das Pferd, dessen Flanken sich vor Anstrengung hoben und senkten, verfiel in Schritt. Und das war auch gut so, denn bald schon säumten den Pfad ein bewaldeter Hang auf der einen Seite und ein heimtückischer Abhang auf der anderen. Sie ratterten durch eine Herde brauner Ziegen samt Glöckchen und einer wütenden Ziegenhirtin


    Wie es schien, hatten sie ihre Verfolger abgehängt.


    Aus dem linken Seitenfenster der Kutsche erblickte Alexia eine eigentümlich aussehende Vorrichtung, die über die Baumwipfel ragte. Sie zupfte Madame Lefoux am Ärmel. »Was ist das, Genevieve?«


    Die Erfinderin wandte den Kopf. »Ah, das Luftschienensystem. Ich hatte gehofft, dass es in Betrieb ist.«


    »Und?«


    »Das ist ein neuartiges Transportmittel für Güter und Passagiere. Ich war ein wenig an seiner Entstehung beteiligt; die Bedienmechanismen wurden von mir entwickelt. Gleich dürften wir es ganz zu sehen bekommen.«


    Sie umrundeten eine Biegung des Weges, der danach noch steiler anstieg, dann ragte das Ungetüm in all seiner Pracht vor ihnen auf. Für Alexia sah es aus wie zwei massive Wäscheleinen, die zwischen Brückenpfeilern gespannt waren. Allerdings wurde schnell deutlich, dass die »Wäscheleinen« eher etwas wie Schienenkabel in luftiger Höhe waren. Auf ihnen kroch eine Reihe von Kabinen dahin, die in Form und Größe den Fahrgastkabinen von Postkutschen ähnelten. Sie hatten große Räder, über die Raupenketten gezogen waren, und bewegten sich auf rhythmische, schwankende, käferartige Weise voran, wobei dichte weiße Dampfwolken unter ihnen hervorquollen. Von jeder der Kabinen hingen an langen Stahlseilen Metallnetze mit Holzstämmen herab, sodass sie wie Spinnen mit Eisäcken oder Beiwagen mit einem Trapez wirkten.


    »Du liebe Güte!« Alexia war beeindruckt. »Fahren die jeweils nur in eine Richtung?«


    »Nun, zumeist fahren sie mit Fracht beladen talwärts, aber sie sind so konzipiert, dass sie auch nach oben fahren können. Anders als bei Zügen sind bei diesen Schienenkabeln keine Spitzkehren nötig. Die Wagen können einfach übereinander hinwegklettern, natürlich nur, solange keine Netze unter ihnen hängen. Sehen Sie, an jeder Seite des Kabinendachs verläuft eine Schiene.«


    Diese Erfindung imponierte Alexia genug, um sie vorübergehend von ihrer gegenwärtigen Zwangslage abzulenken. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen oder auch nur davon gehört – eine Eisenbahn in der Luft!


    In regelmäßigen Abständen sprang Floote wie ein Schachtelteufel auf, um über das Dach der Kutsche nach hinten zu spähen, und mit der Zeit wurde Alexia so vertraut mit seinen Bewegungsabläufen, dass es ihr auffiel, als er sich plötzlich anspannte und länger als gewöhnlich stehen blieb.


    Madame Lefoux tat es ihm gleich, um ebenfalls hochzufahren und sich dann – sehr zur Verärgerung des Kutschers – neben ihm auf das Kutschendach zu stützen. Aus Angst, die Droschke noch mehr aus dem Gleichgewicht zu bringen, blieb Alexia sitzen, die Sicht von Hosenbeinen verstellt.


    Hinter ihnen hörte sie schwaches Rufen und schloss daraus, dass sie von Drohnen verfolgt wurden. In der nächsten Haarnadelkurve erblickte auch sie den Feind: Aus dem rechten Kutschenfenster konnte sie einen mit grimmig wirkenden jungen Männern beladenen Vierspänner sehen, der ihnen dicht auf den Fersen war. Auf dem Dach des Wagens war eine Art Schusswaffe montiert.


    Na großartig, dachte Alexia. Das ist eine verflixt große Kanone!


    Mit leisem Knall feuerte Floote einen der winzigen Derringer ab, gefolgt von einem scharfen Zischen, als Madame Lefoux es ihm mit ihren Pfeilen gleichtat.


    Floote kam wieder nach unten, um die Waffen nachzuladen. »Madam, ich muss Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass sie eine Nordenfelt haben.«


    »Eine was?«


    Madame Lefoux setzte sich ebenfalls, um nachzuladen, während Floote wieder aufstand und erneut feuerte.


    »Ich hege keinen Zweifel daran, dass wir sie bald in Aktion erleben werden.«


    Sie erreichten die Schneegrenze.


    Eine ganze Salve beinahe lächerlich großer Geschosse zischte an der Kutsche vorbei und hämmerte in das Holz eines unschuldigen Baumes. Eine Kanone, die mehrere Kugeln auf einmal abfeuern konnte, man stelle sich das nur vor!


    Hastig tauchte Floote wieder nach unten ab.


    »Darf ich vorstellen, Madam: die Nordenfelt.«


    Das Pferd wieherte erschrocken auf, der Kutscher fluchte, und sie hielten abrupt an.


    Madame Lefoux versuchte nicht einmal, mit dem Kutscher über die Weiterfahrt zu diskutieren, sondern sprang, gefolgt von Floote und Alexia, aus der Kutsche. Floote schnappte sich Alexias Aktentasche, Alexia sich ihren Sonnenschirm. Ohne sich lange umzublicken, ob sie verfolgt wurden, stürmte Alexia, sich auf den Parasol stützend, die Böschung hinauf und stapfte durch den Schnee auf die Kabelbahn zu.


    Ein weiterer Geschosshagel ließ den Schnee dicht hinter ihr aufwirbeln, und Alexia stieß ein äußerst würdeloses, erschrockenes Quietschen aus. Was hätte Conall in dieser Situation getan? Dieses Herumgeballere war nicht gerade ihr Fall. Ihr Gatte war ausgebildeter Soldat, sie nicht. Dennoch erholte sie sich schnell genug wieder von dem Schrecken, um zu brüllen: »Vielleicht sollten wir versuchen, diesen Stützpfeiler zu erreichen!«


    »Einverstanden!«, rief Madame Lefoux.


    Die nächste Feuersalve kam nicht annähernd so nahe.


    Bald waren sie zu hoch, um von der Straße unter ihnen noch gesehen zu werden, und der Vierspänner war noch weniger als das Hansom Cab für unwegsames Gelände geeignet. Es gab eine Menge Geschrei, vermutlich die Drohnen und der Droschkenkutscher, die sich gegenseitig anbrüllten, aber Alexia wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die jungen Männer ihre wertvolle Nordenfelt zurücklassen und die Verfolgung aufnehmen würden. Wobei sie mit ihren schweren Röcken eindeutig im Nachteil war.


    Als sie sich der Kabelbahn näherten, kam einer der beladen talwärts fahrenden Wagen geradewegs auf sie zu. Natürlich fuhr das verflixte Ding in die falsche Richtung, wieder zurück nach Frankreich, aber dennoch bot es ihnen eine Fluchtmöglichkeit.


    Endlich erreichten die drei den Stützpfeiler. Er war mit nicht sehr stabil aussehenden Metallsprossen versehen, über die man bei Reparaturarbeiten oder Notausstiegen am Pfeiler hoch- oder runterklettern konnte.


    Floote schätzte ihre Situation kühl und nüchtern ab wie ein römischer Feldherr. »Madame Lefoux’ Pfeilschussapparat ist die Waffe mit der größeren Schusskapazität, Madam.«


    »Gutes Argument, Floote. Genevieve, bitte geben Sie uns am Fuße des Pfeilers Deckung, während Floote und ich hinaufklettern.«


    Die Französin nickte grimmig.


    Alexia widerstrebte es zutiefst, sie allein zu lassen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Entschlossen raffte sie ihre schlammbesudelten Röcke über einen Arm. Paris hatte ihre Unterhosen bereits gesehen, da konnte Alexia sie auch noch dem Rest von Frankreich zeigen.


    Sie und Floote kletterten den Pfeiler empor. Auf der kleinen Plattform oben hielt Floote kurz inne, legte die Aktentasche ab und ging in die Hocke, um abwechselnd die Derringer abzufeuern und nachzuladen, bis er keine Munition mehr hatte, während nun Madame Lefoux hinaufstieg. In der Zwischenzeit zielte Alexia mit ihrem Sonnenschirm auf den sich nähernden Kabelbahnwagen. Hinter der Scheibe war das verblüffte Gesicht eines Fahrers auszumachen. Sie konnte seine Verblüffung vollauf verstehen. Gewiss gab sie ein ziemlich verrücktes Bild ab – eine stattliche Italienerin in einem mehr als nur ein wenig verschmutzten Kleid nach englischer Mode und mit wild zerzaustem Haar und schief sitzendem Hut, die mit einem hässlichen Sonnenschirm drohend auf sein großes mechanisches Gefährt zeigte.


    In dem Augenblick, als die Frontseite des Wagens die Plattform erreichte, zog Alexia an einem hervorstehenden Lotosblütenblatt am Griff ihres Parasols. Der Magnetfeldstörsender sandte sein stummes, aber wirkungsvolles Signal aus, und der Waggon kam jäh zum Stillstand.


    Alexia konnte sehen, wie der Zugführer im Innern der Kabine sie verwirrt anbrüllte. Auf der Plattform hinter ihr schrie Madame Lefoux Obszönitäten auf Französisch, und die Drohnen, die nun am Stützpfeiler emporkletterten, riefen ebenfalls Flüche und Beleidigungen.


    Alexia wandte sich um, um nachzusehen, ob sie ihren Gefährten irgendwie helfen konnte. Das ungeborene Ungemach protestierte strampelnd gegen all die jüngste körperliche Zumutung, doch Alexia kümmerte sich nicht darum. Spar dir das, du ungeborenes Ärgernis! Dafür ist später Zeit.


    Eine der Drohnen bekam Madame Lefoux am Stiefel zu fassen. Heftig trat sie nach ihm, während sie gleichzeitig versuchte, sich das letzte Stück auf die Plattform hochzuziehen. Floote, dem die Munition ausgegangen war, zerrte in dem Versuch, der Französin zu helfen, an deren Schultern.


    Einer schnellen Überlegung folgend spannte Alexia den Sonnenschirm auf, drehte ihn um, hielt ihn weit über den Rand der Plattform hinaus und ließ eine Mischung aus lapis lunearis und Wasser auf die heraufkletternden jungen Männer herabregnen.


    Das lapis lunearis, gelöstes Silbernitrat, war eigentlich für Werwölfe und nicht für Menschen gedacht und rief bei Tageslichtlern normalerweise keine schwerwiegendere Reaktion als eine Rötung der Haut hervor. Doch da die fraglichen Gentlemen gerade nach oben sahen, bekamen sie es in die Augen, was sie dazu veranlasste, erschrocken loszulassen. Die Schreie, die darauf folgten, rührten entweder daher, dass sie abstürzten oder dass ihnen die Chemikalie in den Augen brannte. Da sich die Drohnen daraufhin tief unten im Schnee wälzten, betrachtete Alexia das Ergebnis ihres Manövers als Erfolg.


    Unter den sich Krümmenden war auch der Mann, der Madame Lefoux am Stiefel gepackt hatte. Den Stiefel hielt er immer noch in der Hand, doch Madame Lefoux war es gelungen, sich auf die Plattform zu retten, mit einem Ausdruck tiefster Erleichterung auf dem hübschen Gesicht.


    Hastig eilten die drei auf den Kabelwagen zu. Floote setzte sich über die Einwände des Fahrers bezüglich ihrer Anwesenheit hinweg, indem er mit Alexias Aktentasche die Frontscheibe einschlug, hindurchkletterte und dem armen Mann einen krachenden Kinnhaken versetzte. Er fiel um wie ein Stein, und sein Heizer, ein schmächtiger dünner Bursche mit großen, ängstlichen Augen, fügte sich widerstandslos ihren Forderungen.


    Sonst war niemand an Bord.


    Alexia riss die Rüschen ihrer Tournüre in Streifen und reichte sie Floote, der den Jungen und dessen bewusstlosen Vorgesetzten damit verschnürte und dabei bemerkenswerte Fingerfertigkeit in der Kunst des Knotenknüpfens demonstrierte.


    »Sie machen das ziemlich geschickt«, bemerkte Alexia.


    »Nun ja, Madam. Mr. Tarabottis Kammerdiener gewesen zu sein hat seine Vorteile.«


    »Genevieve, wissen Sie, wie man dieses Ding fährt?«, wollte Alexia wissen.


    »Ich habe nur an den anfänglichen Schaltplänen gearbeitet, aber wenn es Ihnen gelingt, den Kessel einzuheizen, werde ich es schon herausfinden.«


    »Wird gemacht!« Einheizen konnte Alexias Meinung nach nicht so schwer sein.


    Schon bald ließ die Wirkung des Magnetfeldstörers nach, und die riesige Dampfmaschine in der Mitte der Kabine erwachte rumpelnd wieder zum Leben. Die Kabine hatte jeweils an beiden Enden ein Fenster und einen Steuerbereich, sodass der Waggon bei einem Fahrtrichtungswechsel nicht gewendet werden musste; stattdessen nahm der Zugführer einfach am anderen Ende Platz, um in die entgegengesetzte Richtung zu fahren.


    Nachdem sich Madame Lefoux einen kurzen Überblick über die Bedienelemente verschafft hatte, zog sie an dem einen Ende der schwankenden Kabine erst einen wuchtigen Hebel nach unten und flitzte dann zum anderen Ende, wo sie einen ähnlichen Hebel nach oben schob.


    Ein alarmierendes lautes Hupen ertönte, dann setzte sich das Gefährt mit dem riesigen, mit Baumstämmen beladenen Netz wieder in Bewegung, und zwar den Berg hoch, zurück in die Richtung, aus der es gekommen war.


    Alexia stieß einen kleinen Jubelschrei aus.


    Inzwischen hatte Floote ihre beiden Gefangenen fertig verschnürt. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sirs«, sagte er auf Englisch zu ihnen, was sie vermutlich nicht verstanden.


    Alexia lächelte in sich hinein und schürte weiter den Kessel an. Der arme Floote. Diese ganze Eskapade war ziemlich unter seiner Würde.


    Den Kessel zu beheizen war harte Arbeit, und allmählich spürte Alexia die Anstrengung, quer durch unwegsames Gelände gelaufen und dann einen Stützpfeiler emporgeklettert zu sein. Sie war zwar, wie Ivy einmal spöttisch bemerkt hatte, eine ziemlich sportliche junge Dame, aber man müsste schon ein regelrechter Olympionike sein, wenn man die letzten drei Tage ohne körperliche Einbußen überstand. Sie vermutete, dass das ungeborene Ungemach eventuell auch etwas mit ihrer Erschöpfung zu tun hatte. Doch da sie bisher noch nie schwanger herumgerannt war, wusste sie nicht genau, wem sie dafür die Schuld geben sollte – dem Embryo oder den Vampiren.


    Madame Lefoux sprang wie verrückt auf einer Seite der Kabine hierhin und dorthin, drückte Hebel und drehte an Stellrädern, und als Antwort auf ihre Bemühungen hin tat das Schienenfahrzeug einen Satz nach vorn und beschleunigte von einem trägen, kriechenden Schritt für Schritt zu einer Art schwankendem, schleppendem Laufen.


    »Sind Sie sicher, dass das Ding diese Geschwindigkeit mit einer Ladung überhaupt aushält?«, rief Alexia von ihrem Heizerposten aus.


    »Nein!«, brüllte Madame Lefoux heiter zurück. »Ich versuche herauszufinden, wie man das Frachtnetz kappt, aber da scheint es eine Sicherheitssperre zu geben, die verhindert, dass die Fracht während der Fahrt abgeworfen wird. Geben Sie mir noch einen Augenblick!«


    Floote deutete aus dem Frontfenster. »Ich glaube nicht, dass wir noch so lange Zeit haben, Madam.«


    Alexia und Madame Lefoux blickten beide von dem auf, was sie gerade taten, und Madame Lefoux stieß einen Fluch aus.


    Eine weitere beladene Kabine kam die Kabel herab auf sie zu. Sie kroch mit gemächlichem Tempo dahin, schien aber dennoch drohend schnell näher zu kommen. Zwar waren die Kabinen so konzipiert, dass eine die andere überklettern konnte, aber nicht, wenn sie beide mit einem Frachtnetz beladen waren.


    »Jetzt wäre ein sehr guter Zeitpunkt herauszufinden, wie man das Netz abwirft«, meinte Alexia.


    Fieberhaft sah Madame Lefoux unter dem Bedienpult nach.


    Alexia überlegte sich eine andere Taktik. Sie rannte zum anderen Ende der Kabine.


    »Wie löst man das Frachtnetz?«, fragte sie auf Französisch und beugte sich über den verängstigten jungen Heizer. »Schnell!«


    Stumm vor Angst deutete der Junge auf einen von beiden Steuerelementen unabhängigen Hebel an der Seite der Dampfmaschine.


    »Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden!« Alexia hechtete auf den Griff zu.


    Gleichzeitig begann Madame Lefoux, einen noch fieberhafteren Tanz vor dem Bedienpult aufzuführen, und nahm eine komplizierte Reihe hebelziehender und rädchendrehender Handgriffe vor, von denen Alexia nur vermuten konnte, dass sie dazu dienten, ihre Kabine über den anderen Wagen, der auf sie zukam, klettern zu lassen.


    Sie waren inzwischen nahe genug, dass sie das panische Gestikulieren des anderen Fahrers durch die Fensterscheibe sehen konnten.


    Mit aller Kraft drückte Alexia den Hebel zum Lösen der Fracht nach unten.


    Die Sicherheitssperren kreischten protestierend.


    Floote eilte hinzu, um ihr zu helfen, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Hebel umzulegen.


    Ihr Kabelwagen erzitterte kurz, und Sekunden später hörten sie ein lautes Krachen und dumpfes Poltern, als die Ladung aus Baumstämmen den Berg unter ihnen hinunterstürzte. Nur wenige Augenblicke danach gab es einen weiteren Ruck, als ihre Kabine käferartig über den entgegenkommenden Waggon kletterte, auf höchst beunruhigende Weise hin- und herschwankte und dann mit einer weiteren Erschütterung wieder auf dem Schienenkabel aufsetzte.


    Doch sie hatten nicht viel Zeit, sich über diesen Erfolg zu freuen, denn das Jaulen, mit denen Kugeln von Metall abprallten, verkündete die Rückkehr ihrer Verfolger.


    Floote rannte zu einem Seitenfenster. »Revolver, Madam. Sie verfolgen uns zu Fuß.«


    »Kann dieses Ding denn nicht schneller fahren?«, wandte sich Alexia an Madame Lefoux.


    »Nicht, dass ich es bewerkstelligen könnte.« Die Französin schenkte ihr ein dämonisches Grübchenlächeln. »Wir werden einfach die Kabelbahn nehmen, soweit sie fährt, und dann zur Grenze laufen.«


    »Wie Sie das sagen, klingt es so einfach.«


    Das Grinsen wurde nur noch breiter. Allmählich drängte sich Alexia die Vermutung auf, dass Madame Lefoux eine ziemlich waghalsige junge Frau war.


    »Italien stellt einen seltsamen Zufluchtsort dar, Madam.« Floote klang beinahe philosophisch. Er hatte einen würdevollen Rundgang durch das Innere der Fahrkabine aufgenommen, um nach irgendwelchen losen Gegenständen zu suchen, die sich als Wurfgeschosse eigneten.


    »Sie mögen Italien nicht, stimmt’s, Floote?«


    »Ein schönes Land, Madam.«


    »Ach ja?«


    »Es bereitete Mr. Tarabotti ziemliche Mühe, sich davon zu lösen. Am Ende war er gezwungen, eine Engländerin zu heiraten.«


    »Meine Mutter? Ich kann mir kein schlimmeres Schicksal vorstellen.«


    »Ganz genau, Madam.« Floote schlug mit einem großen Schraubenschlüssel eines der Seitenfenster ein und steckte den Kopf hinaus. Für diese Bemühungen erntete er fast eine Kugel, die ihn nur knapp verfehlte.


    »Wovon genau wollte er sich denn lösen, Floote?«


    »Der Vergangenheit.« Floote hievte irgendeine Art großes Metallwerkzeug hoch und schleuderte es hoffnungsvoll aus dem Fenster. Von unten ertönte ein besorgter Aufschrei, und die jungen Männer zogen sich ein wenig außer Werkzeugreichweite zurück.


    »Schade, dass wir keinen von ihnen mit den Holzstämmen ausschalten konnten, als wir sie abwarfen.«


    »In der Tat, Madam.«


    »Welche Vergangenheit, Floote?«, bohrte Alexia weiter.


    »Keine sehr schöne, Madam.«


    Alexia schnaubte frustriert. »Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Sie absolut unerträglich sind?« Energisch schaufelte sie mehr Kohle in die Schüröffnung.


    »Des Öfteren, Madam.« Floote wartete, bis die Männer wieder genug Mut gefasst und erneut aufgeholt hatten, und schleuderte dann ein paar weitere Gegenstände aus dem Fenster. Auf diese Art machten er und die Drohnen etwa eine halbe Stunde lang weiter, während die Sonne langsam versank, die Bäume in lange Schatten verwandelte und den Schnee grau färbte. Über den Berggipfeln stieg der Vollmond auf.


    »Endstation voraus!« Madame Lefoux deutete kurz mit einer Hand nach vorn, bevor sie sie wieder an die Bedienelemente legte.


    Alexia ging nach vorn, um sich die Endstation anzusehen.


    Sie war eine breite, u-förmige Plattform auf mehreren Stützpfeilern, von der aus Kabel zum Boden verliefen, vermutlich um die Baumstämme nach oben zu schaffen. Außerdem wurde an einer Vorrichtung gebaut, die Passagieren das Ein- und Aussteigen erlauben sollte, denn man rechnete wohl in Zukunft mit Touristen, doch noch stand davon kaum mehr als ein Flaschenzugsystem mit ein paar maschinell betriebenen Winden.


    »Denken Sie, das reicht, damit wir wieder nach unten gelangen?«


    Madame Lefoux besah sich die Konstruktion. »Wollen wir’s hoffen.«


    Alexia nickte und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, ihre Aktentasche und den Sonnenschirm irgendwie an ihrem Körper zu befestigen, denn sie würde beide Hände für den Abstieg brauchen.


    Rumpelnd kam die Kabelbahn zum Stillstand, und Alexia, Floote und Madame Lefoux kletterten aus dem zerbrochenen Fenster. Madame Lefouy machte den Anfang, schnappte sich eines der Flaschenzugseile und ließ sich daran ohne Zögern über den Rand der Plattform nach unten gleiten. Eindeutig waghalsig.


    Der Flaschenzug gab ein lautes knarrendes Geräusch von sich, beförderte sie aber mit nur mäßiger Geschwindigkeit hinab. Die Erfinderin landete mit einer anmutigen Rolle vorwärts und sprang mit einem Ausruf des Triumphes auf.


    Mit einem tiefen Seufzer der Resignation folgte Alexia ihrem Beispiel, umklammerte die dicke Lederschlaufe mit beiden Händen und ließ sich langsam vom Rand der Plattform gleiten. Sie sauste erheblich schneller als die schlanke Französin dem Boden entgegen, landete mit einem fürchterlichen Ruck und brach zu einem ungelenken Haufen zusammen, wobei sie von ihrer Aktentasche hart an der Schulter getroffen wurde. Schwerfällig rollte sie sich zur Seite und sah an sich hinab: Der Sonnenschirm schien es besser überstanden zu haben als sie.


    Madame Lefoux half ihr auf und aus dem Gefahrenbereich, da Floote gerade seine Schlaufe losließ und elegant landete, wobei er den eigenen Schwung bremste, indem er ein Knie beugte, sodass seine Landung wie eine Verbeugung aussah. Angeber.


    Hinter sich hörten sie die Rufe der sich nähernden Drohnen. Allmählich wurde es dunkel, doch noch immer war der Pfad auszumachen, der weiter den Berg hinauf auf etwas zuführte, von dem sie nur hoffen konnten, dass es ein Zollhaus und die italienische Grenze war.


    Wieder rannten sie los.


    Alexia kam es so vor, als würde sie an diesem einzigen Tag so viel körperliche Ertüchtigung erhalten, dass es für ein ganzes Leben reichte. Sie schwitzte regelrecht – wie fürchterlich unschicklich!


    Etwas pfiff an ihrer Schulter vorbei. Die Drohnen feuerten erneut ihre Pistolen ab. Natürlich wirkte es sich nachteilig auf ihre Zielsicherheit aus, dass sie rannten und das Gelände so unwegsam war, aber sie holten weiter auf.


    Vor sich konnte Alexia zwischen den dunklen Bäumen auf einer Seite des Weges ein rechteckiges Gebäude ausmachen, das eher einer Hütte glich, doch auf der anderen Seite des Weges befand sich ein großes Schild, auf dem anscheinend etwas Drohendes auf Italienisch geschrieben stand. Es gab kein Tor oder eine Schranke, nichts auf dem Weg, das andeutete, dass sie gleich ein Land verlassen und ein anderes betreten würden, nur einen kleinen aufgehäuften Erdhügel.


    So überquerten sie also die Grenze zur Italien.


    Die Drohnen folgten ihnen immer noch.


    »Na, wunderbar! Und was machen wir jetzt?«, keuchte Alexia. Irgendwie hatte sie geglaubt, dass sich alles ändern würde, sobald sie Italien erreicht hatten.


    »Weiterlaufen!«, antwortete Madame Lefoux wenig geistreich.


    Der einsame Pfad, der auf der anderen Seite des Berges hinunterführte, war urplötzlich gar nicht mehr so verlassen.


    Aus den Schatten der Bäume zu beiden Seiten des Weges trat eine ganze Gruppe Männer. Alexia blieb nur kurz Zeit, ihre völlig absurde Kleidung zu registrieren, dann waren sie, Madame Lefoux und Floote auch schon von ihnen umringt. Ein einziger schneller, beinahe lyrisch klingender Ausruf verriet ihnen, dass es tatsächlich Italiener waren.


    Wie es schien, trug jeder der Männer die für die Landbevölkerung übliche Kleidung – Bowlerhut, Jacke und lockere Kniebundhosen –, doch darüber hatte jeder von ihnen etwas übergeworfen, das aussah wie ein Damennachthemd, auf das ein riesiges rotes Kreuz gestickt war. Es hatte große Ähnlichkeit mit einem teuren Seidennachthemd, das Conall ihr kurz nach der Hochzeit gekauft hatte. Die lächerliche Wirkung dieser Aufmachung wurde allerdings dadurch gemildert, dass jeder der Männer ein großes, mittelalterlich wirkendes Schwert umgürtet hatte und zudem einen klobigen Revolver in der Hand hielt. Alexia hatte diese Art von Waffe schon einmal gesehen – ein Galand Tue Tue, vermutlich das Sundowner-Model.


    Das ist schon eine seltsame Welt, dachte sie, in der man von Italienern in Nachthemden umzingelt wird, die französische Waffen tragen, welche wiederum von den Engländern derart umfunktioniert wurden, dass man damit Übernatürliche töten kann.


    Die ausgefallen gekleidete Gruppe umstellte Alexias kleine Reisegesellschaft auf eine Weise, die sowohl beschützend als auch bedrohlich wirkte. Dann wandten sich die Männer der keuchenden Horde von Drohnen zu, die überrascht unmittelbar vor der Grenze stehen geblieben war.


    Einer der weiß gekleideten Männer rief: »An Ihrer Stelle würde ich keinen Fuß in unser Land setzen! In Italien gelten Drohnen als Vampire aus freiem Willen und werden dementsprechend behandelt!«


    »Und wie wollen Sie beweisen, dass wir Drohnen sind?«, rief einer der jungen Männer zurück.


    »Wer sagt denn, dass wir einen Beweis brauchen?« Sirrend fuhren einige Schwerter aus ihren Scheiden.


    Vorsichtig spähte Alexia an dem Italiener vorbei, der breit vor ihr aufragte. Die Drohnen, bloße Silhouetten im Licht des aufgehenden Mondes, zögerten. Schließlich entschieden sie offenbar, dass Vorsicht besser war als Nachsicht, machten kehrt und trollten sich mit vor Enttäuschung hängenden Schultern die französische Seite des Berges hinab.


    Daraufhin wandte sich der Anführer der Nachthemdträger den drei Flüchtlingen zu. Für Madame Lefoux und Floote hatte er nur einen kurzen, verächtlichen Blick, dann musterte er Alexia sehr intensiv. Mit einem kleinen Stirnrunzeln sah sie zu Floote hinüber, dessen Züge angespannt waren, während er die Lippen fest zusammenpresste. Die gegenwärtige Situation schien ihn mehr zu beunruhigen als ihre Flucht im Kugelhagel.


    »Was ist hier los?«, rief sie ihm zu.


    Doch Floote schüttelte nur kaum merklich den Kopf.


    Mit einem Seufzen richtete Alexia den unschuldigen Blick ihrer großen, ausdruckslosen Augen auf die Italiener. Deren Anführer ergriff in unglaublich perfektem Englisch das Wort. »Alexia Maccon, Tochter von Alessandro Tarabotti – wie schön! Wir haben schon sehr lange darauf gewartet, dass Sie zu uns zurückkehren.« Dabei nickte er leicht, und Alexia spürte einen Stich an ihrem Hals.


    Zurückkehren?


    Sie hörte noch, wie Floote etwas rief, doch es schien von sehr weit weg zu kommen, und dann verschmolzen der Mond und die Schatten der Bäume miteinander, und sie sackte rücklings in die wartenden Arme der allerheiligsten anti-übernatürlichen Elite des Papstes, der Ritter des Templerordens.


    Für gewöhnlich hielt sich Professor Lyall an einen nächtlichen Tagesablauf, doch diesen Nachmittag unmittelbar vor Vollmond verbrachte er hellwach damit, noch ein paar allerletzte Nachforschungen anzustellen. Leider hatte Ivy Tunstells Enthüllung die Angelegenheit nur noch weiter verkompliziert. Allmählich häuften sich die Rästel auf ärgerliche Weise immer mehr an. Obwohl er den ganzen Tag damit zugebracht hatte, seine zahlreichen Quellen anzuzapfen und alle Dokumente bei BUR zu wälzen, die möglicherweise relevant sein konnten, waren Lord Akeldama und seine Drohnen immer noch unauffindbar, Alexias Schwangerschaft immer noch theoretisch unmöglich und Lord Conall Maccon immer noch außer Gefecht gesetzt. Er war zwar höchstwahrscheinlich nicht mehr betrunken, aber in Anbetracht des bevorstehenden Vollmonds hatte Professor Lyall dafür Sorge getragen, dass sich der Alpha wieder sicher hinter Gittern befand, und strikte Anweisung gegeben, dass ihn diesmal niemand herauslassen durfte, sonst würde es empfindliche Konsequenzen zur Folge haben.


    Er selbst war so beschäftigt mit seinen Nachforschungen, dass er sich ziemlich verspätete, was seinen eigenen Mondarrest anbelangte. Lyalls persönliche Claviger – sein Kammerdiener und einer der Lakaien – erwarteten ihn bereits in der Eingangshalle von Woolsey Castle mit einem Ausdruck leichter Panik auf den Gesichtern. Sie waren es gewöhnt, dass der Woolsey-Beta, der zahmste und kultivierteste des ganzen Rudels, mehrere Stunden vor Mondaufgang nach Hause kam.


    »Es tut mir aufrichtig leid, Jungs!«


    »Sehr wohl, Sir. Aber Sie verstehen, dass wir die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen.«


    Professor Lyall, der bereits spüren konnte, wie der Mond an ihm zerrte, obwohl dieser noch nicht einmal über dem Horizont aufgestiegen war, streckte gehorsam die Hände aus, und mit einem verlegenen Gesichtsausdruck legte ihm sein Kammerdiener silberne Handschellen an. Niemals in all seinen Jahren als Claviger war er gezwungen gewesen, Professor Lyall zu fesseln.


    Der Beta schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Machen Sie sich keine Sorgen, guter Junge! Das passiert den besten von uns.« Dann folgte er den beiden jungen Männern fügsam die Stufen hinunter ins Verlies des Rudels, wo sich die anderen bereits hinter Gittern befanden. Er ließ sich absolut nichts davon anmerken, wie viel Disziplin es ihn kostete, ruhig zu bleiben. Aus bloßem Stolz und Eigensinn kämpfte er gegen die Verwandlung an, so lange es nur ging.


    Lange nachdem seine beiden Claviger durch die Gitterstäbe hindurch seine Fesseln gelöst und er sich seiner maßgeschneiderten Kleidung entledigt hatte, kämpfte er immer noch dagegen an. Er tat es um ihretwillen. Sie hatten sich an der gegenüberliegenden Wand postiert, um die erste Wache zu übernehmen. Damit waren diese armen jungen Kerle dazu verurteilt mitanzusehen, wie mächtige Männer zu Sklaven ihrer animalischen Triebe wurden und was ihr eigener Wunsch nach Unsterblichkeit aus ihnen machen würde. Lyall war sich nie ganz sicher, wen er zu dieser Zeit des Monats am meisten bedauerte, sie oder sich selbst. Es war die jahrhundertealte Frage: Wer musste mehr leiden, der Gentleman mit der schlecht gebundenen Halsbinde oder diejenigen, die seinen Anblick ertragen mussten?


    Das war Professor Lyalls letzter Gedanke, bevor ihn Schmerz und Raserei mit sich rissen.


    Er erwachte durch das laute Gebrüll von Lord Maccon. Für Professor Lyall war das so alltäglich, dass es beinahe beruhigend klang. Es hatte den angenehmen Singsang von Regelmäßigkeit und Gewohnheit an sich.


    »Wer, bitteschön, ist Alpha dieses verdammten Rudels?« Das Gebrüll drang sogar durch die dicken Steinmauern des Verlieses.


    »Sie, Sir!«, antwortete eine ängstliche Stimme.


    »Und wer gibt Ihnen in diesem Augenblick den direkten Befehl, mich aus diesem verfluchten Gefängnis freizulassen?«


    »Das sind Sie, Sir.«


    »Und wer ist trotzdem immer noch eingesperrt?«


    »Das sind auch Sie, Sir.«


    »Und dennoch scheinen Sie irgendwie das Problem nicht zu erkennen!«


    »Professor Lyall hat gesagt …«


    »Ach, zum Teufel mit Professor Lyall!«


    »Sehr wohl, Sir.«


    Lyall streckte sich gähnend. Nach Vollmond fühlte er sich immer ein wenig steif von all dem Herumgerenne in der Zelle, dem Sich-gegen-die-Wand-Werfen und dem Geheule. Natürlich hinterließ das keine dauerhaften Schäden, dennoch blieb in den Muskeln eine gewisse Erinnerung der vollbrachten Anstrengung und der beschämenden Handlungen zurück, die nicht einmal ein ganzer Tag Schlaf auslöschen konnte. Es war ähnlich wie nach einer langen Nacht, in der man sehr, sehr betrunken gewesen war.


    Seine Claviger bemerkten, dass er wach war, schlossen sofort seine Zelle auf und traten ein. Der Diener brachte eine schöne Tasse heißen Tee mit Milch und einen Teller mit rohem Fisch und gehackter Minze obendrauf. Professor Lyalls Vorliebe für Fisch war ungewöhnlich, doch die Bediensteten hatten schnell gelernt, sich dieser Exzentrizität zu beugen. Die Minze sollte natürlich den hartnäckigen Wolfsatem bekämpfen.


    Er verzehrte die kleine Stärkung, während ihn sein Kammerdiener ankleidete: schöne, weiche Tweedhosen, ein Schlückchen Tee, gestärktes weißes Hemd, ein Bissen Fisch, schokoladenbraune Brokatweste, noch mehr Tee – und so weiter.


    Als sich Lyall anschließend frisch gemacht hatte, war es Lord Maccon beinahe gelungen, wenn auch noch nicht ganz, seine eigenen Claviger dazu zu überreden, ihn herauszulassen. Die jungen Männer wirkten ziemlich mitgenommen und hatten Lord Maccon zumindest schon seine Kleidung durch die Gitterstäbe gereicht, doch was der Alpha mit besagter Kleidung angestellt hatte, entsprach nur entfernt dem, was man als Anziehen bezeichnen konnte. Wenigstens marschierte er nicht mehr nackt in der Zelle auf und ab, während er sie anbrüllte.


    Seine Hemdmanschetten zurechtzupfend schlenderte Professor Lyall zur Zelle seiner Lordschaft. Er selbst wirkte adrett und gelassen.


    »Randolph!«, bellte der Earl. »Lassen Sie mich augenblicklich raus!«


    Professor Lyall schenkte ihm keine Beachtung. Er nahm den Schlüssel an sich und schickte die Claviger fort, damit sie sich um den Rest des Rudels kümmerten, das allmählich erwachte.


    »Erinnern Sie sich noch daran, Mylord, wie es um das Woolsey-Rudel stand, als Sie damals als Herausforderer herkamen?«


    Lord Maccon unterbrach sein Brüllen und Aufundabmarschieren kurz, um überrascht aufzublicken. »Natürlich tue ich das. So lange ist das noch nicht her.«


    »Nicht gerade ein feiner Kerl, der ehemalige Earl of Woolsey, nicht wahr? Ein ausgezeichneter Kämpfer natürlich, aber er war ein wenig seltsam im Kopf geworden – die eine oder andere lebende Zwischenmahlzeit zu viel. Manche sagten, er hatte einen ›an der Waffel‹.« Professor Lyall schüttelte den Kopf. Er sprach nicht gern über seinen ehemaligen Alpha. »Eine peinliche Angelegenheit für einen Fleischfresser, dieser Vergleich mit einem Gebäck, würden Sie nicht auch sagen, Mylord?«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Randolph?« Lord Maccon ließ sich nur für kurze Zeit durch Überraschungstaktik von seiner Ungeduld ablenken.


    »Drücken wir es so aus: Auch Sie tendieren allmählich in Richtung Waffel, Mylord.«


    Lord Maccon holte tief Luft und pfiff dann leise durch die Zähne. »Ich wäre durchgeknallt, das meinen Sie, nicht wahr?«


    »Vielleicht nur ein wenig plemplem.«


    Beschämt starrte Lord Maccon auf den Boden seiner Zelle.


    »Es ist an der Zeit, dass Sie sich Ihrer Verantwortung stellen, Mylord. Drei Wochen sind lange genug, um sich in Ihrem kolossalen Fehler zu suhlen.«


    »Wie bitte?«


    Professor Lyall hatte endgültig genug vom unsinnigen Verhalten seines Alphas, und er war ein Meister des perfekten Timings. Wenn er sich nicht irrte – und Professor Lyall irrte sich selten in einem Alpha –, dann war Lord Maccon nun bereit, sich die Wahrheit einzugestehen. Und selbst wenn Lyall mit seiner Einschätzung – was kaum vorstellbar war – falsch lag, konnte er nicht zulassen, dass sich der Earl in seiner Sturheit noch länger derart lächerlich machte.


    »Sie machen keinem von uns etwas vor.«


    Lord Maccon wehrte sich noch immer gegen das Schuldeingeständnis. »Aber ich habe sie rausgeworfen!«


    »Ja, das haben Sie. War das nicht völlig idiotisch von Ihnen?«


    »Vielleicht …«


    »Weil?« Professor Lyall verschränkte die Arme vor der Brust und ließ dabei den Schlüssel zur Zelle seines Alphas lockend am Zeigefinger baumeln.


    »Weil sie unmöglich mit irgendeinem anderen Mann herumgemacht hat. Nicht meine Alexia.«


    »Und?«


    »Und das Kind deshalb von mir sein muss.« Der Earl machte eine kurze Pause. »Gütiger Himmel, können Sie sich das vorstellen, in meinem Alter noch einmal Vater zu werden?« Dem folgte eine noch viel längere Pause. »Das wird sie mir niemals verzeihen, nicht wahr?«


    Professor Lyall kannte keine Gnade. »Ich würde es jedenfalls nicht tun. Andererseits war ich auch noch nie in genau derselben Situation wie sie.«


    »Das will ich doch hoffen, sonst gäbe es da eine ganze Menge, was ich bisher noch nicht über Sie wusste.«


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze, Mylord.«


    Lord Maccon wurde wieder ernst. »Unerträgliches Weibsstück. Konnte sie denn nicht wenigstens hierbleiben und weiter mit mir über dieses Thema streiten? Musste sie denn gleich die Flinte so ins Korn werfen?«


    »Erinnern Sie sich eigentlich noch daran, was Sie zu ihr gesagt haben? Was Sie sie genannt haben?«


    Lord Maccons breites, sympathisches Gesicht wurde schmerzlich blass und angespannt, als er in Gedanken auf eine gewisse Burg in Schottland zurückkehrte. »Daran würde ich mich lieber nicht erinnern, vielen Dank.«


    »Werden Sie sich nun anständig benehmen?« Professor Lyall wedelte weiter mit dem Schlüssel herum. »Und die Finger vom Formaldehyd lassen?«


    »Das muss ich wohl. Schließlich habe ich alles ausgetrunken.«


    Professor Lyall ließ seinen Alpha aus der Zelle und machte sich dann an Hemd und Halsbinde des Earls zu schaffen, um die Misshandlung wiedergutzumachen, die beides erfahren hatte durch Lord Maccons kläglichen Versuch, sich selbst anzuziehen.


    Der Earl ließ alles mannhaft über sich ergehen, da er es als das erkannte, was es war: Lyalls unausgesprochenes Mitgefühl. Dann scheuchte er die Hände seines Betas fort. Letzten Endes war Lord Maccon ein Wolf der Tat.


    »Also, was muss ich tun, um sie zurückzugewinnen? Wie überzeuge ich sie davon, dass sie wieder nach Hause kommen soll?«


    »Sie vergessen dabei, dass sie angesichts dessen, wie Sie sie behandelt haben, vielleicht nicht wieder nach Hause kommen will.«


    »Dann werde ich sie eben dazu zwingen, mir zu verzeihen!« Trotz des Befehlstons schwang Beklommenheit in Lord Maccons Stimme.


    »Ich glaube, das ist nicht ganz die Art und Weise, wie das mit dem Verzeihen funktioniert, Mylord.«


    »Wie dann?«


    »Erinnern Sie sich an die Sache mit dem Katzbuckeln, über die wir in Ihrer Werbungsphase um die junge Dame gesprochen haben?«


    »Doch nicht das schon wieder!«


    »Nein nein, nicht ganz. In Anbetracht ihrer Flucht aus London und dem allgemeinen verleumderischen Klatsch, den das zur Folge hatte und der seitdem die Gesellschaftsspalten der Zeitungen füllt, ist nun öffentliches Katzbuckeln erforderlich.«


    »Was? O nein, ich weigere mich ausdrücklich!«


    »Ich glaube nicht, dass Sie da eine Wahl haben, Mylord. Am besten wäre ein Brief an die Morning Post, eine Art Widerruf. Darin sollten Sie erklären, dass alles ein schreckliches Missverständnis war. Preisen Sie das Kind als ein modernes Wunder. Behaupten Sie, dass Sie bei der Zeugung die Hilfe irgendeines Wissenschaftlers in Anspruch nahmen. Wie wäre es mit diesem MacDougall? Nach dem Vorfall mit dem Golem ist er uns schließlich noch einen Gefallen schuldig, nicht wahr? Und er ist Amerikaner. Er wird nichts gegen die daraus resultierende Aufmerksamkeit einzuwenden haben.«


    »Sie haben ziemlich gut darüber nachgedacht, nicht wahr, Randolph?«


    »Jemand musste das schließlich tun. Ganz offensichtlich stand Nachdenken in den letzten paar Wochen nicht gerade sehr weit oben auf Ihrer Prioritätenliste.«


    »Genug jetzt! Ich stehe im Rang immer noch über Ihnen!«


    Professor Lyall dachte kurz darüber nach, dass er mit seiner letzten Aussage gegenüber seinem Alpha möglicherweise ein bisschen zu weit gegangen war, aber er ließ sich nicht einschüchtern.


    »Wo ist denn nun mein Mantel? Und wo steckt Rumpet?« Lord Maccon warf den Kopf in den Nacken. »Rumpet!«, brüllte er, während er die Treppe hochstürmte.


    Der Butler kam ihm am oberen Treppenabsatz entgegen. »Sie haben gebrüllt, Sir?«


    »Schicken Sie jemanden in die Stadt, um mir eine Passage für die nächstmögliche Überfahrt aufs Festland zu buchen. Vermutlich ist es gleich die erste morgen früh. Und von dort will ich von Frankreich aus mit dem Zug zur italienischen Grenze.« Er drehte sich zu Lyall um, der auf gesetztere Weise die Treppe aus dem Verlies heraufgekommen war. »Dort ist sie doch hin, nicht wahr?«


    »Ja, aber woher wissen Sie …?«


    »Weil ich an ihrer Stelle dorthin reisen würde.« Er wandte sich wieder an den Butler. »Dürfte nicht viel länger als einen Tag quer durch Frankreich brauchen, und morgen Nacht renne ich im Wolfspelz über die Grenze. Zum Teufel mit den Konsequenzen! Ach, und …«


    Diesmal war es an Professor Lyall, ihm ins Wort zu fallen. »Verschieben Sie diesen Auftrag, Rumpet.«


    Knurrend wandte sich Lord Maccon zu seinem Beta um. »Was denn nun schon wieder? Ich werde auf meinem Weg bei der Post vorbeisehen und sie dazu bringen, eine öffentliche Entschuldigung zu drucken. Sie ist höchstwahrscheinlich in Gefahr, Randolph, von schwanger ganz zu schweigen! Ich kann sie unmöglich zurückgewinnen, indem ich hier in London noch mehr Zeit vergeude.«


    Professor Lyall holte tief Luft. Er hätte wissen müssen, dass Lord Maccon, wieder im vollen Besitz seiner Kräfte, überstürzt handeln würde. »Es geht um mehr als nur die normalen Zeitungen. Die Vampire haben Ihre Frau in der Presse in den Schmutz gezogen und sie aller Arten von Indiskretionen beschuldigt, und wenn ich mich nicht völlig irre, hat all das mit Alexias Schwangerschaft zu tun. Die Vampire sind nicht erfreut darüber, Mylord, ganz und gar nicht erfreut.«


    »Widerliche kleine Blutsauger. Ich werde das schon in Ordnung bringen. Warum waren Lord Akeldama und seine Jungs nicht in der Lage, diesem Klatsch entgegenzuwirken? Und warum hat Lord Akeldama die Schwangerschaft meiner Frau nicht gleich entsprechend zu erklären versucht? Ich wette, er weiß, wie das möglich war. Er ist doch angeblich so allwissend. Könnte sogar Edikt-Bewahrer sein, wenn ich mit meiner Einschätzung nicht völlig danebenliege.«


    »Das ist das andere Problem: Er ist verschwunden, zusammen mit all seinen Drohnen. Wie es aussieht, suchen sie etwas, das der Wesir ihm gestohlen hat. Ich habe versucht herauszufinden, was und warum und wo, aber in letzter Zeit war alles ein wenig hektisch. Sowohl BUR- als auch Rudelangelegenheiten kamen mir immer wieder dazwischen. Ganz zu schweigen davon, dass aus den Vampiren nicht wirklich etwas Interessantes herauszubekommen ist. Also, wären nicht Mrs. Tunstell und der Hutladen gewesen, wüsste ich womöglich nicht einmal das Wenige, das ich weiß.«


    »Hutladen? Mrs. Tunstell?« Lord Maccon blinzelte verständnislos angesichts dieser Tirade seines sonst so ruhigen und kompetenten Betas. »Sie meinen die ehemalige Miss Ivy Hisselpenny? Diese Mrs. Tunstell? Und was für ein Hutladen?«


    Aber sein Beta war gerade in Fahrt und nicht gewillt, sich unterbrechen zu lassen. »Und nachdem Sie ständig betrunken waren und auch Channing verschwunden ist, bin ich mit meinem Latein am Ende. Das bin ich wahrhaftig. Sie, Mylord, können nicht einfach nach Italien abhauen. Sie haben hier Verpflichtungen!«


    Lord Maccon runzelte die Stirn. »Ach ja, Channing. Den hatte ich ganz vergessen.«


    »Ach ja? Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist. Manche Leute haben aber auch ein Glück!«


    Lord Maccon gab nach. Tatsächlich beunruhigte es ihn ziemlich, seinen unerschütterlichen Randolph so … nun ja, erschüttert zu sehen. »Also gut, ich werde Ihnen drei Nächte lang helfen, diesen Schlamassel, den Sie uns eingebrockt haben, in Ordnung zu bringen, aber dann bin ich weg!«


    Der leidgeprüften Professor Lyall stieß einen tiefen Seufzer aus, wusste aber, dass das wahrscheinlich alles war, was einem Sieg über Lord Maccon am nächsten kommen konnte, und entschied deshalb, dankbar für das zu sein, was er erreicht hatte. Dann drängte er seinen Alpha sanft, aber bestimmt zur Arbeit.


    »Rumpet«, wandte er sich an den verwirrten und wie erstarrt dastehenden Butler, »lassen Sie die Kutsche vorfahren. Wir fahren heute Nacht in die Stadt.«


    Als sie durch den Flur gingen, um ihre Mäntel zu holen, fragte Lord Maccon: »Noch irgendwelche anderen Neuigkeiten, von denen ich wissen sollte, Randolph?«


    Professor Lyall runzelte die Stirn. »Nur, dass sich Miss Wibbley verlobt hat.«


    »Sollte dieser Information irgendeine Bedeutung zukommen?«


    »Ich glaube, Sie waren einmal angetan von Miss Wibbley, Mylord.«


    »War ich das? Wie erstaunlich von mir. Ach ja, so ein dürres kleines Ding? Da haben Sie falsche Schlüsse gezogen – ich benutzte sie nur dazu, Alexia ein wenig anzustacheln. Verlobt, sagen Sie? Wer ist denn der Unglückliche?«


    »Captain Featherstonehaugh.«


    »Ah, also der Name kommt mir bekannt vor. Hatten wir nicht bei unserem letzten Einsatz in Indien einen Captain Featherstonehaugh in unserem Regiment?«


    »Oh, ich glaube, das war der Großvater von diesem hier.«


    »Wirklich? Wie die Zeit vergeht! Der arme Mann. An dem Mädchen ist nicht allzu viel dran. Das mag ich an meinem Mädel – sie hat anständig Fleisch auf den Rippen.«


    Darauf fiel Professor Lyall nichts anderes ein als: »Ja, Mylord.« Allerdings schüttelte er innerlich den Kopf über die Uneinsichtigkeit seines Alphas, der bereits entschieden hatte, dass in seiner Ehe bald alles wieder eitel Sonnenschein sein würde, und der Alexia schon wieder als die Seine ansah. Wenn Lyall sich nicht täuschte – und die Umstände hatten bereits bewiesen, wie unwahrscheinlich das war –, stand zu bezweifeln, dass Lady Maccon die Situation im selben Licht sehen würde wie ihr Gatte.


    Sie stiegen in den prächtigen Vierspänner mit dem Woolsey-Wappen, der den Wölfen als Haupttransportmittel diente, wenn sie nicht in Wolfsgestalt unterwegs waren.


    »Also, was hat es jetzt mit Mrs. Tunstell und einem Hutladen auf sich?«, wollte Lord Maccon wissen, und bevor Professor Lyall antworten konnte, fügte er noch hinzu: »Tut mir übrigens leid, dass ich Ihre ganze Sammlung von Präparaten ausgetrunken habe, Randolph. Ich war nicht ganz ich selbst.«


    Lyall brummte leise. »Das nächste Mal werde ich sie besser verstecken.«


    »Tun Sie das.«

  


  
    


    10


    [image: Regenschirm_leer.tif]


    Alexia mischt sich bei stummen Italienern ein


    Lady Alexia Maccon wurde natürlich erst bewusst, dass diese Männer Templer waren, als sie wieder zu sich gekommen war, und selbst da erst nach einer längeren Orientierungsphase. Es dauerte einige Minuten, bis sie herausfand, dass sie nicht direkt eine Gefangene war, sondern in einem der Gästeräume eines prächtigen Domizils untergebracht war, das sich, schenkte man der Aussicht aus dem Fenster Glauben, in einer ebenso prächtigen italienischen Stadt befand. Das Zimmer hatte eine reizende nach Süden gerichtete Lage, sodass fröhliche Sonnenstrahlen auf üppige Plüschmöbel und mit Fresken bemalte Wände fielen.


    Als Alexia taumelnd aus dem Bett stieg, musste sie feststellen, dass man sie ausgezogen und in ein so rüschenüberladenes Nachthemd gesteckt hatte, dass ihr Ehemann unter anderen Umständen davon vermutlich einen hysterischen Anfall bekommen hätte. Ihr behagten weder die Vorstellung, dass Fremde sie splitternackt gesehen hatten, noch die üppigen Rüschen, doch vermutlich war ein albernes Nachthemd besser als gar nichts.


    Bald darauf entdeckte sie, dass man ihr außerdem einen Morgenmantel aus mit Samt verbrämtem Brokat bereitgelegt hatte, und ein Paar flauschige Bettpantoffeln entdeckte sie auch. Ihre Aktentasche und der Sonnenschirm lagen, augenscheinlich unbehelligt, auf einem großen rosa Fußhocker neben dem Bett. Da jeder Mensch mit kultiviertem Empfinden ihr unglückseliges weinrotes Kleid inzwischen verbrannt haben würde und sie nirgends im Zimmer ein anderes respektables Gewand ausfindig machen konnte, legte Alexia den Morgenmantel an, schnappte sich ihren Sonnenschirm und streckte vorsichtig den Kopf hinaus in den Korridor.


    Der entpuppte sich als eher großzügiges Vestibül, das mit dicken Teppichen ausgelegt und von einer Reihe religiöser Bildnisse gesäumt war. Dabei hatte man schlichten Kreuzen den Vorzug gegeben. Alexia entdeckte aber auch die mächtige vergoldete Statue eines gottesfürchtig aussehenden Heiligen, der Jadeblumen im Haar und mit Rubinen verzierte Sandalen trug. Allmählich begann sie sich zu fragen, ob sie sich womöglich in einer Art Kirche oder Museum befand. Gab es Kirchen mit Gästezimmern? Sie hatte keine Ahnung. Da Alexia keine Seele hatte, die auf Erlösung hoffen konnte, hatten religiöse Angelegenheiten bisher außerhalb ihres Interessensbereiches gelegen.


    Völlig ungebeten meldete ihr Magen seine gähnende Leere, und das ungeborene Ungemach strampelte mitleidend. Alexia schnupperte leicht. Ein köstlicher Duft wehte von irgendwo in der Nähe herbei. Alexia hatte zwar gute Augen und ein recht adäquates Gehör – obwohl es ihr in ihrer Ehe immer bemerkenswert gut gelungen war, die Stimme ihres Gatten auszufiltern –, doch es war ihr Geruchssinn, der sie vom gewöhnlichen Rest der Menschheit unterschied. Sie schrieb das ihrer übergroßen Nase zu. Doch was auch immer die Ursache war, dieser Geruchssinn leistete ihr an diesem speziellen Tag gute Dienste, denn er führte sie mit untrüglicher Sicherheit einen Seitengang entlang, durch ein großes Empfangszimmer und hinaus in einen riesigen Hof, wo sich eine Menge Männer an langen Tischen versammelt hatten, um zu essen. Man stelle sich das nur vor: draußen zu essen, und das nicht bei einem Picknick!


    Unsicher blieb Alexia auf der Türschwelle stehen. Eine ganze Ansammlung von Männlichkeit – und sie nur in einem Morgenmantel! Solch einer Gefahr hatte sie sich noch nie zuvor gegenübergesehen. Hoffen wir, dass meine Mutter nie davon Wind bekommt!


    Die sitzende Menge entpuppte sich als absonderlich stille Versammlung. Gesten waren das bevorzugte Mittel der Kommunikation. Am Kopf einer der Tafeln saß ein düster gekleideter Mönch, der mit monotoner Stimme in unverständlichem Latein aus einer Bibel vorlas. Jeder einzelne der stummen Esser war tief gebräunt und trug respektable, jedoch nicht kostspielige Kleidung, wie sie die jungen Männer auf dem Land bei der Jagd bevorzugten: weite Kniebundhosen, Westen und Stiefel. Außerdem waren sie bis an die Zähne bewaffnet. Und das am Frühstückstisch. Das war verstörend, um es gelinde auszudrücken.


    Alexia schluckte nervös und trat dann in den Hof. Eigenartigerweise nahm kaum einer der Männer Notiz von ihr, als schienen sie ihre Existenz nicht einmal zu bemerken. Es gab ein oder zwei sehr verstohlene Seitenblicke, aber im Großen und Ganzen wurde Alexia Maccon von allen Anwesenden vollständig ignoriert, dabei waren mindestens hundert hier versammelt.


    Sie zögerte. »Ähm … hallo?«


    Schweigen.


    Zugegeben, ihre bisherigen familiären Erfahrungen hatten Alexia auf ein Leben in Nichtbeachtung vorbereitet, aber dies hier war einfach lächerlich.


    »Hier drüben!« Von einem der Tische winkte ihr jemand.


    Mitten unter den Gentlemen saßen Madame Lefoux und Floote, die, wie Alexia mit einem Gefühl tiefster Erleichterung feststellte, ebenfalls Morgenmäntel trugen. Sie hatte Floote noch nie in etwas anderem als beruflicher Kleidung gesehen, und der arme Mann schien über die informelle Gewandung sogar noch beschämter zu sein als sie selbst.


    Alexia ging auf sie zu. Madame Lefoux schien sich ziemlich wohl zu fühlen, obwohl sie in ihrem Morgenmantel überraschend feminin aussah. Es war merkwürdig, sie ohne ihren üblichen Zylinder und die restliche männliche Kleidung zu sehen. Sie wirkte weicher und hübscher. Alexia gefiel das.


    Floote wirkte angespannt und warf unablässig verstohlene Blicke auf die stummen Männer um sie herum.


    »Wie ich sehe, haben sie Ihnen ebenfalls die Kleidung stibitzt«, raunte Madame Lefoux mit gesenkter Stimme, um die Bibellesung nicht zu stören. In ihren grünen Augen funkelte offene Anerkennung über Alexias zwanglose Aufmachung.


    »Na ja, haben Sie den Zustand meines Kleides noch in Erinnerung? Schlamm, Säure, Hundesabber … Ich kann nicht sagen, dass ich ihnen da einen Vorwurf machen kann. Dann sind das hier also die berühmten Templer? Wirklich, Floote, jetzt verstehe ich, warum Sie sie nicht mögen. Höchst bedrohliche, stumme Kleiderdiebe. Bescheren einem skrupellos eine anständige Nachtruhe.« Sie sagte es auf Englisch, hatte aber keinen Zweifel daran, dass zumindest ein paar der Männer um sie herum die Sprache verstehen und auch sprechen konnten, sofern sie denn je sprachen.


    Madame Lefoux rückte ein wenig, um Alexia Platz zu machen, doch Floote sagte bestimmt: »Madam, Sie sitzen besser neben mir.«


    Alexia tat wie ihr geheißen, musste jedoch feststellen, dass sich die hartnäckige Nichtbeachtung ihrer Person sogar so weit erstreckte, dass man ihr nicht mal Platz auf der langen Bank anbot.


    Floote löste dieses Problem, indem er einen seiner Nachbarn so lange energisch zur Seite drängte, bis der Mann wegrückte.


    Als sich Alexia in die entstandene Lücke gequetscht hatte, wurde der Gentleman neben ihr anscheinend urplötzlich dringend anderswo gebraucht. Auf fließende Weise und ohne auffällige Bewegungen wurde ihre unmittelbare Umgebung bis auf Floote und Madame Lefoux völlig menschenleer. Eigenartig.


    Niemand brachte ihr einen Teller oder überhaupt irgendetwas, womit sie essen konnte, während die Speisen aufgetragen wurden.


    Floote, der seine Mahlzeit bereits beendet hatte, bot ihr schüchtern seinen eigenen schmutzigen Teller an. »Entschuldigen Sie vielmals, Madam, aber das ist das Beste, was Sie bekommen werden.«


    Alexia zog beide Augenbrauen hoch, nahm den Teller jedoch an. Was für eine merkwürdige Sache! Waren alle Italiener so unhöflich?


    Madame Lefoux hielt Alexia eine Servierplatte mit Melonenscheiben hin. »Drei volle Nächte. So lange haben Sie tief und fest geschlafen.«


    »Was?«


    Floote kam Alexia zuvor, als sie sich von der Melone bedienen wollte. »Lassen Sie mich das für Sie tun, Madam.«


    »Vielen Dank, Floote, aber das ist nicht nötig.«


    »O doch, Madam, das ist es.« Woraufhin er ihr alles auf den Teller tat, was sie haben wollte. Es schien, als versuchte er zu vermeiden, dass sie irgendetwas von dem Besteck berührte. Eigenartiges Verhalten, sogar für Floote.


    »Fragen Sie mich nicht, womit sie uns betäubt haben«, setzte Madame Lefoux ihre Erläuterung fort. »Meiner Vermutung nach mit einer Art hochkonzentriertem Opiat. Aber wir alle haben drei volle Nächte lang geschlafen.«


    »Kein Wunder, dass ich so hungrig bin.« Das war ziemlich beunruhigend. Wieder musterte Alexia die stummen, schwer bewaffneten Männer um sie herum verstohlen. Dann zuckte sie mit den Schultern. Zuerst das Essen, ominöse Italiener später. Also langte sie tüchtig zu.


    Die Speisen waren einfach, aber köstlich, wenngleich gänzlich fleischlos. Neben den Melonen gab es auch noch knuspriges Weißbrot sowie würzigen gelben Hartkäse, Äpfel und einen Krug mit einer dunklen Flüssigkeit, die absolut himmlisch duftete. Floote schenkte ihr etwas davon in seinen Becher.


    Zögerlich kostete Alexia einen Schluck und wurde jäh von einem Gefühl herber Enttäuschung überwältigt. Es schmeckte absolut widerwärtig, wie eine Mischung aus Chinin und verbrannten Löwenzahnblättern. »Das ist wohl der berüchtigte Kaffee, nehme ich an?«


    Madame Lefoux nickte, schenkte sich selbst eine Tasse ein und fügte dann reichlich Honig und Milch hinzu. Alexia war überzeugt, dass nicht einmal der Honig eines ganzen Bienenstocks in der Lage war, dieses üble Gebräu genießbar zu machen. Wie konnte man das nur einem Tee vorziehen?


    Eine Glocke ertönte, und raschelnd kam Bewegung in die Männer, die ihre Plätze verließen, als eine neue Gruppe eintrat. Diese Männer waren etwas weniger gut angezogen und wirkten nicht ganz so kultiviert in ihren Bewegungen, obwohl sie ebenfalls völlig schweigend zum Klang laut vorgelesener Bibelverse aßen. Und sie waren ebenfalls bis an die Zähne bewaffnet. Verärgert bemerkte Alexia, dass ihnen völlig selbstverständlich frisches Besteck vorgelegt wurde. Doch die Dienstboten, die mit Tabletts voller Essen und noch mehr Kaffee umhereilten, ignorierten Alexia ebenso hartnäckig wie die Männer, die um sie herumsaßen. Also wirklich, allmählich kam es ihr vor, regelrecht unsichtbar zu sein. Verstohlen schnupperte sie an ihrer Achselhöhle. Müffelte sie vielleicht?


    Nur, um eine Theorie zu überprüfen und weil sie niemals etwas stillsitzend hinnahm – selbst wenn sie tatsächlich gerade saß –, rutschte Alexia die Bank entlang auf ihren nächsten italienischen Nachbarn zu und streckte die Hand in seine Richtung aus, als würde sie nach dem Brot greifen. Blitzschnell sprang er von der Bank auf und wich zurück, sah sie dabei allerdings immer noch nicht direkt an, sondern beobachtete ihre Bewegungen argwöhnisch aus den Augenwinkeln. Also ignorierten die Männer sie nicht einfach nur; sie mieden sie regelrecht.


    »Floote, was geht hier eigentlich vor? Halten die mich für ansteckend? Sollte ich ihnen vielleicht versichern, dass ich schon mit einer Nase dieser Größe geboren wurde?«


    Floote runzelte die Stirn. »Templer.« Er fing ein weiteres Tablett ab, das an Alexia vorbeigegangen wäre, und bot ihr etwas gedünstetes Gemüse an.


    »Ich wusste nicht, dass sie auf eine Seelenlose so extrem reagieren«, sagte Madame Lefoux. »Das ist skurril, aber ich nehme an, in Anbetracht ihres Glaubens …« Sie verstummte und betrachtete Alexia nachdenklich.


    »Was? Was habe ich getan?«


    »Etwas höchst Beleidigendes offensichtlich.«


    Floote schnaubte auf äußerst Floote-untypische Weise. »Sie wurden geboren!«


    Alexia beschloss, es den Templern einstweilen gleichzutun und sie ebenfalls zu ignorieren. Genüsslich machte sie sich über ihr Essen her. Das ungeborene Ungemach und sie schienen einen Kompromiss geschlossen zu haben.


    Alexia durfte nun morgens wieder etwas essen, im Gegenzug dafür empfand sie allmählich, wenn auch keine Zuneigung, dann doch zumindest Toleranz für das kleine Geschöpf in ihr.


    Auf ein weiteres Glockenläuten hin erhoben sich alle Männer und verließen ohne ein Wort des Abschieds, wie es die Höflichkeit erfordert hätte, nacheinander den Hof. Sogar der Bibelvorleser verschwand, und Alexia, Floote und Madame Lefoux blieben allein in dem riesigen Hof zurück.


    Obwohl es Alexia gelang, ihr Mahl zu beenden, bevor die Bediensteten alles forträumten, nahm keiner der Diener ihren nun doppelt benützten Teller mit. Ratlos machte sie sich daran, ihr Geschirr selbst abzuräumen, um es in die Küche zu tragen, doch Floote schüttelte ablehnend den Kopf.


    »Wenn Sie erlauben?« Er nahm den Teller, stand auf, tat drei schnelle Schritte und schleuderte ihn über die Hofmauer, wo er klirrend auf der Straße zerschellte. Dann machte er dasselbe mit Alexias Tasse.


    Mit offenem Mund starrte Alexia ihn an. War er auf einmal verrückt geworden? Warum zerstörte er völlig einwandfreie Töpferware?


    »Floote, was machen Sie da? Was hat Ihnen dieses Steingut denn angetan?«


    Floote seufzte. »Für die Templer sind Sie ein Gräuel, Madam. Sozusagen mit einem Fluch behaftet.«


    Madame Lefoux nickte verstehend. »Wie einer dieser Aussätzigen in Indien?«


    »Genau so, Madam. Alles, was mit dem Mund eines Außernatürlichen in Berührung gekommen ist, muss zerstört oder rituell gereinigt werden.«


    »Ach, um Himmels willen! Warum haben sie mich dann überhaupt hierhergebracht?« Nachdenklich runzelte Alexia die Stirn. »Und einer von ihnen muss mich den Alpenpass hinuntergetragen und ins Bett gesteckt haben.«


    »Ein professioneller Heger«, antwortete Floote knapp, als wäre das Erklärung genug.


    Madame Lefoux bedachte Floote mit einem sehr intensiven Blick. »Und wie lange arbeitete Alessandro Tarabotti für die Templer?«


    »Lange genug.«


    Auch Alexia musterte Floote streng. »Und wie lange taten Sie es?«


    Daraufhin wurde Flootes Miene unergründlich. Alexia kannte diese Haltung gut. Er nahm sie ein, wenn er sich verschloss wie eine Auster und noch zugeknöpfter als sonst wurde. Vage erinnerte sie sich daran, dass irgendeiner der Wissenschaftler während ihrer albtraumhaften Gefangenschaft im Hypocras Club etwas davon gesagt hatte, dass Seelenlose von den Templern als Agenten benutzt worden waren. Hatte ihr Vater wirklich so viel Schlechtigkeit besessen? Für ein Volk zu arbeiten, das ihn als nicht menschlich betrachtete? Konnte er das tatsächlich getan haben?


    Doch Alexia bekam nicht die Gelegenheit, Flootes harte, griesgrämige Schale zu knacken, denn jemand trat in den Hof und marschierte zielstrebig auf sie zu. Ein Templer, doch dieser schien sehr wohl in der Lage zu sein, Alexia ins Gesicht zu sehen.


    Der Mann trug praktische bürgerliche Kleidung, die durch ein weißes, ärmelloses Überhemd, auf das vorn ein rotes Kreuz gestickt war, ins Absurde verzerrt wurde. Diese Absurdität wurde durch die unheilvolle Präsenz eines besonders langen Schwertes etwas abgeschwächt.


    Als er näher kam, erhoben sich Alexia und Madame Lefoux von ihren Bänken. Dabei verfingen sich die Rüschen von Alexias Nachthemd ärgerlicherweise an dem rauen Holz. Sie riss sie los und zog den Morgenmantel enger um sich.


    Mit einem Blick an ihrer Aufmachung hinunter und dann wieder zurück zu dem näher kommenden Mann musste Alexia unwillkürlich grinsen. Wir sind ja alle im Nachtgewand!


    Dieser Templer trug außerdem noch einen so unansehnlichen Hut, dass er Ivys bevorzugtesten Errungenschaften Konkurrenz hätte machen können. Er war weiß und spitz, an der Vorderseite mit einem weiteren roten Kreuz geschmückt und an den Rändern mit Goldbrokat eingefasst.


    Floote trat an Alexias Seite, neigte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Was immer Sie auch tun, Madam, bitte erzählen Sie ihm nichts von dem Kind!« Dann straffte er sich und nahm seine steifste und butlerhafteste Haltung an.


    Als der Mann sie erreichte, verbeugte er sich leicht und zeigte seine Zähne. Das konnte doch unmöglich ein Lächeln sein, oder etwa doch? Er hatte sehr gerade weiße Zähne, und davon eine ganze Menge. »Willkommen in Italien, Tochter der Tarabotti-Linie.«


    »Sie sprechen mit mir?«, stieß Alexia dümmlich hervor.


    »Ich bin Präzeptor dieses Tempels hier in Florenz. Für meine unsterbliche Seele stellen Sie nur ein geringes Risiko dar. Natürlich werden fünf Tage der Reinigung und eine Beichte vonnöten sein, nachdem ich den Kontakt mit Ihnen beendet habe, aber … ja, bis dahin kann ich mit Ihnen sprechen.«


    Sein Englisch war einfach zu perfekt. »Sie sind kein Italiener, nicht wahr?«


    »Ich bin Templer.«


    Da sie nicht wusste, wie sie sich weiterhin zu verhalten hatte, griff Alexia auf Höflichkeit und Etikette zurück. Sie knickste, wobei sie versuchte, die flauschigen Pantoffeln unter dem Rüschensaum ihres Nachthemds zu verstecken. »Guten Tag. Erlauben Sie mir, Ihnen meine Begleiter vorzustellen: Madame Lefoux und Mr. Floote.«


    Der Präzeptor verbeugte sich ein zweites Mal. »Madame Lefoux, ich bin selbstverständlich mit Ihrer Arbeit vertraut. Ich fand Ihre jüngste Abhandlung über die notwendigen aerodynamischen Anpassungen zur Kompensation von Ätherströmungen sehr faszinierend.«


    Madame Lefoux wirkte weder geschmeichelt noch zu einem Plausch aufgelegt. »Sind Sie ein Mann Gottes oder ein Mann der Wissenschaft?«


    »Manchmal bin ich beides. Und Mr. Floote, sehr erfreut. Ich glaube, Ihr Name ist mir ebenfalls vertraut. Er wird in unseren Aufzeichnungen erwähnt, nicht wahr? Sie pflegen eine unerschütterliche Verbindung zur Tarabotti-Linie. Eine bemerkenswerte Loyalität, in deren Genuss Außernatürliche normalerweise nicht kommen.«


    Floote antwortete nichts darauf.


    »Wenn Sie mir nun bitte alle folgen würden?«


    Alexia sah ihre Begleiter an. Madame Lefoux zuckte mit den Schultern, und Floote wirkte nur ein wenig steifer als gewöhnlich, blinzelte allerdings beunruhigt.


    Dennoch blieb ihnen Alexias Meinung nach nichts anderes übrig, als einfach mitzuspielen.


    »Mit Vergnügen«, antwortete sie deshalb.


    Der Präzeptor führte sie durch den Tempel, wobei er unablässig mit sanfter, seidenweicher Stimme auf Alexia einredete.


    »Und wie gefällt Ihnen Italien, meine Seelenlose?«


    Alexia gefiel das besitzanzeigende Pronomen nicht, das er gebrauchte, dennoch entschied sie, seine Frage zu beantworten. Da sie bisher jedoch nicht allzu viel von dem Land gesehen hatte, gestaltete sich das schwierig. Sich daran erinnernd, was sie an diesem Morgen beim Blick aus dem Fenster erspäht hatte, sagte sie: »Es ist sehr orange, nicht wahr?«


    Der Präzeptor kicherte leise. »Ich hatte vergessen, wie außerordentlich nüchtern Seelenlose sind. Da befinden wir uns in Florenz, der romantischsten Stadt auf Gottes Erde, der Königin in der Welt der Künste, und sie findet sie orange!«


    »Nun ja, so ist es doch!« Alexia musterte ihn mit einem forschenden Blick. Sie wollte nicht die Einzige sein, die sich in der Defensive befand, deshalb sagte sie: »Irgendwo habe ich gelesen, dass die Templer ein Initiationsritual durchführen, für das eine tote Katze und eine aus einem Gummibaum hergestellte Ente nötig sind. Ist das wahr?«


    »Wir sprechen über die Geheimnisse der Brüderschaft nicht mit Außenstehenden. Und ganz gewiss nicht mit einer Seelenlosen.«


    »Nun ja, natürlich wollen Sie, dass das ein Geheimnis bleibt.«


    Er war daraufhin sichtlich bestürzt, schluckte den Köder jedoch nicht. Natürlich konnte er ihre Aussage nicht entkräften, ohne über ebenjene Geheimnisse zu sprechen, die er zu hüten hoffte. Alexia genoss ihren kleinen Sieg.


    Wie sich herausstellte, war der Rest des Tempels ebenso kostbar möbliert und religiös dekoriert wie die Teile, die Alexia bereits davon gesehen hatte. Eine gewisse Schlichtheit und das völlige Fehlen persönlicher Gegenstände verliehen dem Ort trotz seiner Pracht die unverwechselbare Aura eines Klosters. Dieses Gefühl der Gottesfürchtigkeit wurde noch von dem allgemeinen Schweigen und der Stille unterstützt.


    »Wohin sind denn all die anderen Gentlemen verschwunden?«, fragte Alexia überrascht darüber, keinem der vielen Männer zu begegnen, die sie im Speisehof gesehen hatte.


    »Die Brüder üben gerade.«


    »Ah.« Alexia hatte keine Ahnung, wovon ihr Gastgeber sprach, dieser allerdings schien eindeutig zu glauben, dass sie die haben sollte. »Ähm … Und was genau üben sie?«


    »Ihre Kampfkünste.«


    »Oh.« Daraufhin versuchte Alexia es mit einer neuen Taktik und fragte ihn über ein paar der ausgestellten Artefakte aus, um ihn dazu zu bringen, mehr über seine Pläne zu verraten.


    Der Präzeptor erläuterte ihr das eine oder andere mit der gleichen Gelassenheit, mit der sie gefragt hatte. »Gerettet aus den Schatzkammern von Outremer«, erklärte er zu einem völlig unscheinbaren Steinbrocken, der auf einer Marmorsäule thronte, und über eine vor Alter vergilbte Papyrusrolle sagte er: »Der Brief von Präzeptor Terric von Jerusalem an Henry II.«


    Madame Lefoux lauschte ihm mit dem Interesse eines Blaustrumpfs, Alexia hingegen war hauptsächlich verwirrt: Sie fand Reliquien ziemlich langweilig, deshalb konnte sie mit deren Bedeutung ganz allgemein nichts anfangen, und trotz ihres Kreuzverhörs gab der Präzeptor leider auch nicht irgendwelche nützlichen Geheimnisse preis. Floote marschierte stoisch hinterdrein, ohne die erläuterten Artefakte zu beachten, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit stattdessen auf den Templer, der sie führte.


    Schließlich beendeten sie ihren Rundgang in einer riesigen Bibliothek, die, wie Alexia annahm, als Bereich der Muße diente. Die Templer kamen ihr nicht vor, als würden sie über einen Kartenspielsalon verfügten. Nicht, dass ihr das etwas ausmachte. Alexia selbst hatte Bibliotheken immer vorgezogen.


    Der Präzeptor läutete eine kleine Handglocke, wie sie Alexia schon an Kühen gesehen hatte, und innerhalb weniger Augenblicke erschien ein livrierter Diener. Alexia musterte ihn aus schmalen Augen. Nach einer schnellen Unterhaltung auf Italienisch, die der Präzeptor größtenteils allein bestritt, verschwand der Diener wieder.


    »Haben Sie das verstanden?«, fragte Alexia Madame Lefoux in flüsterndem Tonfall.


    Die Französin schüttelte den Kopf. »Ich spreche kein Italienisch. Und Sie?«


    »Anscheinend nicht gut genug.«


    »Wirklich? Italienisch und Französisch?«


    »Und ein wenig Spanisch und ein paar Brocken Latein.« Alexia grinste. Sie war stolz auf ihre Bildung. »Wir hatten da eine Zeit lang diese fantastische Gouvernante. Unglücklicherweise fand Mama heraus, dass sie mir den Kopf mit nützlichem Wissen füllte, und entließ sie zugunsten eines Tanzlehrers.«


    Der Lakai kam mit einem Tablett zurück, über das ein weißes Leinentuch gebreitet war. Der Präzeptor lüftete es mit schwungvoller Geste und enthüllte keinen Tee, sondern ein mechanisches Gerät.


    Madame Lefoux war augenblicklich fasziniert. Eindeutig zog sie solche Dinge Tee vor. Über Geschmack ließ sich nun mal nicht streiten.


    Der Präzeptor gestattete der Erfinderin, sich das Gerät ausgiebig anzusehen.


    Alexia fand, dass es … unangenehm aussah.


    »Ist das eine Art analoger Messwandler?«, fragte Madame Lefoux. »Es hat eine flüchtige Ähnlichkeit mit einem Galvanometer, aber es ist keines, richtig? Ist es vielleicht so etwas wie ein Magnetometer?«


    Mit steifer Miene schüttelte der Templer den Kopf. Plötzlich erkannte Alexia, was es war, das sie an diesem Mann so sehr störte – seine Augen waren leer und ausdruckslos.


    »Sie sind eindeutig Expertin auf Ihrem Gebiet, Madame Lefoux, aber … Nein, es ist kein Magnetometer. So etwas wie das hier werden Sie noch nie gesehen haben und nicht einmal in einem der Berichte von Englands berühmter Royal Society davon gelesen haben. Obwohl Sie vermutlich seinen Erfinder kennen, einen Deutschen: Signore Lange-Wilsdorf.«


    »Wirklich?« Bei diesem Namen spitzte Alexia die Ohren. Sowohl Floote als auch Madame Lefoux warfen ihr mahnende Blicke zu, und sie unterdrückte schnell jedes Anzeichen von Erregung. »Ich meine, ein oder zwei seiner Abhandlungen gelesen zu haben.«


    Der Präzeptor musterte sie mit einem scharfen Blick aus seinen toten Augen, schien ihre Aussage aber zu akzeptieren. »Natürlich dürften Sie das. Er ist ein Experte auf Ihrem Gebiet. Das heißt …«, der Mann ließ ein weiteres Nicht-Lächeln perfekter Zähne aufblitzen, »… auf dem Sie betreffenden Gebiet, gewissermaßen. Ein bemerkenswerter Kopf, dieser Signore Lange-Wilsdorf. Leider ist sein Glauben unserer Auffassung nach …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »… unbeständig. Dennoch hat er dieses wunderbare kleine Werkzeug für uns erfunden.«


    »Und was soll es aufzeigen?« Es beschäftigte Madame Lefoux immer noch, dass sie nicht in der Lage war, den Zweck des Geräts zu erkennen.


    Der Templer antwortete ihr mit Taten. Er drehte kräftig an einer Kurbel, und die Maschine erwachte surrend zum Leben und brummte dann leise vor sich hin. An einer langen, mit dem Apparat verbundenen Schnur befand sich ein Gummistöpsel mit einem kleinen Stab daran. Dieser Stab steckte in einem Glasröhrchen, das von dem Gummistöpsel verschlossen war. Der Präzeptor zog den Stöpsel aus dem Röhrchen und setzte den Stab dadurch der Luft aus. Sofort gab das kleine Gerät ein metallisches Klicken von sich.


    Skeptisch verschränkte Madame Lefoux die Arme vor der Brust. »Ist es ein Sauerstoffdetektor?«


    Der Templer schüttelte den Kopf.


    »Ein Methandetektor?«


    Diese zweite Vermutung erntete ein weiteres Kopfschütteln.


    »Es kann unmöglich Äther sein. Oder etwa doch?«


    »Warum nicht?«


    Madame Lefoux war beeindruckt. »Eine wunderbare Erfindung, in der Tat. Reagiert es in Resonanz mit Alpha- oder Beta-Partikeln?« Madame Lefoux war eine Anhängerin der jüngsten Theorie aus Deutschland, nach der die untere Atmosphäre aus verschiedenen atembaren Gasen und die obere und deren Strömungen aus Sauerstoff und zwei Arten von Ätherpartikeln bestanden.


    »Weder noch. Oder besser gesagt, wir wissen es nicht.«


    »Dennoch, jeder Mechanismus zur Messung von Äther muss als gewalter wissenschaftlicher Durchbruch betrachtet werden.« Verzückt beugte sich Madam Lefoux erneut über das Gerät.


    »Ganz so ist es nicht«, zügelte der Präzeptor Madame Lefoux’ Begeisterung. »Das Gerät dient dazu, die Abwesenheit von Ätherpartikeln zu erkennen, nicht ihre Anwesenheit und Menge.«


    Madame Lefoux wirkte enttäuscht.


    »Signore Lange-Wilsdorf nennt dieses Gerät einen Ätherabsorptionszähler«, führte der Templer seine Erklärung weiter aus. »Würden Sie mir erlauben, seine Anwendung zu demonstrieren?«


    »Ach, tun Sie das bitte!«


    Ohne weitere Umschweife steckte sich der Mann den Stab in den Mund und schloss die Lippen um den Gummistöpsel. Es trat keine Veränderung ein. Die Maschine gab weiterhin dasselbe metallische Klicken von sich.


    »Es schlägt immer noch an.«


    Der Präzeptor nahm den Stab wieder aus dem Mund. »Genau.« Sorgfältig wischte er den Stab mit einem kleinen Stück Tuch ab, das mit einem gelben Alkohol getränkt war. »Nun, meine Seelenlose, wenn Sie bitte so freundlich wären?«


    Mit interessiert hochgezogenen Augenbrauen nahm Alexia den Stab genau so in den Mund, wie er es getan hatte. Der Stab schmeckte angenehm, wie nach süßem Zitronenlikör. Was auch immer der Präzeptor dazu verwendet hatte, ihn zu säubern, war durchaus schmackhaft. Alexia war davon derart abgelenkt, dass es einen Augenblick dauerte, bis sie bemerkte, dass das Klicken völlig aufgehört hatte.


    »Hol mich der Teufel!«, rief Madame Lefoux, die offenbar für einen Moment vergessen hatte, dass sie sich im Haus gottesfürchtiger Krieger des Herrn befand.


    »Mumpf!«, machte Alexia beeindruckt.


    »Nun, dann kann es unmöglich Äther anzeigen«, war Madame Lefoux überzeugt. »Äther befindet sich um und in allen Dingen, vielleicht am Boden nicht in so großer Menge wie oben in der Ätheratmosphäre, aber um das Gerät derart zum Verstummen zu bringen, müsste Alexia tot sein.«


    »Mumpf«, pflichtete Alexia ihr bei.


    »Das dachten wir früher auch.«


    Alexia verspürte das drängende Verlangen, auch etwas zu sagen, deshalb nahm sie den Stab aus dem Mund, und das Gerät begann wieder zu ticken. »Wollen Sie damit sagen, dass die Seele aus Äther besteht? Das ist ja ein regelrecht frevlerisches Konzept!« Dem Beispiel des Präzeptors folgend säuberte sie das Ende des Stabs mit dem gelben Alkohol und reichte ihn dann an Madame Lefoux weiter.


    Die Erfinderin begutachtete ihn interessiert von allen Seiten, bevor sie ihn sich selbst in den Mund steckte. Er tickte weiter. »Pfantaftiff«, war ihre wohlüberlegte Meinung dazu.


    Der Präzeptor hörte nicht auf, Alexia mit seinen leeren, ausdruckslosen Augen anzustarren. »Es ist eher so, dass sich der Mangel an Seele durch eine verstärkte Absorption von in der Umgebung befindlichen Ätherpartikeln durch die Haut auszeichnet, in etwa so, wie ein Vakuum Luft anzieht, um die Leere zu füllen. Signore Lange-Wilsdorf vertritt seit Jahren die Theorie, dass außernatürliche Fähigkeiten das Resultat eines Mangels an im Körper produziertem Äther sind, und um das zu kompensieren, strebt der Leib von Außernatürlichen danach, Raumäther aus der Umgebung zu absorbieren. Lange-Wilsdorf hat diese Maschine erfunden, um diese Theorie zu überprüfen.«


    Floote bewegte sich kaum merklich in seiner üblichen Positur neben der Tür und verharrte dann wieder.


    »Als der Stab in meinem Mund war, hat er also nichts angezeigt, weil es bei mir nichts anzuzeigen gibt?«, fragte Alexia. »Weil ich alles stattdessen über meine Haut absorbiere?«


    »Ganz genau.«


    »Könnte dieses Gerät dann auch ein Übermaß an Seele anzeigen?«, fragte Madame Lefoux aufgeregt.


    »Leider nein. Nur die Abwesenheit von Seele. Doch da die meisten Außernatürlichen bei den jeweiligen Regierungen registriert oder zumindest bekannt sind, ist dieses Gerät eigentlich nutzlos, außer um damit die Identität der entprechenden Person zu bestätigen. So wie ich es gerade bei Ihnen getan habe, meine Seelenlose. Ich muss schon sagen, Ihre Anwesenheit stellt mich vor ein ziemliches Rätsel.« Er nahm Madame Lefoux den Stab ab, reinigte ihn noch einmal und schaltete die Maschine ab. Sie gab ein kleines Pfeifen von sich, dann hörte das metallische Klicken auf.


    Alexia starrte das Gerät an, während der Präzeptor den Stab in dem kleinen Glasröhrchen verkorkte und die Maschine danach mit dem weißen Leinentuch abdeckte. Es war eigenartig, dieses Instrument, diente es doch nur dem alleinigen Zweck, der Welt zu beweisen, dass sie anders war.


    »Wie nennen eigentlich Sie, die Templer, dieses kleine Gerät?«, fragte Alexia neugierig, denn ihr war aufgefallen, dass er betont hatte, »Ätherabsorptionszähler« sei Herrn Lange-Wilsdorfs Bezeichnung dafür.


    Der Präzeptor zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Einen Dämonen-Detektor natürlich.«


    Alexia war zutiefst bestürzt. »Ist es das, was ich für Sie bin? Ein Dämon?« Sie wandte sich an Madame Lefoux und sah sie anklagend an. »Sie würden es mir doch sagen, würde mir plötzlich ein roter Teufelsschweif mit dreieckiger Spitze wachsen, nicht wahr?«


    Provokativ spitzte Madame Lefoux die Lippen. »Wollen Sie, dass ich mal unter Ihren Röcken nachsehe?«


    Hastig ruderte Alexia zurück. »Wenn ich es mir recht überlege, würde mir ein solcher Auswuchs sicherlich auch selbst auffallen.«


    Floote zeigte eine spöttische Miene und sagte mit bemerkenswertem Understatement: »Für die Gentlemen hier sind Sie nicht der Teufel, Madam, sondern nur einer seiner Dämonen.«


    Alexia tat verwirrt. »Aber sie haben mir ein Bett gegeben. Und dieses Nachthemd. Und einen Morgenmantel. So behandelt man doch wohl kaum einen … äh, Dämon, oder?«


    »Die Männer der Kirche offenbar schon.« Madame Lefoux zeigte wieder ihre Grübchen. »Dennoch verstehen Sie jetzt vielleicht, warum keiner der Brüder mit Ihnen reden wollte.« Sie fand diesen Teil der Unterhaltung eindeutig amüsant.


    »Und Sie verstehen vielleicht auch, welche Schwierigkeiten Ihre Anwesenheit in unserer Mitte für uns darstellt.« Der Präzeptor jedenfalls schien das für offensichtlich zu halten.


    »Dabei haben Sie doch gute Verwendung für Ihresgleichen gefunden, richtig, Sir?«, warf Floote in schroffem Tonfall ein.


    »In der Vergangenheit«, entgegnete der Präzeptor, »hatten wir es selten mit weiblichen Außernatürlichen zu tun. Außerdem hielten wir die Dämonen unter Kontrolle und von unserem Orden fern.«


    Floote tat erstaunt, als habe der Templer unbeabsichtigt eine äußerst wichtige Information preisgegeben. »In der Vergangenheit, Sir? Haben Sie Ihr Zuchtprogramm aufgegeben?«


    Der Mann musterte Alessandro Tarabottis ehemaligen Kammerdiener nachdenklich und biss sich auf die Lippen, als würde er sich wünschen, das Gesagte wieder zurücknehmen zu können. »Sie waren lange Zeit aus Italien fort, Signore Floote. Der Engländer Sir Francis Galton hat offenbar ein gewisses Interesse daran, unsere anfängliche Forschungsarbeit weiterzuführen und auszudehnen. Er nannt das ›Eugenik‹. Doch wie es scheint, braucht er dafür zunächst eine Methode, mit der er die Seele messen kann.«


    Madame Lefoux sog den Atem ein. »Galton ist Purist? Ich dachte, er wäre Progressiver.«


    Daraufhin blinzelte der Templer nur verächtlich. »Vielleicht sollten wir an diesem Punkt eine Pause einlegen. Würden Sie sich gern die Stadt ansehen? Florenz ist wunderschön, selbst um diese Jahreszeit, wenn auch ein wenig …«, er warf Alexia einen Seitenblick zu, »… orange. Ich empfehle einen kleinen Spaziergang am Ufer des Arno entlang. Oder würden Sie ein Nickerchen bevorzugen? Für morgen habe ich einen kleinen Ausflug zu Ihrer Unterhaltung geplant. Ich denke, Sie werden ihn genießen.«


    Offensichtlich war ihre Audienz bei dem Präzeptor zu Ende. Alexia und Madame Lefoux verstanden den Wink.


    Der Templer sah Floote an. »Ich vertraue darauf, dass Sie den Weg zurück zu Ihren Gemächern finden. Sie verstehen sicher, dass ich keinen der gottesfürchtigen Diener oder einen Bruder bitten kann, Sie dorthinzugeleiten.«


    »Oh, ich verstehe vollkommen, Sir.«


    Floote führte sie aus dem Zimmer, und sie begaben sich auf den langen Marsch zurück zu ihren Gästezimmern. Der florentinische Tempel war wirklich riesig. Alexia hätte sich hoffnungslos verlaufen, doch Floote schien den Weg zu kennen.


    »Nun ja, er war jedenfalls sehr gesprächig.«


    Floote warf seiner Herrin einen Seitenblick zu. »Zu gesprächig, Madam.« Flootes Gang war steif, sogar steifer als gewöhnlich, was darauf hinwies, dass er sich über etwas aufregte.


    »Und was bedeutet das?« Madame Lefoux, die von einer geschmacklosen schwarzen Onyx-Statue eines Schweins abgelenkt gewesen war, verfiel in Trab, um sie einzuholen.


    »Er hat nicht vor, uns gehen zu lassen, Madam.«


    »Aber er hat uns doch gerade angeboten, Florenz auf eigene Faust zu erkunden. Glauben Sie, man würde uns beschatten?«


    »Ohne jeden Zweifel, Madam.«


    »Aber warum wollen sie überhaupt etwas mit mir zu schaffen haben, wenn sie in mir doch einen seelensaugenden Dämon sehen?«


    »Die Templer befinden sich mit der modernen Welt in einem Glaubenskrieg. Sie sehen in Ihnen etwas, das keine Erlösung finden kann, aber dennoch nützlich für sie ist. Sie sind eine Waffe, Madam.«


    Es wurde immer deutlicher, dass Floote mehr mit den Templern zu tun gehabt hatte, als Alexia bisher angenommen hatte. Sie hatte viele der Tagebücher ihres Vaters gelesen, aber eindeutig hatte er nicht alles niedergeschrieben.


    »Wenn es hier so gefährlich für mich ist, warum haben Sie dieser Reise dann zugestimmt?«


    Floote betrachtete sie mit milder Enttäuschung. »Einmal abgesehen davon, dass wir keine Wahl hatten, Madam, waren Sie es, die darauf bestand, nach Italien zu gehen. Zudem gibt es verschiedene Arten von Gefahr, Madam. Immerhin behandeln gute Krieger ihre Waffen mit besonderer Sorgfalt. Und die Templer sind sehr gute Krieger.«


    Alexia nickte. »Oh, ich verstehe. Um am Leben zu bleiben muss ich darauf achten, dass sie mich weiterhin als Waffe betrachten. Und das alles nur, um meinem dickköpfigen Gatten zu beweisen, dass er ein Idiot ist. Allmählich frage ich mich, ob der ganze Ärger das wert ist.«


    Sie erreichten ihre Zimmer und blieben noch kurz im Korridor stehen, bevor sie sich trennten.


    »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber irgendwie gefällt mir dieser Präzeptor ganz und gar nicht«, verkündete Alexia entschieden.


    »Und warum ist das so, von den offensichtlichen Gründen einmal abgesehen?«, fragte Madame Lefoux.


    »Er hat eigenartige Augen. Sie sind leer wie ein Eclair ohne Cremefüllung. Das ist unrecht, so ein Mangel an Creme.«


    »Ein ebenso guter Grund wie jeder andere, einen Menschen nicht zu mögen«, meinte Madame Lefoux. »Sind Sie wirklich sicher, dass ich nicht wegen dieses Teufelsschweifs nachsehen soll?«


    »Ziemlich sicher.« Manchmal fand sie die Versuche der Französin, mit ihr anzubandeln, geradezu befremdlich.


    »Spielverderber«, meinte die Erfinderin mit einem schiefen Lächeln und zog sich auf ihr Zimmer zurück, doch bevor Alexia ihr eigenes betreten konnte, hörte sie ihre Freundin einen Wutschrei ausstoßen.


    »Also das ist doch eine absolute Frechheit!«


    Alexia und Floote tauschten einen erschrockenen Blick aus.


    Eine französische Schimpftirade der Empörung ergoss sich aus der immer noch angelehnten Tür.


    Alexia klopfte zaghaft. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Genevieve?«


    »Nein, das ist es nicht! Diese Idioten! Sehen Sie nur, was sie mir zum Anziehen gegeben haben!«


    Alexia steckte die Nase ins Zimmer und entdeckte Madame Lefoux, wie sie mit einem Ausdruck tiefster Empörung auf dem Gesicht ein Kleid aus rosa kariertem Baumwollstoff hochhielt, das so über und über mit Rüschen bedeckt war, dass es sogar noch Alexias Nachthemd in den Schatten stellte.


    »Das ist eine Beleidigung!«


    Alexia entschied, dass es unter diesen Umständen besser war, sich zurückzuziehen. Dann aber blieb sie doch noch einmal stehen. »Lassen Sie es mich wissen, sollten Sie Hilfe beim Anziehen brauchen«, sagte sie mit einem Grinsen. »Zum Beispiel … oh, ich weiß nicht, vielleicht mit der Tournüre?«


    Madame Lefoux warf ihr einen finsteren Blick zu, und Alexia räumte triumphierend das Feld, nur um auf ihrem eigenen Bett ein Kleid von ebenso gerüschter Ungeheuerlichkeit vorzufinden.


    Also wirklich, dachte sie seufzend, als sie es anlegte, so etwas trägt man in Italien heutzutage?


    Ihr Kleid war orange.


    Professor Randolph Lyall war bereits seit drei Nächten und zwei Tagen auf der Jagd, und das mit nur sehr wenig Schlaf. Das einzige Ergebnis jedoch war ein Hinweis auf den Verbleib von dem, was Lord Akeldama gestohlen worden war. Dieser Hinweis stammte von einem hoch angesehenen Geister-Spion, den man dem Wesir in den Pelz gesetzt hatte – wenn man das bei einem Vampir so sagen durfte.


    Professor Lyall hatte Lord Maccon losgeschickt, damit der dieser Sache nachging, und er hatte es natürlich so gedeichselt, dass der Alpha dies für seine eigene Idee hielt.


    Doch wesentlich länger würde er den Earl nicht in England halten können. Es war ihm zwar gelungen, ihn mit einer Reihe von Aufgaben abzulenken, aber Alpha blieb Alpha, und es machte Lord Maccon ganz kribbelig, dass Alexia irgendwo dort draußen herumlief in dem Glauben, es würde ihn nicht kümmern, was mit ihr geschah.


    Da er den Earl beschäftigt halten musste, blieb die Schreibtischarbeit an Professor Lyall hängen. Jeden Tag nach Sonnenuntergang sah er nach, ob eventuell ein Äthogramm von Lady Maccon eingetroffen war, danach verbrachte er die meiste Zeit damit, sich durch die ältesten Aufzeichnungen von BUR zu wühlen. Er hatte sie aus den Tiefen des Archivs holen lassen, wofür sechs Formulare in dreifacher Ausfertigung, eine Schachtel Konfekt zur Bestechung des Verwalters und ein direkter Befehl von Lord Maccon nötig gewesen waren.


    Die Berichte erstreckten sich zurück bis zu der Zeit, als Königin Elizabeth BUR gegründet hatte. Bereits die ganze Nacht lang sah er sie durch, doch er hatte bisher nur wenige Verweise auf Außernatürliche gefunden, noch viel weniger auf weibliche und rein gar nichts über ihre Nachkommen.


    Mit einem Seufzen sah Lydall von den Unterlagen auf, um seinen Augen einen Moment Erholung zu gönnen. Die Morgendämmerung stand kurz bevor. Wenn Lord Maccon nicht bald zurückkehrte, würde er als nackter Mensch durch die Stadt schleichen müssen.


    Wie auf diesen bloßen Gedanken hin öffnete sich knarrend die Tür des Büros, doch der Mann, der eintrat, war nicht Lord Maccon, obwohl er beinahe so groß wie der Woolsey-Alpha war und sich mit der gleichen Selbstsicherheit bewegte. Doch er war vollständig angezogen, wenn er auch offensichtlich eine Verkleidung trug. Dennoch erkannte Lyall sofort und zweifelsfrei, um wen es sich handelte, als er witternd die Luft durch die Nase sog – Werwölfe hatten einen ausgezeichneten Geruchssinn.


    »Guten Morgen, Lord Slaughter. Wie geht es Ihnen?«


    Der Earl of Upper Slaughter – Oberster Befehlshaber der Royal Lupine Guard (auch bekannt als die »Knurrer Ihrer Majestät«), ehemaliger Feldmarschall, Inhaber eines Sitzes in Königin Victorias Schattenkonzil und am besten bekannt als der Diwan – schob sich die Kapuze vom Kopf und starrte Professor Lyall wütend an. »Nicht so laut, kleiner Beta! Es besteht kein Grund, meine Anwesenheit hinauszuposaunen!«


    »Ach, dann ist dies hier also kein offizieller Besuch? Sie sind doch nicht etwa gekommen, um den Woolsey-Alpha herauszufordern? Lord Maccon weilt im Augenblick außer Haus.« Der Diwan war einer der wenigen Werwölfe in England, der Lord Maccon einen anständigen Kampf liefern konnte und das angeblich – wegen einer Partie Bridge – auch schon getan hatte.


    »Warum sollte ich denn so etwas wollen?«


    Professor Lyall antwortete nur mit einem kleinen Schulterzucken.


    »Das Problem mit euch Rudelwölfen ist, dass ihr ständig annehmt, wir Einzelgänger würden etwas wollen, was ihr habt.«


    »Erzählen Sie das den Herausforderern.«


    »Nun … Die zusätzliche Verantwortung für ein Rudel wäre jedenfalls das Letzte, was ich gebrauchen könnte.« Umständlich nestelte der Diwan an der zurückgeschlagenen Kapuze in seinem Nacken herum, bis sie seiner Meinung nach richtig lag.


    Er hatte sich als Mensch erst in fortgeschrittenem Alter für den Fluch entschieden, weshalb sein Gesicht Hängebacken, Falten um Nase und Mund und Tränensäcke unter den Augen zeigte. Er hatte dunkles, volles Haar, das an den Schläfen von einem Hauch Grau durchzogen wurde, und buschige Augenbrauen über grimmig blickenden, tief liegenden Augen. Er sah recht gut aus und hatte in seiner Zeit sicherlich das eine oder andere Herz gebrochen, aber Lyall war der Meinung, dass seine Lippen ein wenig zu voll und der Schnurrbart und die Koteletten zu bauschig waren.


    »Welchem Umstand verdanke ich dann zu so früher Stunde die Ehre Ihres Besuchs?«


    »Ich habe etwas für Sie, kleiner Beta. Es handelt sich um eine heikle Angelegenheit, und natürlich versteht es sich von selbst, dass niemand von meiner Verwicklung darin erfahren darf.«


    »Ach wirklich, tut es das?«, entgegnete Lyall, nickte jedoch.


    Der Werwolf zog ein aufgerolltes Metallblatt aus seinem Mantel. Professor Lyall erkannte sofort, was es war – es diente der Übertragung von Botschaften mittels eines äthographischen Transmitters. Er griff in die Schublade seines Schreibtisches, holte eine spezielle kleine Kurbelvorrichtung hervor und entrollte damit vorsichtig das Metallblatt. Dabei zeigte sich, dass die Nachricht bereits herausgeätzt und also gesendet worden war. Die Botschaft war kurz und sachlich, Buchstabe für Buchstabe war sauber in das jeweilige Rasterkästchen eingetragen – und ziemlich unklugerweise hatte der Verfasser die Botschaft unterschrieben.


    »Ein Vampir-Tötungsbefehl«, sagte Lydall, »der den Todesbiss für Lady Maccon anordnet. Eigentlich amüsant, wenn man bedenkt, dass sie nicht gebissen werden kann. Aber ich schätze, es ist die zugrunde liegende Absicht, die zählt.«


    »Soweit ich weiß, ist das mit dem Biss auch nur eine vampirische Redewendung.«


    »Sie sagen es. Ein Tötungsbefehl ist ein Tötungsbefehl, und unterschrieben ist dieser hier von keinem Geringeren als dem Wesir.« Professor Lyall stieß einen tiefen Seufzer aus, legte das Metallblatt mit einem blechernen Laut auf den Schreibtisch und kniff sich dann über das Brillengestell hinweg in den Nasenrücken.


    »Dann verstehen Sie also, was mein Problem ist?« Der Diwan sah ebenso resigniert aus.


    »Handelt er mit Wissen von Königin Victoria?«


    »O nein, nein! Aber er hat den Äthographen der Krone benutzt, um den Befehl nach Paris zu senden.«


    »Wie bemerkenswert nachlässig von ihm. Und Sie haben ihn auf frischer Tat ertappt, ja?«


    »Nein, aber ich habe einen Bekannten unter den Angestellten, die den Transmitter bedienen. Er vertauschte die Platten, sodass der Absender anschließend die falsche vernichtete.«


    »Und warum kommen Sie damit zu BUR?«


    Der Diwan schien ein wenig beleidigt über diese Frage zu sein. »Ich komme damit nicht zu BUR, sondern informiere das Woolsey-Rudel. Schließlich ist Lady Maccon ungeachtet der ganzen Klatschgeschichten immer noch mit einem Werwolf verheiratet, und ich bin schließlich der Diwan. Den Vampiren darf nicht gestattet werden, willkürlich einen der unseren zu töten. Das geht einfach nicht. Das ist ja praktisch so schlimm wie Claviger abspenstig zu machen. So etwas darf einfach nicht toleriert werden, sonst geht jeglicher übernatürlicher Anstand vor die Hunde.«


    »Aber es darf nicht bekannt werden, dass diese Information von Ihnen stammt, Mylord?«


    »Nun, ich muss immerhin mit diesem Mann zusammenarbeiten.«


    »Ach ja, natürlich.« Professor Lyall war ein wenig überrascht. Es kam selten vor, dass sich der Diwan in Rudelangelegenheiten einmischte. Er und Lord Maccon konnten sich seit jener schicksalhaften Bridge-Partie nicht besonders gut leiden. Tatsächlich hatte Lord Maccon daraufhin das Kartenspielen sogar gänzlich aufgegeben.


    Mit seinem wie üblich schlechten Timing kehrte Lord Maccon just in diesem Augenblick von seinem Ausflug zurück. Er marschierte herein, nur mit einem Mantel bekleidet, den er schwungvoll ablegte und achtlos in die Nähe des Hutständers warf, und hatte eindeutig die Absicht, weiter in den kleinen Garderobenraum zu gehen, um dort seine Kleidung anzuziehen.


    Nackt wie er war, verharrte er und schnupperte witternd. »Oh – hallo, Fluffy! Was machen Sie denn außerhalb Ihres Buckingham-Gefängnisses?«


    »Ach, um Himmels willen!«, stieß Professor Lyall frustriert hervor. »Bitte reißen Sie sich zusammen, Mylord!«


    »Lord Maccon, unschicklich wie immer, wie ich sehe«, entgegnete der Diwan ungehalten, ohne auf den Spitznamen, den der Earl ihm verpasst hatte, einzugehen.


    Dazu verurteilt und auch entschlossen, vorerst nackt zu bleiben, stakste der Earl um Lyalls Schreibtisch herum, um sich anzusehen, was dieser gerade las, da es, wie er vermutete, irgendetwas mit der unerwarteten Anwesenheit des zweitmächtigsten Werwolfs von ganz Großbritannien zu tun haben musste.


    Der Diwan ignorierte Lord Maccon mit erstaunlicher Selbstbeherrschung und setzte seine Unterhaltung mit Professor Lyall fort, als habe der Earl sie nicht unterbrochen. »Ich befürchte, dass es dem fraglichen Gentleman gelungen ist, das Westminster-Haus von seiner Denkweise zu überzeugen, sonst hätte er diesen Befehl nicht gesendet.«


    Professor Lyall runzelte die Stirn. »Nun ja, in Anbetracht …«


    »Ein offizieller Tötungsbefehl – für meine Frau?«


    Man mochte meinen, Professor Lyall hätte sich nach mehr als zwanzig Jahren an das Gebrüll seines Alphas gewöhnt, dennoch zuckte er zusammen, als es mit solcher Vehemenz so dicht an seinem Ohr ertönte.


    »Dieser feige, blutsaugende Sack verfaulenden Fleisches! Ich schleife seinen erbärmlichen Kadaver am hellichten Tag in die Sonne – und ob ich das tue!«


    Der Diwan und Professor Lyall sprachen einfach weiter, so als würde Lord Maccon neben ihnen nicht gerade überkochen wie ein Topf voll besonders übel schmeckendem Porridge.


    »Außernatürliche unterliegen der Zuständigkeit von BUR«, sagte Lyall kühl.


    Der Diwan wiegte den Kopf. »Dennoch scheinen die Vampire zu glauben, sie hätten das Recht, die Angelegenheit in ihre eigenen Fänge zu nehmen. Nach Meinung des Wesir ist das, was diese Frau in sich trägt, eindeutig nicht außernatürlich und darum auch nicht BUR-Angelegenheit.«


    »Diese Frau ist meine Gemahlin! Und die Blutsauger versuchen, sie zu töten!« Dem Alpha kam der jähe Verdacht, man könnte Verrat an ihm geübt haben, und entsprechend vorwurfsvoll wandte er sich an seinen Beta. »Randolph Lyall! Wussten Sie etwa davon? Und Sie haben mir nichts gesagt?« Er wartete die Antwort darauf gar nicht erst ab. »Das war’s! Ich gehe!«


    »Ja, ja, schon gut, das ist jetzt nicht so wichtig«, versuchte Professor Lyall erfolglos, seinen Alpha zu beschwichtigen. »Entscheidend ist die Frage: Was ist es dann, was die Vampire glauben, das sie in sich trägt?«


    Der Diwan zuckte mit den Schultern, zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Das, denke ich, ist Ihr Problem. Ich habe bereits genug riskiert, indem ich Sie auf die Sache aufmerksam gemacht habe.«


    Professor Lyall erhob sich und reichte dem Werwolf über den Schreibtisch hinweg die Hand. »Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie uns diese Information haben zukommen lassen.«


    Der Diwan ergriff seine Hand. »Halten Sie einfach nur meinen Namen aus der Sache heraus. Das ist eine persönliche Angelegenheit zwischen Woolsey und den Vampiren. Bei diesem ganzen Debakel wasche ich meinen Pelz in Unschuld.« Er wandte sich noch einmal Lord Maccon zu. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie diese Frau nicht heiraten sollen, Conall. Und ich hatte Ihnen gesagt, dass dabei unmöglich etwas Gutes herauskommen kann. Man stelle sich das nur vor, sich mit einer Seelenlosen zu verbinden.« Er schnaubte verächtlich. »Ihr Jungwölfe – so unbesonnen!«


    Lord Maccon wollte dagegen protestieren, doch Professor Lyall schüttelte dem Diwan fest die Hand, so wie Rudelbrüder, nicht wie Herausforderer. »Wir haben verstanden. Und nochmals vielen Dank!«


    Mit einem letzten missbilligenden Blick auf den nackten, vor Wut schäumenden Alpha verließ der Diwan das Büro.


    Professor Lyall besann sich auf lange Jahre der Übung im Umgang mit seinem leicht erregbaren Alpha und sagte: »Wir müssen Lord Akeldama finden!«


    Dieser abrupte Themenwechsel ernüchterte Lord Maccon ein wenig. »Warum ist dieser Vampir nie in der Nähe, wenn man ihn braucht, aber immer dann, wenn man ihn absolut nich’ brauchen kann?«


    »Das ist eine Art von Kunst.«


    Lord Maccon seufzte. »Nun, ich kann Ihnen nich’ helfen, den Vampir zu finden, Randolph, aber ich weiß, wo der Wesir diese Sache versteckt hat, die Lord Akeldama zurückhaben möchte.«


    Professor Lyall wurde hellhörig. »Hat unser Geist etwas von Bedeutung belauscht?«


    »Noch besser: Unser Geist hat was gesehen. Einen Plan. Wir könnten das Objekt einfach zurückstehlen, bevor ich aufbreche und meine Frau zurückhole.«


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wohin Sie Channing geschickt haben.«


    »Wär möglich, dass ich zu der Zeit zu betrunken war, um mich jetzt noch daran zu erinnern.«


    »Wäre möglich, aber ich glaube es nicht.«


    Lord Maccon ließ Lyall einfach allein und ging sich anziehen.


    »Also, wegen dieses Diebstahls …!«, rief Lyall, stets darum bemüht, die eigenen Verluste in jeder Auseinandersetzung so gering wie möglich zu halten.


    »Das dürfte spaßig werden«, drang Lord Maccons Stimme aus dem kleinen Garderobenraum.


    Als der Alpha wieder auftauchte, fragte sich Professor Lyall nicht zum ersten Mal, ob die von den Vampiren stark beeinflusste Herrenmode womöglich nur deshalb so kompliziert war, um auf diese Weise den Werwölfen eins auszuwischen, weil die sich ja ihrer bloßen Natur wegen oft in fürchterlicher Hast aus- und dann wieder anziehen mussten. Er selbst beherrschte diese Kunst, doch Lord Maccon würde es nie lernen.


    Lyall trat um den Schreibtisch herum und brachte die schief zugeknöpfte Weste seines Alphas in Ordnung.


    »Es dürfte also spaßig werden, diese Wiederbeschaffungsaktion, sagten Sie, Mylord?«


    »Besonders, wenn Sie gern schwimmen.«
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    Alexia macht Bekanntschaft mit Pesto und einem geheimnisvollen Gefäß


    sollten wir nicht besser zur hiesigen Luftschiffstation gehen? Monsieur Trouve sagte doch, er würde unser Gepäck dorthin schicken lassen.« Voller Abscheu blickte Alexia an sich herab und auf das orangefarbene Rüschenkleid, das sie trug. »Ich könnte meine eigene Garderobe wirklich gut gebrauchen.«


    »Sie sprechen mir aus der Seele.« Madame Lefoux fühlte sich in ihrer rosa gerüschten Version des gleichen Kleides ebenso sichtlich unwohl. »Außerdem würde ich gern ein paar Vorräte organisieren«, sagte die Erfinderin mit einem bedeutungsvollen Blick auf Alexias Sonnenschirm. »Um die notwendigen Reserven aufzufüllen, wenn Sie verstehen.«


    »Natürlich.«


    Es schien sich außer ihnen niemand im Korridor des Tempels aufzuhalten, doch dass Madame Lefoux solche Umschreibungen verwendete, deutete darauf hin, dass sie dennoch befürchtete, belauscht zu werden.


    Sie begaben sich zum Vordereingang des Gebäudes und traten hinaus auf die kopfsteingepflasterten Straßen von Florenz.


    Trotz des allgemeinen orangefarbenen Grundtones – Alexias Kleid fügte sich darin perfekt ein – war Florenz tatsächlich eine attraktive Metropole. Sie hatte etwas Weiches, Üppiges an sich, die bildliche Entsprechung dessen, was man empfand, verspeiste man ein warmes Scone mit reichlich Orangenmarmelade und Schlagsahne drauf. Die ganze Stadt war erfüllt von einem Esprit, der von einer Art innerer, köstlicher Zitrusnote herzurühren schien.


    Alexia fragte sich, ob auch Städte Seele haben konnten. Florenz, so schien es ihr, hatte vermutlich besonders viel davon. Sogar ein paar kleine Stückchen bittere Orangenschale mischten sich darunter: die Wolken dichten Tabaksrauchs, die aus zahlreichen Cafés drangen, und eine Fülle von Bettlern, die auf den Kirchenstufen um Almosen baten.


    Es gab keine Mietdroschken oder irgendeine andere Form von öffentlichen Verkehrsmitteln. Tatsächlich kannte die ganze Stadt anscheinend nur eine einzige Art der Fortbewegung: zu Fuß. Alexia war sehr gut zu Fuß. Auch wenn sie von ihrer Flucht durch die Berge noch leicht mitgenommen war, fühlte sie sich weiterer Leibesertüchtigung wieder gewachsen. Schließlich hatte sie drei Tage lang geschlafen.


    Unerschrocken führte Floote ihre kleine Expedition an. Er kannte sich verdächtig gut in der Stadt aus und geleitete sie mit untrüglicher Sicherheit über eine großzügige Plaza namens Piazza Santa Maria Novella, was für Alexia wie eine Veranstaltung von Literaturkritikern klang, dann die Via dei Fossi entlang, was in ihren Ohren auch ein faszinierender geologischer Fund hätte sein können, und über eine Brücke zur Piazza Pitti, was sich für sie wie ein Pastagericht anhörte. Es wurde ein langer Spaziergang, und Alexia war dankbar, ihren Sonnenschirm dabeizuhaben, denn Italien hatte offenbar nicht mitbekommen, dass es November war, und so schien die Sonne mit unermüdlicher Heiterkeit auf sie herab.


    Wie sich herausstellte, waren die Italiener jenseits der Tempelmauern ein freundlicher, lebhafter Haufen. Einige von ihnen winkten Alexia und ihrer Reisegesellschaft fröhlich zu. Alexia war ein klein wenig empört darüber, schließlich waren ihr die Leute nicht vorgestellt worden, und sie hatte auch kein besonderes Interesse daran, sie kennenzulernen, und dennoch winkten sie ihr, als sie vorbeiging. Das war wirklich recht verwirrend. Außerdem stellte sich bald heraus, dass Alexias sonst so tüchtige Gouvernante hinsichtlich der italienischen Sprache doch recht nachlässig gewesen war: Sie hatte Alexia nie beigebracht, dass ein Großteil der Kommunikation durch Gesten erfolgte. Auch wenn die Italiener für Alexias Zartgefühl ihre Empfindungen oftmals eine Spur zu intensiv ausdrückten, so war es doch faszinierend, ihnen beim Sprechen zuzusehen.


    Doch trotz beständiger Ablenkungen – wie etwa einer Gruppe von Männern, die mit nacktem Oberkörper am Ufer des Arno Gummibälle umherkickten – bemerkte Alexia, dass etwas nicht stimmte. »Wir werden verfolgt, nicht wahr?«


    Madame Lefoux nickte.


    Alexia blieb auf der Mitte einer Brücke stehen und warf im Schutz ihres Sonnenschirms einen verstohlenen Blick über die Schulter. »Also wirklich, wenn sie nicht auffallen wollen, sollten sie nicht diese lächerlichen weißen Nachthemden tragen! Sich in diesem Aufzug in der Öffentlichkeit blicken zu lassen!«


    »Mit diesen Tuniken zeigen sie ihre Frömmigkeit und ihren Glauben, Madam«, erklärte Floote seiner Herrin.


    »Es sind Nachthemden«, beharrte Alexia entschieden.


    Sie gingen weiter.


    »Ich habe sechs von ihnen gezählt«, raunte Alexia in gesenktem Tonfall, obwohl sich ihre Verfolger immer noch in beträchtlichem Abstand und außer Hörweite befanden.


    Madame Lefoux antwortete: »Ja, so viele sind es.«


    »Ich vermute, dagegen lässt sich nichts unternehmen?«


    »Nein, nichts.«


    Der Luftschifflandeplatz von Florenz befand sich in einem Teil des Giardino di Boboli, eines weitläufigen, terrassenförmig angelegten Parks, der in strahlender Pracht hinter dem außergewöhnlichsten Palast lag, den Alexia je gesehen hatte. Tatsächlich wirkte der Palazzo Pitti eher wie ein Gefängnis mit geschmückter Fassade. Sie mussten das mächtige Gebäude umrunden, um zu dem Tor, das in den Garten führte, zu gelangen, wo sie von einem Uniformierten überprüft wurden.


    Die Gartenanlage war wirklich bezaubernd und voll üppiger Vegetation. Der Landeplatz lag unmittelbar hinter dem Palast auf derselben Ebene. In seiner Mitte ragte ein ägyptischer Obelisk empor, an dem Luftschiffe festmachen konnten, doch zurzeit war keines zu sehen.


    Das Gepäckdepot und der Wartebereich hatten die Form eines römischen Pavillons. Der diensthabende Beamte zeigte ihnen die Gepäckaufbewahrung, wo sie dank Monsieur Trouve Alexias Koffer, Madame Lefoux’ bescheidene Auswahl an Reisetaschen und Flootes heruntergekommenes Portmanteau vorfanden.


    Während sie ihre Habseligkeiten an sich nahmen, glaubte Alexia zu sehen, wie sich Madame Lefoux einen kleinen Gegenstand schnappte, der auf ihrer Hutschachtel gelegen hatte, doch sie konnte nicht erkennen, worum es sich dabei handelte. Gerade wollte sie sie danach fragen, als der Beamte sie ansprach, damit sie ihm die Aushändigung ihres Eigentums quittierte.


    Sie tat es, der Mann warf einen kurzen Blick auf ihre Unterschrift – und stutzte, als er Alexias Namen las. »La Diva Tarabotti?«


    »Ja.«


    »Ah! Ich ’abe …«, offenbar konnte er sich nicht an die entsprechende englische Vokabel erinnern, und so wedelte er mit der Hand in der Luft herum, »… eine Ding für Sie, Signora.«


    Woraufhin er eiligst davonschritt, um einen Augenblick später wieder zurückzukommen und Alexia etwas in die Hand zu drücken, das die ganze Gruppe in Erstaunen versetzte.


    Es war ein Brief, in geschwungener, ausladender Handschrift an La Diva Alexia Tarabotti adressiert. Und er war nicht, wie man hätte vermuten dürfen, von Monsieur Trouve. O nein, Mrs. Tunstell hatte ihn geschrieben!


    Überrascht drehte Alexia das schwere, gefaltete Papier einen Augenblick lang in den Händen hin und her. »Nun, da sieht man es mal wieder: Ganz egal, wo man hingeht, Ivy findet einen immer!«


    »Gott behüte, Madam!«, entfuhr es Floote inbrünstig, bevor er geschäftig davoneilte, um einen Gepäckwagen zu besorgen.


    Der Beamte reichte Alexia freundlicherweise einen Brieföffner.


    »Meine liebste, teuerste Alexia von allen!«, begann der Brief in überladenem Stil, und von da an ging es ohne jede Hoffnung auf Schlichtheit weiter. »Nun, seit Du fort bist, geht es in London drunter und drüber! Drunter und drüber, sage ich Dir!« Wie üblich zeugte der Brief von Ivys Vorliebe für Ausrufezeichen, unglückliche Formulierungen und unvermeidliche Malapropismen. »Tunstell, mein brillanter Schatz, hat die tragende Rolle im Theaterstück ›Die dicke Dame‹ in der Wintersaison von Forthwimsey-Near-Ham erheischen können! Kannst Du Dir das vorstellen?« Alexia versuchte verzweifelt, gerade das nicht zu tun. »Es widerstrebt mir zwar, das einzugestehen, aber ich akkumuliere mich recht schnell im Geschäftsleben«, vor Alexias innerem Auge tauchte das Bild eines stetig anwachsenden Haufens unzähliger Ivys auf, »ein wenig zu gut für den Seelenfrieden meiner Mutter. Bitte richte Madame Lefoux aus, dass ihr Hutladen außerordentlich gut läuft und ich sogar schon die eine oder andere Verbesserung vorgenommen habe.«


    Alexia gab diese letzte Information an die Französin weiter, der daraufhin alle Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Sie führt den Laden noch nicht einmal eine Woche«, versuchte sich Madame Lefoux selbst zu beruhigen. »Wie viel Schaden kann sie in einer so kurzen Zeit schon anrichten?«


    Alexia las weiter: »Ich habe sogar – beim Niederschreiben erröte ich beinahe – unbeabsichtigterweise einen wahnsinnig beliebten neuen Modetrend angestoßen, was Ohrenwärmer für Luftschiffreisen betrifft. Ich hatte die Idee, falsche Haarteile aus Paris an die Ohrenwärmer zu heften, sodass es aussieht, als trügen die jungen Damen auf Reisen eine aufwendige Frisur, während gleichzeitig ihre Ohren warm gehalten werden. Solche ›Haarwärmer‹, wie ich sie nenne, schützen zudem die Frisur davor, von der Ätherbrise zerzaust zu werden. Nun, ich scheue mich nicht, liebe Alexia, Dir zu berichten, dass sie sich verkaufen wie warme Semmeln! Erst heute Morgen wurden sie in nicht weniger als drei führenden Modejournalen als das allerneueste unverzichtbare Reiseaccessoire angepriesen! Die Zeitungsausschnitte habe ich Dir zur Lektüre beigefügt.«


    Alexia las diesen Teil des Briefes laut, damit Madame Lefoux im Bilde war, und reichte ihr dann die Ausschnitte.


    »Eine weitere schockierende Neuigkeit ist die Verlobung von Miss Wibbley, die der schneidige Captain Featherstonehaugh bekannt gegeben hat. Die Gute ist gerade erst aus dem Mädchenpensionat nach Hause gekommen! Das hatte den unglückseligen Nebeneffekt, dass man nun darüber klatscht, dass Deine jüngere Schwester wegen eines Schulmädchens sitzengelassen wurde, einer ziemlichen persona au gratin, wenn Du verstehst, was ich meine. Es wird Dich schwerlich überraschen, wenn ich Dir berichte, dass sich ganz London in heller Aufregung über diese dräuende Hochzeit befindet! Ich hoffe, dieser Brief erreicht Dich mit bester Gesundheit. Wie immer Deine beste Freundin – Ivy.«


    Lächelnd faltete Alexia den Brief wieder zusammen. Es war schön, an die Banalitäten des täglichen Lebens erinnert zu werden, in denen es keine Templer gab, die einem durch die Straßen von Florenz folgten, keine bewaffneten Drohnen, die einem auf den Fersen waren, und nichts Beunruhigenderes als Miss Wibbley und ihre Eskapaden »au gratin«. »Nun, was halten Sie davon?«


    Madame Lefoux schenkte Alexia einen besonders amüsierten Blick. »Gerade erst aus dem Mädchenpensionat … Also wirklich!«


    »Ich weiß, schockierend! Die meisten Mädchen, die frisch aus dem Mädchenpensionat kommen, sind wie Soufflés: aufgeblasen, ohne viel Substanz und kollabieren beim geringsten Anlass.«


    Madame Lefoux lachte. »Und Ohrenwärmer mit falschem Haar. Wie sagt ihr Engländer so gern? Also so was!«


    Floote kehrte mit einer Ponykutsche für ihr Gepäck zurück.


    Alexia lächelte, obwohl sie auch ein wenig über den Brief enttäuscht war, wie sie sich widerwillig eingestand: Ivy hatte nichts von Lord Maccon oder dem Woolsey-Rudel erwähnt. Entweder war das sehr umsichtig von Ivy – was ebenso wahrscheinlich war, als würde Floote urplötzlich einen irischen Jig tanzen –, oder die Londoner Werwölfe hielten sich tunlichst von der Öffentlichkeit fern.


    »Womöglich sind Sie schon bald die einzige stolze Besitzerin einer äußerst profitablen Haarwärmerfirma«, sagte sie zu Madame Lefoux.


    Die Französin drehte gerade einen der Zeitungsausschnitte um – und ihre Miene erstarrte.


    »Was ist los, Genevieve? Fühlen Sie sich nicht wohl?«


    Stumm reichte die Erfinderin Alexia das Stück Papier.


    Es war nicht der ganze Artikel, sondern nur ein Teil davon, doch das reichte.


    »… überraschte uns alle mit einer in der ›Morning Post‹ abgedruckten Entschuldigung an seine Frau. Er beteuert, alle Gerüchte und Anschuldigungen, die zurzeit über seine Gattin kursieren, seien nicht nur falsch, sondern auch durch ihn selbst verschuldet, und das Kind sei nicht nur von ihm, sondern ein Wunder der modernen Wissenschaft.


    Über die Gründe des Earl, diesen Widerruf drucken zu lassen, gibt es die wildesten Spekulationen. Niemand hat Lady Maccon gesehen, seit …«


    Alexias Knie, sonst eigentlich recht verlässliche Stützen ihrer Person, versagten ihr den Dienst, sodass sie sich jäh auf den Steinboden des Gepäckdepots setzte.


    »Oh!«, sagte sie, da das alles war, was ihr dazu einfiel, gefolgt von einem: »Mist!«


    Dann, völlig überraschend für alle einschließlich ihrer selbst, fing sie an zu weinen. Und nicht auf die elegante Art und Weise mit leise kullernden Tränen wie eine wahre Dame, sondern mit beschämend lautem Schluchzen wie ein kleines Kind.


    Madame Lefoux und Floote starrten in verblüfftem Schweigen auf sie hinab.


    Alexia weinte einfach weiter. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht damit aufhören.


    Schließlich reagierte Madame Lefoux und ging neben ihrer Freundin in die Hocke, um sie in eine knochige, aber tröstliche Umarmung zu nehmen. »Alexia, meine Liebe, was ist los? Ist das denn nicht etwas Gutes?«


    »B-b-bastard!«, schluchzte Alexia.


    Madame Lefoux war eindeutig ratlos.


    Alexia hatte Mitleid mit ihr und versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen und es ihr zu erklären. »Ich habe es so gut geschafft, wütend auf ihn zu sein.«


    »Also weinen Sie, weil Sie nicht mehr wütend auf ihn sein können?«


    »Nein. Ja!«, heulte Alexia.


    Floote reichte ihr ein großes Taschentuch. »Das ist Erleichterung, Madam«, klärte er die Französin auf.


    »Ah.« Zärtlich betupfte Madame Lefoux mit besagtem Baumwolltuch Alexias tränennasses Gesicht.


    Alexia wurde sich bewusst, dass sie sich zum Narren machte, und versuchte aufzustehen. Ihr gingen zu viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf, und das ließ ihr die Augen überlaufen. Tief und zitternd holte sie Luft und schnäuzte geräuschvoll in Flootes Taschentuch.


    Madame Lefoux streichelte ihr immer noch mit besorgtem Blick den Rücken, doch Flootes Aufmerksamkeit hatte sich etwas anderem zugewandt.


    Alexia folgte seinem Blick. Durch den Park schritten vier kräftig aussehende junge Männer zielstrebig in ihre Richtung.


    »Das sind definitiv keine Templer«, sagte Madame Lefoux voller Überzeugung.


    »Keine Nachthemden«, pflichtete Alexia ihr schniefend bei.


    »Drohnen?«


    »Drohnen.« Alexia stopfte sich das Taschentuch in den Ärmel und kam zitternd auf die Füße.


    Diesmal sah es so aus, als wollten die Drohnen kein Risiko eingehen: Jeder der Männer hielt ein gefährlich aussehendes Messer in der Hand und marschierte mit entschieden wirkenden Schritten auf sie zu.


    Von weiter weg hörte Alexia ein schwaches Rufen und sah dann, wie ihre Templerschatten ein gutes Stück entfernt über die Rasenfläche auf sie zugerannt kamen. Sie würden ihre Schützlinge aber auf keinen Fall schnell genug erreichen.


    Mit der einen Hand hielt Alexia den Sonnenschirm und in der anderen den Brieföffner. Madame Lefoux wollte nach ihren Krawattennadeln greifen, doch als sie bemerkte, dass sie keine Halsbinde trug, stieß sie einen Fluch aus und schnappte sich blindlings den nächstbesten schweren Gegenstand; es war ihre hölzerne falsche Hutschachtel, die ihre Werkzeuge enthielt und die sie aus dem Gepäckstapel auf der Kutsche hinter ihnen herauszog.


    Floote nahm eine Art entspannte, lockere Kampfhaltung ein, die Alexia schon einmal gesehen hatte, allerdings nicht bei ihm, sondern bei zwei Werwölfen, die auf ihrer Eingangsterrasse um den besten Zeltplatz gekämpft hatten.


    Warum kämpfte Floote wie ein Werwolf?


    Die Drohnen griffen an. Alexias Sonnenschirm sauste in einem vernichtenden Hieb herab, wurde jedoch von einer Messerklinge zur Seite geschlagen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Madame Lefoux ihre Hutschachtel schwang und einer Drohne den hölzernen Korpus krachend gegen den Schädel zog. Floote wich dem Messer, das nach ihm gestoßen wurde, mit der Schnelligkeit eines Boxers aus – nicht, dass Alexia viel über Faustkampf wusste, da sie eine Dame aus gutem Hause war – und versetzte seinem Gegner zwei schnelle Magenhiebe.


    Um sie herum keuchten die wartenden Luftschiffpassagiere entsetzt auf, doch keiner von ihnen wagte einzuschreiten. Italiener standen in dem Ruf, ein Volk mit heftigen Gefühlsregungen zu sein. Vielleicht hielten sie das hier für einen ausgefallenen Streit unter Liebenden. Oder sie dachten, bei dem Kampf ginge es um ein Ballspiel. Alexia meinte sich an eine Matrone zu erinnern, die sich darüber beschwert hatte, dass die Italiener sehr leidenschaftliche Anhänger von Ballsportarten waren.


    Sie hätten ein wenig Unterstützung gebrauchen können, denn Alexia war keine ausgebildete Kämpferin, und ob Madame Lefoux nun eine solche war oder nicht, sie wurde durch ihr bauschiges Kleid beträchtlich behindert. Schneller als sie es für möglich gehalten hätte, entwaffneten die Drohnen Alexia, und ihr Sonnenschirm rollte über den Steinboden des Pavillons. Madame Lefoux wurde zu Boden gestoßen, und Alexia meinte zu hören, dass der Kopf der Französin dabei gegen die Seite der Kutsche prallte; jedenfalls machte sie anschließend nicht den Eindruck, als würde sie sich in nächster Zeit wieder rühren. Floote kämpfte tapfer weiter, doch er war nicht mehr der Jüngste und gewiss ein ganzes Stück älter als sein Gegner.


    Zwei der Drohnen hielten Alexia zwischen sich fest, während der dritte, der entschieden hatte, dass Madame Lefoux keine Bedrohung mehr darstellte, das Messer hob, in der eindeutigen Absicht, Alexia die Kehle durchzuschneiden. Diesmal würden sie keinen Aufschub dulden. Sie würden die Außernatürliche einfach am hellichten Tag und vor aller Zeugen Augen eliminieren.


    Alexia wand sich im Griff ihrer beiden Häscher, strampelte und trat um sich, um es ihnen so schwer wie möglich zu machen. Floote, der sah, in welch unmittelbarer Gefahr sie schwebte, kämpfte umso härter, doch ihr Tod schien beschämend unausweichlich zu sein.


    Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges.


    Ein maskierter Mann, wie die Parodie eines religiösen Pilgers in einen Kapuzenumhang gehüllt, stürzte sich in das Kampfgetümmel, und er schien auf ihrer Seite zu sein.


    Der unerwartete Retter war groß – nicht so groß wie Conall, bemerkte Alexia, aber das waren auch nur wenige – und eindeutig ziemlich stark. Er hielt ein langes Schwert des britischen Militärs in der Rechten und hatte einen gemeinen linken Haken, den er, wie Alexia vermutete, ebenfalls dem britischen Militär verdankte. Jedenfalls machte er sowohl von dem Schwert als auch von der Faust großzügigen und eifrigen Gebrauch.


    Als die Männer, die Alexia festhielten, abgelenkt waren, stieß sie einem von ihnen das Knie in die unteren Gefilde und wand sich gleichzeitig heftig, um sich aus dem Griff des anderen loszureißen. Der Mann, dem sie das Knie in den Leib gerammt hatte, schlug ihr hart mit dem Handrücken ins Gesicht, und vor Schmerz sah Alexia Sterne, bevor sie Blut im Mund schmeckte.


    Daraufhin reagierte der Maskierte blitzschnell, holte mit dem Schwert aus und traf die Drohne in der Kniekehle, sodass sie zusammenbrach.


    Die restlichen Angreifer formierten sich neu um den einen, der Alexia immer noch festhielt, und gingen in Abwehrstellung, um sich der neuen Bedrohung zu stellen. Alexia gefiel das neue Kräfteverhältnis wesentlich besser, und sie tat, was jede anständige junge Dame in einer solchen Situation getan hätte: Sie täuschte eine Ohnmacht vor und brach urplötzlich am Arm ihres Feindes zusammen.


    Der Mann veränderte seine Haltung, um sie mit einer Hand festzuhalten, und griff zweifellos mit der anderen nach seinem Messer, um ihr damit die Kehle durchzuschneiden. Alexia erkannte die Gelegenheit, stieß sich mit beiden Beinen und aller Kraft nach hinten ab und riss damit sich selbst und die Drohne zu Boden.


    Ungelenk kullerten sie beide über den Steinfußboden. Alexia hatte allen Grund, dankbar zu sein, dass ihr Gatte eine solche Vorliebe dafür hegte, sich unter den Laken mit ihr umherzuwälzen, denn dadurch hatte sie ein wenig Übung darin, mit einem Mann zu ringen, sogar mit einem, der doppelt so groß war wie diese Drohne.


    Dann, wie die Ritter, die sie in alten Zeiten gewesen waren, stürmten die Templer auf die Gegner ein. Weiße Nachthemden eilen zur Rettung!, dachte Alexia glücklich.


    Wieder einmal waren die Drohnen gezwungen, vor den päpstlichen Vollstreckern die Flucht zu ergreifen. Alexia musste zugeben, dass der Aufzug der Templer hinter blitzenden blanken Klingen weitaus weniger albern wirkte.


    Mühsam rappelte sie sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu beobachten, wie ihr maskierter Retter, das blutverschmierte Schwert fest in der Hand, über den Rasen des Landeplatzes davoneilte, in entgegengesetzter Richtung wie die Drohnen. In einem Wirbel seines dunklen Umhangs sprang er über eine Reihe von Heckenfiguren in der Gestalt von Rehen und war im nächsten Moment in den Gärten dahinter verschwunden. Eindeutig gab er sich gern geheimnisvoll oder begegnete ungern Templern, vielleicht auch beides.


    Alexia sah nach Floote, dem nicht einmal ein Haar hochstand. Der wiederum vergewisserte sich sogleich, dass weder sie noch das ungeborene Ungemach unter der Tortur gelitten hatten. Alexia horchte kurz in sich hinein und stellte fest, dass sie beide hungrig waren, worüber sie Floote auch informierte, dann beugte sie sich über Madame Lefoux, um sie zu untersuchen.


    Die Erfinderin blutete am Hinterkopf, doch sie öffnete bereits wieder blinzelnd die Augen. »Was ist passiert?«


    »Wir wurden von einem maskierten Gentleman gerettet.«


    »Den Bären können Sie jemand anders aufbinden!« Manchmal drückte sich Madame Lefoux überraschend britisch aus.


    Alexia half ihr, sich aufzusetzen. »Nein, wirklich, das wurden wir!« Während sie der Erfinderin in die Kutsche half, erzählte sie ihr, was geschehen war, dann sahen sie beide interessiert zu, wie sich die Templer um die Folgen der Auseinandersetzung kümmerten. Es war beinahe so, als beobachtete man BUR bei der Arbeit, wenn nach einem von Alexia verursachten Schlamassel aufgeräumt wurde, nur ging es hier schneller und mit weniger Papierkram vonstatten. Und natürlich gab es keinen Conall, der entnervt mit seinen riesigen Händen gestikulierend auf- und abmarschierte und sie anknurrte.


    Alexia ertappte sich dabei, töricht vor sich hinzugrinsen. Conall hat sich entschuldigt!


    Die Luftschiffpassagiere fühlten sich sichtlich unwohl in der Nähe der Templer, und sie taten bereitwillig alles, was man ihnen sagte, damit sich die Männer in Weiß nur bald wieder von dannen machten.


    Floote verschwand auf geheimnisvolle Weise und kehrte mit einem Sandwich für Alexia zurück, das aus einer Art Brötchen mit Schinken bestand und sich als ziemlich köstlich herausstellte. Alexia hatte keinen blassen Schimmer, wo er es herbekommen hatte, aber sie traute es ihm durchaus zu, dass er es womöglich sogar während des Kampfes zubereitet hatte.


    Nachdem Floote sein tägliches Wunder gewirkt hatte, nahm er seine gewohnte Haltung ein und beobachtete die Templer argwöhnisch bei ihrer Arbeit.


    »Die Einheimischen haben Angst vor ihnen, nicht wahr?« Alexia sprach leise, obwohl sie ziemlich sicher war, dass niemand ihnen auch nur die geringste Beachtung schenkte. »Und sie müssen über beachtlichen Einfluss verfügen, damit die Dinge so reibungslos laufen. Niemand hat die örtliche Gendarmerie gerufen, obwohl unser kleiner Kampf an einem öffentlichen Ort vor Zeugen stattfand.«


    »Eine Nation unter Gott, Madam.«


    »So was kommt vor.« Alexia zog die Nase kraus und sah sich nach etwas um, mit dem sie Madame Lefoux’ Blutung am Hinterkopf stillen konnte. Als sie nichts Brauchbares fand, zuckte sie mit den Schultern und riss sich eine der Rüschen des orangefarbenen Kleides ab, und die Erfinderin nahm sie dankbar an.


    »Bei einer Kopfverletzung kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?« Besorgt musterte Alexia die Französin.


    »Alles bestens. Abgesehen von meinem Stolz. Ich bin nämlich gestürzt, er hat mich gar nicht zu überwältigen brauchen. Ich weiß wirklich nicht, wie Sie Damen das anstellen, tagein, tagaus in langen Röcken herumzurennen.«


    »Im Allgemeinen rennen wir darin nicht allzu viel. Kleiden Sie sich deswegen wie ein Mann, aus rein praktischen Gründen?«


    Madame Lefoux machte ganz den Eindruck, als hätte sie am liebsten nachdenklich ihren falschen Schnurrbart gezwirbelt, obwohl sie ihn natürlich im Augenblick nicht trug. »Zum Teil.«


    »Es gefällt Ihnen, die Leute zu schockieren – geben Sie es zu!«


    Mit hochgezogener Augenbraue musterte Madame Lefoux die Freundin. »Als ob Ihnen das nicht auch gefiele.«


    »Touché. Allerdings gehen wir unterschiedlich an die Sache heran.«


    Mit einem gewissen Hauch von Hochmut verschmolzen die Templer, die ihre Aktivitäten mittlerweile abgeschlossen hatten, wieder mit dem Grün der Boboli-Gärten. Obwohl sie sich Alexias wegen in den Kampf gestürzt hatten, richtete keiner das Wort an sie, nicht mal den Blick auf sie. Empört stellte Alexia fest, dass die gewöhnlichen italienischen Leute, einschließlich des vormals freundlichen Beamten, sie mit Argwohn und Geringschätzung betrachteten, sobald die Templer fort waren.


    »Wieder einmal Persona non grata.« Alexia seufzte. »Ein schönes Land, wie Sie schon sagten, Floote. Bis auf die Einheimischen.« Damit stieg sie in die Kutsche.


    »So ist es, Madam.« Floote nahm auf dem Kutschbock Platz und lenkte die Ponykutsche mit ruhiger Hand durch die Boboli-Gärten und hinaus auf die Straßen der Stadt. Aus Rücksicht auf Madame Lefoux’ Kopf fuhr er die holprige Strecke in langsamem und sanftem Tempo.


    Unterwegs hielt Floote bei einem kleinen öffentlichen Speiselokal an. Trotz jeder Menge des widerwärtigen Kaffees und viel zu viel Tabaksqualm besserte sich Alexias Meinung über die Italiener erheblich, und zwar aufgrund der köstlichsten Speisen, die sie in ihrem ganzen Leben je gegessen hatte.


    »Diese kleinen, dicken Teigtaschen mit der grünen Soße müssen ein Geschenk der Götter sein«, sagte sie feierlich. »Hiermit verkünde ich: Ganz gleich, was die Templer tun mögen, ich liebe dieses Land!«


    Madame Lefoux grinste. »So leicht zu beeinflussen?«


    »Haben Sie diese grüne Soße gekostet? Wie nannten sie sie noch gleich? Pest-dingsbums. Reinste kulinarische Genialität!«


    »Pesto, Madam.«


    »Ja, Floote, genau das war es! Genial! Jede Menge Knoblauch.« Um diesen Standpunkt zu untermauern nahm sie einen weiteren Bissen, bevor sie fortfuhr: »Wie es scheint, tun sie hier praktisch überall Knoblauch rein. Absolut fantastisch!«


    Floote schüttelte leicht den Kopf. »Da muss ich Ihnen leider widersprechen, Madam. Tatsächlich hat das praktische Gründe. Vampire sind allergisch gegen Knoblauch.«


    »Kein Wunder, dass er bei uns zu Hause so selten ist.«


    »Schreckliche Niesanfälle, Madam. Ungefähr so, wie es der jungen Miss Evylin ergeht, wenn ihr eine Katze zu nahe kommt.«


    »Und was machen sie hinsichtlich Werwölfen?«


    »Basilikum, Madam.«


    »Ach nein! Wie faszinierend! Die gleichen Niesanfälle?«


    »Ich glaube, er verursacht starken Juckreiz in Rachen und Nase, Madam.«


    »Also ist dieses Pesto, das mir so gut mundet, in Wahrheit eine berüchtigte italienische Waffe gegen Übernatürliche?« Vorwurfsvoll richtete Alexia ihre dunklen Augen auf Madame Lefoux. »Und ich habe kein Pesto im Waffenarsenal meines Sonnenschirms! Ich bin der Meinung, das sollten wir auf der Stelle ändern.«


    Madame Lefoux machte Alexia nicht darauf aufmerksam, dass sie wohl kaum mit einem Sonnenschirm herumspazieren wollte, der intensiv nach Knoblauch und Basilikum roch. Das musste sie auch nicht, da Alexia von einer Art orangefarbener Frucht – natürlich war sie orange – abgelenkt wurde, die man ihr gerade auftrug. Sie war in eine Scheibe aus dünn geschnittenem Schweinefleisch gewickelt, die beinahe, aber nur fast, wie Frühstücksspeck aussah. Alexia war völlig hingerissen. »Ich nehme an, das hier ist keine Waffe?«


    »Es sei denn, Sie hätten plötzlich etwas gegen Juden, Madam«, antwortete Floote, »was ich ja wohl nicht hoffen möchte.«


    Danach suchten sie einen Alchimisten auf. Die führten in Italien auch Arzneimittel und Fischereibedarf, und bei diesem erstanden sie das, was Madame Lefoux als »notwendige Reserven« bezeichnet hatte.


    Es war gut, dass sie etwas gegessen hatten, denn als sie in den Palast zurückkehrten, wartete nichts Essbares auf sie. Sie stellten fest, dass sich die Templer trotz der frühen Stunde – es war noch nicht einmal sechs Uhr – bereits für den Abend zurückgezogen hatten und einem ausgedehnten stummen Gebet frönten.


    Während Madame Lefoux das Sonnenschirmarsenal wieder aufstockte und Floote sich seinen butlerartigen Pflichten widmete, machte sich Alexia auf die Suche nach der Bibliothek. Niemand hinderte sie daran, voller Interesse in verschiedenen Büchern und Aufzeichnungen zu lesen. Sie hatte Ivys kleinen Zeitungsausschnitt bei sich und hielt immer wieder inne, um ihn sich noch einmal durchzulesen. Ein gedrucktes Schuldeingeständnis, was sagt man dazu? Sie ertappte sich sogar gelegentlich dabei, dass sie vor sich hin summte. Siehst du, ungeborenes Ungemach, so schlimm ist es gar nicht.


    Leider fand sie nichts von dem, was sie am meisten interessierte: Informationen über das Außernatürlichenzuchtprogramm und über seelenlose Agenten im Dienste der Templer. Dennoch hatte sie genug unterhaltsamen Lesestoff, um sie bis tief in die Nacht zu beschäftigen. Es war schon viel später, als sie gedacht hatte, als sie endlich den Blick hob und feststellte, dass der Tempel um sie herum in völliger Stille lag, und zwar nicht wie ein Gebäude, das von Gebeten und leiser Bewegung erfüllt war. Nein, dies war die Stille schlafender Gedanken, bei der sich nur Gespenster wohlfühlten.


    Leise tappte Alexia zu ihrem Zimmer, doch plötzlich nahm sie eine Gegenwart wahr, die sie nicht ganz identifizieren konnte. Sie verließ ihren Weg und bog in einen kleinen Korridor ab. Er war völlig schmucklos, ohne Kreuze oder andere religiöse Darstellungen, und endete an einem schmalen Treppenaufgang, von dem man hätte annehmen können, dass er nur von Dienstboten benutzt würde, wäre er nicht gewölbt und moosbewachsen gewesen und hätte nicht eine Aura unglaublichen Alters gehabt.


    Alexia entschied sich, ihn zu erkunden.


    Das war zugegebenermaßen vermutlich nicht die klügste Idee ihres Lebens. Doch wie oft bekam man schon die Gelegenheit, einen alten Geheimgang in einem italienischen Tempel zu erforschen?


    Stufen führten steil und feucht nach unten. Alexia suchte mit einer Hand Halt an der kühlen Wand. Die Treppe schien sehr, sehr weit nach unten zu führen. An ihrem Ende befand sich ein weiterer schmuckloser Gang, durch den Alexia zu dem womöglich enttäuschendsten kleinen Zimmer gelangte, das man sich nur vorstellen konnte.


    Sie erkannte, dass es sich um ein Zimmer handelte, da die Tür – und das war äußerst merkwürdig – aus Glas bestand. Sie ging darauf zu und spähte hindurch.


    Vor ihr lag eine kleine Kammer, deren Wände und Fußboden aus schmutzigem Kalkstein bestanden, ohne Anstrich oder irgendeine Art von Dekor. Das einzige Möbelstück war ein kleines Podest in der Mitte des Raums, auf dem sich ein Glasgefäß befand.


    Die Tür war verschlossen, und Alexia hatte bisher, so findig sie auch war, noch nicht gelernt, wie man Schlösser knackte, allerdings setzte sie das im Geiste auf ihre Liste noch zu erwerbender nützlicher Fähigkeiten, gleich unter Nahkampf und dem Rezept für Pesto. Wenn sich ihr Leben weiterhin so entwickelte, wie es gegenwärtig verlief – was nach sechsundzwanzig Jahren der Bedeutungslosigkeit hauptsächlich darin bestand, dass irgendjemand versuchte, sie umzubringen –, war es sicherlich nicht verkehrt, sich solche pikanten Fähigkeiten anzueignen. Und was die Herstellung von Pesto betraf … Nun, das Pesto, das sie gegessen hatte, war durchaus pikant gewesen, sagte sie sich.


    Angestrengt spähte sie durch die Tür. Sie bestand aus altem Bleiglas, dessen kleine rechteckige Glasstücke in den Rahmen verzogen und aufgeworfen waren. Das bewirkte, dass Alexia den Raum dahinter nur verzerrt sah und er sich zu bewegen schien, wenn sie sich bewegte, um etwas darin zu erkennen. Sie konnte nicht genau sehen, was sich in dem Glasgefäß befand, doch schließlich fand sie doch den richtigen Blickwinkel und bekam abrupt ein flaues Gefühl im Magen.


    In dem Gefäß befand sich eine abgetrennte menschliche Hand. Sie schwamm in einer Flüssigkeit, vermutlich Formaldehyd.


    Hinter ihr hüstelte jemand diskret, sehr leise, um sie nicht zu erschrecken, dennoch fuhr Alexia vor Schreck beinahe aus ihrem orangefarbenen Rüschenkleid und wirbelte jäh herum.


    »Floote!«


    »Guten Abend, Madam.«


    »Kommen Sie und sehen Sie sich das an, Floote. Die haben hier mitten in einem leeren Zimmer eine menschliche Hand in einem Glas. Sind die Italiener nicht eigenartig?«


    »Ja, Madam.« Floote trat nicht näher, sondern nickte nur,  als könnte man in jedem Haushalt Italiens so ein Ding finden.


    Alexia nahm an, dass das wohl durchaus möglich war. Grausig, aber möglich.


    »Denken Sie nicht, dass es Zeit ist, schlafen zu gehen, Madam? Es wäre für niemanden gut, träfe man uns im Allerheiligsten an.«


    »Das ist es also, wo wir uns gerade befinden?«


    Floote nickte und streckte galant den Arm aus, um Alexia auf der schmalen Treppe nach oben den Vortritt zu lassen.


    Alexia folgte seinem Rat, da es an diesem Ort augenscheinlich nichts zu sehen gab außer diesem abgetrennten Körperteil. »Ist es in Italien üblich, ein Glas mit Hand einfach so herumstehen zu haben?«


    »Für die Templer schon, Madam.«


    »Äh … und warum?«


    »Es ist eine Reliquie, Madam. Sollte der Tempel einer ernsthaften übernatürlichen Bedrohung ausgesetzt sein, zerbricht der Präzeptor das Glas und verteidigt die Bruderschaft mit der Reliquie.«


    Alexia glaubte zu verstehen. Sie hatte schon von solchen Reliquien in Verbindung mit katholischen Kulten gehört. »Ist es die Hand eines Heiligen?«


    »Solche haben sie natürlich auch, aber in diesem Fall handelt es sich um eine unheilige Reliquie, eine Waffe. Die Hand eines Außernatürlichen.«


    Alexia, die bereits die nächste Frage hatte stellen wollen, klappte überrascht den Mund zu. Sie war erstaunt darüber, dass sie sich von der Hand nicht körperlich abgestoßen gefühlt hatte so wie damals bei der Mumie. Doch dann erinnerte sie sich an den Dämonen-Detektor. Sie und die körperlose Hand hatten nicht dieselbe Luft miteinander geteilt. Vermutlich musste deshalb das Glas im Notfall erst zerbrochen werden.


    Den Rest des Weges zu ihren Gemächern legten sie schweigend zurück. Alexia grübelte über die Hand nach und wurde deswegen immer besorgter.


    Bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog, hielt Floote sie noch einmal kurz auf. »Ihr Vater wurde vollständig verbrannt, Madam. Dessen bin ich mir absolut sicher.«


    Alexia schluckte stumm, dann antwortet sie inbrünstig: »Danke, Floote!«


    Er nickte knapp, das Gesicht wie immer ausdruckslos.
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    Das große schottische Ei am Grund der Themse


    Sehr zu Lord Maccons Verärgerung dauerte die Wiederbeschaffungsaktion, wie Professor Lyall sie genannt hatte, viel länger als geplant. Anstatt seiner verstoßenen Gemahlin hinterherzuhetzen, schritt der Alpha ungeduldig im Salon von Buckingham Palace auf und ab und wartete auf eine Audienz bei Königin Victoria.


    Er wusste noch immer nicht, wie es Lyall eigentlich gelungen war, ihn so lange in London zu halten. Letztendlich waren Betas geheimnisvolle Geschöpfe mit seltsamen Kräften. Kräften, die aus nichts anderem zu bestehen schienen als unablässig zivilisiertem Benehmen und übermäßig guten Manieren. Verdammt effektiv, zum Teufel!


    Professor Lyall saß auf einem unbequemen Sofa, ein elegant gekleidetes Bein über das andere gelegt, und beobachtete seinen Alpha beim Auf- und Abmarschieren.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir ausgerechnet hierherkommen mussten.«


    Der Beta rückte sich die Brille zurecht. Es war früher Nachmittag, und er war nun beinahe schon den dritten Tag in Folge wach. Allmählich begann er die Auswirkungen, dass er sich so lange dem Tageslicht ausgesetzt hatte, zu spüren. Er fühlte sich abgespannt und müde und wollte nur noch in sein winziges Bett auf Woolsey Castle und den ganzen Nachmittag durchschlafen. Stattdessen musste er sich mit einem immer gereizter werdenden Alpha herumschlagen.


    »Wie ich bereits sagte – und ich wiederhole es noch einmal –, Sie werden für diese Sache eine Sundowner-Befugnis benötigen, Mylord.«


    »Ja, aber hätten Sie denn nicht herkommen und sie nachträglich für mich einholen können?«


    »Nein, das kann ich nicht, und das wissen Sie auch. Das hier ist zu kompliziert. Also hören Sie auf, sich zu beschweren!«


    Lord Maccon hörte tatsächlich damit auf, aus dem einfachen Grund, weil Lyall wie üblich recht hatte. Die Angelegenheit war tatsächlich sehr kompliziert geworden. Sobald sie den Aufenthaltsort des gestohlenen Objekts herausgefunden hatten, hatten sie eine Flußratte dorthin geschickt, um die Stelle auszukundschaften. Der arme Kerl war pudelnass und vollkommen in Panik zurückgekehrt, und das völlig zu recht, wie sich herausstellte. Ihre schnelle Diebstahls- und Wiederbeschaffungsaktion hatte sich in etwas weitaus Schwierigeres verwandelt.


    Professor Lyall war ein Wolf, der jede Situation gern von der praktischen Seite betrachtete. »Wenigstens wissen wir nun, warum Lord Akeldama so aus dem Häuschen geraten ist, all seine Drohnen um sich versammelt hat und mit ihnen verduftet ist.«


    »Mir war gar nicht bewusst, dass Schwärmer tatsächlich ihre Drohnen um sich sammeln und mit ihnen ausschwärmen können. Ich dachte, sie würden nur einzeln schwärmen, aber offenbar verfügen sie über den gleichen Beschützerinstinkt wie Königinnen und die Vampire eines Stocks.«


    »Und Lord Akeldama ist ein besonders alter Vampir mit einer besonders großen Anzahl von Drohnen. Mit seinem Beschützerinstinkt dürfte er außerordentlich heftig reagieren, wenn eine davon entführt wird.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich hier mit albernen Vampirspielchen meine Zeit vergeude! Ich sollte eigentlich meiner Frau hinterherjagen und nicht einer von Lord Akeldamas Drohnen!«


    »Der Wesir hat sicherlich einen Grund, dass er Lord Akeldama derart in Panik versetzen ließ. Und dieser Grund ist Ihre Frau. Also ist das hier genau genommen Ihr Problem, und Sie müssen sich damit auseinandersetzen, bevor Sie aufbrechen.«


    »Vampire!«


    »Ganz recht, Mylord, ganz recht.« Professor Lyall wollte mit seiner äußeren Gelassenheit nur seine aufrichtige Sorge überspielen. Er war Biffy nur ein- oder zweimal begegnet, doch er mochte den Jungen. Biffy, der gemeinhin als Lord Akeldamas Lieblingsdrohne galt, war ein hübscher junger Kerl, ruhig und tüchtig. Er liebte seinen skandalösen Meister aufrichtig, und dieser liebte ihn ebenso. Dass der Wesir ihn entführt hatte, war der Gipfel des schlechten Benehmens. Das größte ungeschriebene Gesetz der Übernatürlichen lautete, dass man nicht einfach herging und die Menschen anderer Leute stahl. Werwölfe warben keine Claviger ab, denn die Schlüsselwächter waren für die gesamte Bevölkerung im Wortsinne lebenswichtig. Und Vampire stahlen sich nicht gegenseitig die Drohnen, weil man sich nicht an der Nahrungsquelle eines anderen bediente. Schon allein der bloße Gedanke! Und doch hatten sie den Bericht eines Augenzeugen, der bestätigte, dass der Wesir Lord Akeldama genau das angetan hatte. Armer Biffy!


    »Ihre Majestät wünscht Sie jetzt zu sehen, Lord Maccon.«


    Der Earl straffte sich. »Klaro!«


    »Seien Sie bitte höflich!«, ermahnte ihn Professor Lyall, während er noch einmal das Erscheinungsbild seines Alphas prüfte.


    Lord Maccon quittierte es mit einem säuerlichen Blick. »Ich bin der Königin schon einmal begegnet, wissen Sie?«


    »O ja, ich weiß. Deshalb nehme ich es auch diesmal so genau.«


    Lord Maccon strafte seinen Beta mit Missachtung und folgte dem Lakai zu Königin Victorias illustrer Gegenwart.


    Am Ende gewährte Königin Victoria Lord Maccon freie Hand bei seinem Unterfangen, Biffy zu retten. Wenn tatsächlich eine Drohne entführt worden war, musste sich der Earl als Chef des Londoner Büros von BUR und Oberster Sundowner darum kümmern.


    Sie weigerte sich allerdings zu glauben, dass der Wesir in die Sache verwickelt war. Ihrer Erfahrung hinsichtlich der Loyalität und Treue von Vampiren nach wäre es selbst unter Schwärmern undenkbar, so erklärte sie, dass irgendein Vampir einem anderen eine Drohne stahl.


    »Aber nur einmal angenommen, Eure Majestät, nur dieses eine Mal, dass es versehentlich doch dazu kam? Und dass Lord Akeldama daraufhin ausschwärmte.«


    »Nun, dann sollten Sie etwas unternehmen, Lord Maccon.«


    »Ich vergesse immer, wie klein sie ist«, bemerkte der Earl zu Professor Lyall, als sie sich später an diesem Abend darauf vorbereiteten, »etwas zu unternehmen«. Lord Maccon interpretierte die Erlaubnis der Königin derart, dass er seinen Galand Tue Tue einsetzen durfte, den er geschäftig reinigte und lud. Es war ein klobiger kleiner Revolver mit einem rechteckigen Griff. Der Earl lud ihn mit Projektilen aus Hartholz, die mit einer silbernen Spitze und silberner Ummantelung versehen waren, mit denen man sowohl Sterbliche als auch Vampire und Werwölfe töten konnte.


    Lord Maccon hatte für den Revolver eine wasserdichte Hülle aus geöltem Leder entworfen, die er um den Hals trug, damit er sie sowohl in Wolfs- als auch Menschengestalt bei sich behielt. Da Schnelligkeit in diesem Fall wichtig war, schien es am vernünftigsten, London in Wolfsgestalt zu durchqueren.


    Wie sie erfahren hatten, hielt man Biffy in einer ziemlich fantastischen Konstruktion gefangen. Lord Maccon war immer noch empört darüber, dass BUR die Installation dieses Geräts völlig entgangen war. Dem Bericht der vertrauenswürdigen Flussratte zufolge handelte es sich um eine mannsgroße Kugel aus Glas und Messing, aus deren Oberseite eine einzelne lange Röhre ragte. Die Röhre diente dazu, die Kugel mit Atemluft zu versorgen, denn man hatte sie in der Mitte der Themse versenkt, direkt unter der Eisenbahnbrücke von Charing Cross in der Nähe des Buckingham Palace. Sie war nicht einfach nur ins Wasser gesunken, sondern auch ein Stück in den dicken Schlamm am Grunde des Flusses.


    Als sie die Stelle erreichten, hechtete Lord Maccon ohne Zögern vom Victoria Embankment, der vor Kurzem fertig gestellten Dammanlage, in die schmutzigen Fluten. Professor Lyall war penibler und deshalb zurückhaltender. In der Themse gab es nichts, was ihm dauerhaften Schaden zufügen konnte, dennoch rieselte ihm ein Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte, wie er dadurch hinterher unvermeidlich riechen würde: nach einer Mischung aus nassem Hund und Flusswasser der Themse.


    Lord Maccons gestromter Kopf tauchte wieder aus den Fluten empor, das Fell glatt am Schädel klebend wie bei einem Seehund. Gebieterisch bellte er seinen Beta an.


    Also biss Professor Lyall die Zähne zusammen und sprang steif ins Wasser, alle vier Pfoten vor Abscheu von sich gestreckt. Seite an Seite schwammen sie dann unter die Brücke, dabei sahen sie aus wie zwei streunende Hunde, die einem Stöckchen hinterherpaddeln.


    Da sie wussten, wonach sie suchen mussten, gelang es ihnen schnell, die Atemröhre zu finden; sie war an einem der Brückenpfeiler befestigt und reichte ein gutes Stück über die Hochwassermarke hinaus. Sie war dick genug, um durch sie hindurch auch Nahrung und Wasserschläuche nach unten fallen zu lassen.


    Wenigstens hatte der Wesir nicht die Absicht, den armen Biffy wirklich umzubringen. Dennoch war man sehr sorglos vorgegangen. Wäre die Röhre umgefallen oder von einem Boot gerammt worden oder ein neugieriges Tier daran hoch- und dann hineingeklettert und hätte sie verstopft, wäre Biffy erstickt.


    Lord Maccon tauchte hinunter, um die Konstruktion zu untersuchen. Das war in Wolfsgestalt schwierig, und in der Schwärze des Flusses fiel es schwer, etwas zu erkennen. Doch seine übernatürliche Stärke und die gute Nachtsicht als Wolf halfen ihm. Mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck und hechelnder Zunge tauchte er wieder auf.


    Bei der bloßen Vorstellung, seine Zunge auch nur in die Nähe der Themse zu bringen, wand sich Professor Lyall innerlich.


    Weil Lord Maccon eben Lord Maccon war und solche Dinge konnte, wechselte er an Ort und Stelle, mitten in der Themse, seine Gestalt und wurde von einem mit allen vier Pfoten paddelnden Wolf zu einem großen, wassertretenden Mensch. Er tat dies so perfekt, dass sein Kopf dabei nicht ein einziges Mal untertauchte. Professor Lyall hatte den Verdacht, dass er solche Kunststückchen heimlich in der Badewanne übte.


    »Das ist eine wirklich interessante kleine Vorrichtung dort unten, wie eine Art mechanisches schottisches Ei. Ziemlich leckere Sache übrigens, so ein hart gekochtes Ei im Hackfleischmantel. Biffy lebt noch, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie wir ihn dort rausbekommen sollen, von der Methode, das verdammte Ding einfach mit roher Muskelkraft aufzubrechen und ihn durchs Wasser nach oben zu schleppen, einmal abgesehen. Glauben Sie, ein Mensch könnte so etwas überleben? Man scheint keinen Flaschenzug oder Winde an die Kugel anbringen oder ein Netz darunterschieben zu können, selbst wenn wir Derartiges zur Verfügung hätten.«


    Schweren Herzens gab Professor Lyall seine Pedanterie auf und wechselte die Gestalt, wobei er sich allerdings nicht annähernd so geschickt anstellte wie Lord Maccon und unterging. Prustend und übellaunig tauchte er unter dem amüsierten Blick seines Alphas wieder auf.


    »Wir könnten Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt plündern, aber ich denke, dafür ist die Zeit zu knapp. Wir sind Werwölfe, Mylord. Rohe Muskelkraft ist unsere Spezialität. Wenn es uns gelingt, die Kugel schnell genug zu öffnen, sollten wir ihn herausbekommen, ohne dass er viel Schaden dabei nimmt.«


    »Gut so, denn sollte ich ihm doch Schaden zufügen, wird mir das meine Frau ewig vorhalten. Das heißt, wenn sie sich entschließt, überhaupt wieder mit mir zu reden. Sie ist schrecklich angetan von Biffy.«


    »Ja, ich erinnere mich. Er war bei den Hochzeitsvorbereitungen behilflich.«


    »Ach wirklich? War er das? Na, was sagt man dazu? Also, auf drei: eins, zwei, drei!«


    Beide Männer holten tief Luft und tauchten dann ab, um die Kugel aufzubrechen.


    Sie war aus zwei Hälften zusammengesetzt, die mittels großer, fest verschraubter Metallrippen miteinander verbunden waren. Beide Hälften bestanden aus einem käfigartigen Gitter, dessen rechteckige gläserne Zwischenräume viel zu klein waren, als dass sich ein Mensch hätte hindurchzwängen können.


    Jeder der beiden Werwölfe nahm sich einen der Bolzen vor und begann, ihn so schnell wie möglich abzuschrauben. Schon bald sorgte der Luftdruck in der Kugel dafür, dass sich die obere Hälfte von der unteren löste. Luft entwich, und Wasser strömte hinein, um deren Platz einzunehmen.


    Aus den Augenwinkeln sah Professor Lyall Biffys panischen Gesichtsausdruck, die blauen Augen über dem eine Woche alten Bart weit aufgerissen. Er konnte nichts tun, um ihnen bei seiner Befreiung zu helfen. Er hielt den Kopf aus dem hereinströmenden Wasser, so weit oben wie möglich und das Gesicht zur Atemröhre gerichtet.


    Als die beiden Bolzen gelöst waren, stemmten sich die beiden Werwölfe gegen die Hälften und rissen die Kugel mit aufschreienden Muskeln regelrecht entzwei. Metall wurde zerfetzt, Glas zerbarst, und Wasser füllte die kleine Kammer.


    Selbst über dieses Chaos hinweg hörte Professor Lyall mehrere Geräusche, die nicht dazugehörten, und wenige Augenblicke später sah er aus dem Augenwinkel, wie der Earl aus der Kugel schoss und dabei wild um sich schlug. Doch Lyalls Aufmerksamkeit galt weiterhin in erster Linie Biffy. Heftig stieß er sich mit beiden Beinen vom Rand der Kugel ab, packte die Drohne um die Taille und schoss mit einem weiteren gewaltigen Stoß seiner Beine nach oben, auf die Oberfläche zu.


    Heftig nach Luft ringend tauchte er auf, Biffy eng an sich gepresst. Der junge Mann hing alarmierend schlaff in seinem Arm, und Professor Lyall konnte an nichts anderes denken, als ihn so schnell wie möglich ans Ufer zu bringen. Jedes Quäntchen seiner Werwolfskraft ausschöpfend erreichte er in Rekordzeit die Westminsterseite der Themse und zerrte die Drohne hoch auf die untersten Stufen einer schmutzigen, steinernen Treppe.


    Professor Lyall war kein Arzt, aber er war überzeugt davon, dass es für Biffy im Augenblick am besten war, wenn er das Wasser aus seinen Lungen bekam und Luft hinein. Also stand der Werwolf auf und hielt den jungen Mann kopfüber hängend an den Füßen hoch, wobei er ihn über den seitlichen Treppenrand baumeln lassen musste, denn Biffy war größer als er, und den reglosen Menschen heftig schüttelte.


    Während er dies tat, warf Professor Lyall einen Blick zur Mitte des Flusses. Der Mond war noch beinahe voll und stand hoch genug, dass Lyall mit seinen Werwolfsaugen alles deutlich ausmachen konnte. Sein Alpha lieferte sich mit drei Angreifern einen heftigen Kampf, wobei jede Menge Wasser aufgewühlt wurde und Schreien und Knurren erklangen. Lord Maccon hatte seine Anubis-Gestalt angenommen, mit dem Kopf eines Wolfes, aber dem Körper eines Menschen. Das erlaubte ihm, Wasser zu treten und seine Gegner dennoch in typischer Werwolfmanier anzugehen. Seine Gegner waren menschlich, und obwohl sie sich mit Silberdolchen bewaffnet hatten, waren sie Lord Maccon weit unterlegen.


    Professor Lyall richtete seine Aufmerksamkeit wieder Biffy zu. Da sich die Schüttelei als wirkungslos erwies, legte er den jungen Mann vorsichtig auf einer höher gelegenen Stufe ab und beugte sich über ihn.


    Er war völlig ratlos. Werwölfe atmeten zwar, jedoch weder so tief noch so häufig wie die Sterblichen. Darum war er sich nicht sicher, ob seine Idee überhaupt funktionieren konnte. Dennoch beugte er sich heftig errötend – schließlich waren er und Biffy sich erst ein paar Mal flüchtig begegnet – über den jungen Mann und presste seinen Mund fest auf den des anderen. Mit seinem nächsten Atemzug ließ er Luft in die Lungen des Besinnungslosen strömen. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal. Und noch einmal.


    Ein lauter Schrei ließ ihn aufblicken, wobei er jedoch seine Bemühungen, das Leben des jungen Biffy zu retten, nicht unterbrach. Die Gestalt eines Mannes – offenbar eines Gentleman, denn er trug Frack und Zylinder – rannte schneller, als es menschenmöglich war, über die Brücke. Dann stoppte besagte Gestalt, zog in einer unglaublich schnellen und geschmeidigen Bewegung eine Pistole und feuerte in die aufgewühlte Masse der Kämpfenden unter ihr.


    Professor Lyalls Beschützerinstinkt wallte auf. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Vampir – denn um einen solchen musste es sich bei dem Gentleman handeln – mit Silberkugeln auf seinen Alpha schoss. Verzweifelt ließ er die Luft aus seinen Lungen in die des Bewusstlosen strömen, in der unwahrscheinlichen Hoffnung, Biffy auf diese Weise wiederzubeleben, damit er seinem Alpha zu Hilfe kommen konnte.


    Aus den Augenwinkeln gewahrte er, dass sich Lord Maccon unerwartet vernünftig verhielt. Er raufte sich nicht mehr mit den beiden Gegnern, sondern tauchte unter und schwamm unter der Wasseroberfläche auf die Stufen und seinen Beta zu. Nur einmal kam er kurz mit der Schnauze hoch, um nach Luft zu schnappen.


    Unglücklicherweise besann sich der Vampir nun, da sich sein bevorzugtes Ziel unter Wasser befand, auf die zweitbeste Option. Er feuerte auf Professor Lyall und dessen Schützling, die ohne Deckung an der Mauer des Uferdamms kauerten. Das Projektil zischte gefährlich nahe an Lyalls Kopf vorbei, schlug in die Steinmauer und ließ kleine Steinsplitter auf sie herunterprasseln. Schützend warf sich Lyall über den Körper der Drohne.


    Da fing Biffy an zu husten und spuckte prustend Themsewasser aus, was – wie Professor Lyall fand – nicht gerade elegant, aber äußerst klug von ihm war. Die Drohne öffnete die Augen und starrte in das mitfühlende Gesicht des Werwolfs.


    »Kenne ich Sie?«, fragte Biffy zwischen zwei Hustern.


    In diesem Augenblick erreichte Lord Maccon die Stufen und zog sich, immer noch in Anubis-Gestalt, aus dem Wasser. Schnell griff er sich an die Brust, öffnete den Lederbeutel, den er um den Hals trug, und zog seinen Revolver heraus. Der Beutel hatte seinen Zweck erfüllt – der Tue Tue war immer noch trocken. Kurz zielte er auf den Vampir, der sich wie eine Silhouette gegen den Mond abzeichnete, und schoss.


    Daneben.


    »Ich bin Professor Lyall, guten Tag«, sagte sein Beta gleichzeitig zu Biffy. »Wir sind uns schon einmal begegnet. Erinnern Sie sich an den Äthographen und den Tee?«


    »Wo ist …?« Doch Biffy kam nicht dazu, seine Frage zu Ende zu formulieren, denn die Kugel des Vampirs pfiff an Lord Maccon und seinem Beta vorbei und traf die arme Drohne in den Bauch. Mit einem Schrei brach er mitten im Satz ab, und sein von wochenlanger Gefangenschaft ausgemergelter Körper wand sich zuckend.


    Lord Maccons zweiter Schuss ging nicht daneben, doch es war ein reiner Glückstreffer, denn auf eine solche Entfernung war selbst auf seinen treuen Tue Tue kein Verlass. Dennoch fand die Kugel ihr Ziel.


    Der Vampir stürzte mit einem Aufschrei von der Brücke und landete mit einem lauten Platschen in der Themse. Sofort schwammen seine drei Agenten – oder waren es Drohnen? –, die sich von der heftigen Auseinandersetzung mit dem Earl inzwischen erholt hatten, auf ihn zu. Ihren gequälten Aufschreien nach gefiel ihnen nicht, was sie zu sehen bekamen.


    Lord Maccons Aufmerksamkeit blieb weiterhin auf das Schauspiel gerichtet, das sich auf dem Wasser bot, doch Professor Lyall konzentrierte sich auf Biffy. Das Blut, das aus der Wunde des jungen Mannes quoll, roch himmlisch, aber Lyall war kein Welpe mehr, der sich von so etwas ablenken ließ. Die Drohne lag im Sterben. Kein Arzt in ganz Großbritannien konnte einen derart zerfetzten Bauch wieder zusammenflicken. Es gab nur noch eine einzige Lösung, doch letztlich würde niemand damit glücklich sein.


    Der Beta holte tief Luft und griff ohne Rücksicht auf Biffys Zartgefühl in die Wunde, um nach der Kugel zu tasten. Praktischerweise wurde der junge Mann vor Schmerz ohnmächtig.


    Lord Maccon kam herbei und kniete sich auf die Stufe unter ihnen. Unfähig zu sprechen, da sein Kopf immer noch der eines Wolfes war, stieß er ein verwirrtes Winseln aus.


    »Ich versuchte, die Kugel rauszuholen«, erklärte Professor Lyall.


    Ein weiteres Winseln.


    »Sie ist aus Silber. Sie muss raus.«


    Heftig schüttelte der Earl den zottigen, gestromten Kopf und wich leicht zurück.


    »Er stirbt, Mylord! Sie haben keine Wahl! Immerhin sind Sie bereits in Anubis-Gestalt, da können Sie es zumindest versuchen!«


    Lord Maccon schüttelte erneut seinen Wolfskopf.


    Professor Lyall zog die verdammte Kugel aus der Wunde und zischte vor Schmerz, weil ihm das widerwärtige silberne Ding die Fingerspitzen verbrannte. Dann sagte er: »Glauben Sie nicht auch, dass Lord Akeldama ihn lieber lebendig – oder zumindest teilweise lebendig – als tot hätte? Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass man so etwas nicht tut. Völlig unerhört sogar, dass ein Werwolf eine Drohne abwirbt! Aber was könnten wir denn sonst tun? Sie müssen es wenigstens versuchen!«


    Der Alpha legte den Kopf schief und ließ die Ohren hängen. Professor Lyall wusste, was er dachte. Wenn es nicht gelang, würde man Biffy tot auffinden, verstümmelt von einem Werwolf. Wie sollten sie das jemals erklären?


    »Ihnen ist vor Kurzem erst die Metamorphose bei einer Frau gelungen. Sie können es schaffen, Mylord!«


    Mit einem schwachen Schulterzucken, das deutlicher als alle Worte zum Ausdruck brachte, dass er es sich niemals verzeihen würde, wenn es nicht gelang, beugte sich der Alpha über den Hals des Jungen und biss zu.


    Normalerweise war die Metamorphose ein gewaltsamer, blutiger Akt, der sowohl Unsterblichkeit schenkte als auch mit einem Fluch belegte, doch Biffy war bereits so unglaublich schwach und hatte schon so viel Blut verloren, dass Lord Maccon es langsam anging. Dass er dazu überhaupt in der Lage war, bewies Lyall, dass Conall Maccon mehr Selbstkontrolle hatte als jeder andere Alpha, dem der Beta je begegnet war, trotz all seines schottischen Erbes und mürrischen Temperaments. Lyall konnte sich durchaus vorstellen, wie süß das Blut des Jungen schmecken musste.


    Wie als Antwort auf diesen Gedanken hörte Lord Maccon auf zu beißen und beugte sich über die Schusswunde, um das Blut aufzulecken. Dann biss er wieder zu. Das Grundprinzip der Metamorphose bestand nach Ansicht der meisten Wissenschaftler darin, dass Werwolfspeichel als Träger des Fluchs in den Kreislauf des Anwärters gelangte und entsprechend viel menschliches Blut den Kreislauf verließ. Das, so die Theorie, zerstörte die sterblichen Bande und fesselte den verbleibenden Rest der Seele an den Körper. Vorausgesetzt natürlich, es war ein Übermaß an Seele vorhanden.


    Es schien unglaublich lange zu dauern. Doch Biffy atmete weiter, und solange Biffy noch atmete, setzte Lord Maccon seine sich wiederholende Handlung entschlossen fort: beißen, lecken, beißen, lecken. Er ließ sich nicht einmal von der planschenden Ankunft ihrer Gegner ablenken.


    Bereit, die Gestalt zu wechseln, sollte dies nötig sein – immerhin stand der Mond hell über ihnen, und der Geruch von menschlichem Blut verlieh ihm zusätzliche Kraft –, erhob sich Professor Lyall und nahm Verteidigungsposition ein.


    Doch die drei jungen Männer, die aus dem Wasser stiegen, waren offensichtlich nicht an einer weiteren Auseinandersetzung interessiert. Sie zogen sich aus dem Wasser und auf die unterste Stufe der Treppe und hoben die leeren Hände, um Professor Lyall zu zeigen, dass sie die Silberdolche nicht mehr hielten. Ihre Gesichter waren von Kummer gezeichnet; einer von ihnen weinte sogar unverhohlen, und ein anderer wiegte sanft eine schlaffe Gestalt in seinen Armen. Der dritte, ein Jüngling mit grimmigem Gesicht, der sich eine schlimm zugerichtete Hand gegen die Brust drückte, ergriff schließlich das Wort.


    »Wir haben keinen Grund, weiter mit Ihnen zu kämpfen, Werwolf. Unser Meister ist tot.«


    Es handelte sich also um Drohnen, nicht um gedungene Schläger.


    Schnuppernd versuchte Professor Lyall, die Witterung des Vampirs über dem Geruch von menschlichem Blut und abgestandenem Brackwasser wahrzunehmen. Das Entsetzen traf ihn mit solcher Wucht, dass er rückwärts gegen die Steinmauer des Uferdamms taumelte. Da war er, der schwache Gestank der Vampire nach altem Blut und Verfall, vermischt mit feinen Untertönen, die wie die leisen Unterschiede edler Weine auf die Herkunft verwiesen. Lyall witterte eine sehr alte Abstammungslinie ohne Verbindung zu den modernen Vampirhäusern. Es war ein Geruch, der schon lange als verloren galt und von keinem Vampir mehr abgesondert wurde, mit Ausnahme dieses einen. Schon allein aufgrund dieses Geruchs hätte Lyall auf die Identität des Vampirs schließen können, selbst wenn der ihm nicht so bekannt gewesen wäre.


    Der Wesir!


    Doch da der Vampir nun tot und somit nicht länger ein Mitglied des Schattenkonzils war, musste man ihn vermutlich bei seinem alten Namen nennen: Sir Francis Walsingham.


    »Königin Victoria«, sagte er zu seinem Alpha, »wird darüber ganz und gar nicht begeistert sein. Warum, zum Teufel, hat er nicht jemand anders geschickt, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen?«


    Lord Maccon blickte nicht von seiner selbst auferlegten Buße auf: beißen, lecken, beißen, lecken.


    Mit vereinten Kräften hoben die drei Drohnen ihren toten Meister auf und stiegen mit ihm langsam an dem Earl und Biffys regloser Gestalt vorbei die Stufen empor. Sogar in ihrer Trauer vermieden sie es, ihn in seiner Anubis-Gestalt anzusehen. Als sie an ihm vorbeigingen, erkannte Professor Lyall, dass Lord Maccons Kugel Walsingham mitten ins Herz getroffen hatte – wahrlich ein Glückstreffer.


    Ein Vampir war tot. Selbst BURs oberstem Sundowner würde man das nicht vergeben, dazu gab es einfach zu wenige ihrer Art. Der Wesir war ein Schwärmer gewesen, ohne feste Bindung zu den Häusern, und dafür war Lyall dankbar. Doch dessen ungeachtet würde die Vampirgemeinschaft darauf bestehen, dass man ihnen diese Blutschuld bezahlte, auch wenn sich der Vampir durch sein Handeln selbst als Verräter an seiner eigenen Art entlarvt hatte, weil er die Drohne eines anderen entführt hatte. Hinzu kam seine Beziehung zum Buckingham Palace. Der Tod des Wesirs hinterließ eine Lücke, die Königin Victoria nur schwer würde füllen können. Schon während der Regierungszeit von Königin Elizabeth war er Berater der Krone gewesen. Sein Wissen über römische Kriegsführung und Versorgungsstrategien war es gewesen, dem das britische Weltreich seine ernorme Ausbreitung zu verdanken hatte. Und nun war er tot. Weil er einen Fehler begangen hatte. Weil die seelenlose Alexia Maccon von einem Werwolf schwanger geworden war und er darüber in Panik geriet. Sein Tod war ein Verlust für jeden britischen Bürger. Selbst die Werwölfe würden um ihn trauern, auf ihre Art.


    Professor Lyall, der nicht nur sehr kultiviert war, sondern sich auch entsprechend auszudrücken pflegte, sah den Drohnen nach, wie sie den toten Wesir davontrugen, und sagte: »Was für ein verdammter, fürchterlicher Schlamassel!«


    Danach erhob er sich und wartete stumm und wachsam fünf lange Stunden, während Lord Maccon in seiner Anubis-Gestalt weiterhin die sterbende Drohne verwandelte.


    Unmittelbar vor dem Morgengrauen, bevor die Sonne all seine Bemühungen zunichtemachen konnte, wurde die Hartnäckigkeit des Earls belohnt, denn Biffy schlug auf einmal die Augen auf, die gelb wie Butterblumen waren. Laut heulte er seine Qual und Verwirrung und Angst hinaus, während sich seine Gestalt veränderte, und schließlich lag er zitternd, aber heil und wohlauf da: ein wunderschöner schokoladenbrauner Wolf mit ochsenblutrotem Bauchfell.


    Lord Maccon wechselte aus der Anubis-Gestalt zurück und grinste seinen Beta breit an. »Und wieder etwas, worüber die Heuler singen werden!«


    »Was ist das nur mit Ihnen, Mylord? Können Sie nur die schwierigen Fälle verwandeln?« Professor Lyall war gegen seinen Willen beeindruckt.


    »Nun ja, jetzt ist er Ihr Schützling.« Lord Maccon stand auf und reckte sich, dass die Gelenke knackten. Überrascht richtete sich der Blick seiner goldbraunen Augen auf den immer schneller hell werdenden Horizont. »Am besten bringen wir ihn schnell in Sicherheit.«


    Professor Lyall nickte und lud sich den frischgebackenen Wolf auf die Arme. Biffy zappelte schwach, bevor er ermattend an die starke Brust des Betas sank. Die Metamorphose setzte auch den Stärksten sehr zu.


    Fieberhaft dachte Lyall nach, während er stumm die Treppe des Uferdamms emporstieg. Sie mussten schnell irgendwo in der Nähe Schutz finden. Ein frischer Welpe konnte direktes Sonnenlicht nicht ertragen, und der arme Biffy hatte für eine Nacht schon genug durchgemacht. Dann fiel ihm die Lösung des Problems ein, und er wandte sich zielstrebig nach Norden in Richtung Charing Cross Station, doch im nächsten Moment bemerkte er, dass sein Alpha ihnen nicht folgte.


    »Wo wollen Sie denn jetzt schon wieder hin, Mylord?«, rief er Lord Maccon zu, der sich rasch entfernte.


    »Ich muss ein Schiff erreichen und eine Frau finden!«, brüllte der Earl über die Schulter zurück, ohne stehen zu bleiben. »Sie kommen ab hier auch ohne mich zurecht!«


    Lyall wäre sich erschöpft übers Gesicht gefahren, hätte er eine Hand frei gehabt. »O ja, natürlich, gehen Sie nur! Ich schaffe das schon. Ich meine, es geht hier ja nur um eine Vampir-Drohne, die sich in einen Werwolf verwandelt hat, und um den toten Wesir! Ich bin sicher, dass mich der eine oder andere Alpha schon in einem schlimmeren Schlamassel zurückgelassen hat, nur kann ich mich im Augenblick beim besten Willen nicht daran erinnern!«


    »Ich bin überzeugt davon, dass Sie die Sache hinkriegen werden!«


    »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Mylord!«


    »Tschüssi!« Lord Maccon wackelte auf höchst ärgerliche Art winkend mit den Fingern und verschwand dann um die Ecke eines Gebäudes. Vermutlich machte er sich auf den Weg in einen belebteren Teil Londons, wo die Chancen besser standen, eine Mietkutsche nach Dover zu erwischen.


    Professor Lyall entschied sich, ihn nicht daran zu erinnern, dass er immer noch splitternackt war.
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    Picknick mit Templern


    Vor dem Frühstück nahm Alexia Floote einen Augenblick beiseite und zog ihn in eine verschwiegene Ecke.


    »Wegen dieser Reliquiensache müssen wir eine Nachricht an die Königin senden. Oder zumindest an BUR. Ich kann nicht glauben, dass Sie davon wussten und es nie irgendjemandem erzählt haben. Andererseits nehme ich an, dass Sie nie irgendjemandem irgendetwas erzählen, nicht wahr, Floote? Nicht einmal mir. Dennoch, ich weiß es jetzt, und ich werde die britische Regierung darüber informieren. Man stelle sich das nur vor, Körperteile von Außernatürlichen als Waffe zu verwenden! Denken Sie nur, was die damit anstellen könnten, wenn sie wüssten, wie man sie mumifiziert!«


    »Sie sind nicht länger Muhjah, Madam. Die Sicherheit des Reiches in übernatürlichen Belangen ist nicht mehr Ihre Angelegenheit.«


    Alexia zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich kann einfach nicht anders. Ich mische mich nun einmal gern ein.«


    »Jawohl, Madam. Und das im großen Stil.«


    »Nun, meine Mama sagte immer, was man am besten kann, sollte man in so großem Stil wie möglich tun. Natürlich bezog sie sich da aufs Einkaufen, aber ich war immer der Meinung, dass das der einzige vernünftige Satz war, den sie in ihrem ganzen Leben je von sich gegeben hat.«


    »Madam?«


    »Wir haben es geschafft, diese Mumiensache geheim zu halten, sogar vor Madame Lefoux. Will damit sagen, wir dürfen nicht zulassen, dass irgendjemand erfährt, dass Mumien nützliche Waffen abgeben. Das würde einen fürchterlichen Ansturm auf Ägypten auslösen. Wenn die Templer herausfinden, wie der Mumifizierungsprozess funktioniert, bin ich in ernsten Schwierigkeiten. Zurzeit sorgen zwei Faktoren dafür, dass tote Außernatürliche nur in ganz besonderen Fällen eingesetzt werden können: die natürliche Verwesung und dass das Gewebe in Formaldehyd konserviert werden muss.« Alexia rümpfte die Nase. »Diese Angelegenheit betrifft die übernatürliche Sicherheit. Italien und die anderen konservativen Länder müssen um jeden Preis daran gehindert werden, in Ägypten Ausgrabungen durchzuführen. Wir können nicht riskieren, dass sie die Wahrheit über die Gottesbrecher-Plage herausfinden.«


    »Ich kann Ihre Argumentation nachvollziehen, Madam.«


    »Sie werden eine plötzliche Unpässlichkeit vortäuschen müssen, die Sie daran hindert, an diesem Picknick teilzunehmen, zu dem mich der Präzeptor schleifen will. Begeben Sie sich bei Sonnenuntergang zu dem äthografischen Transmitter von Florenz und senden Sie eine Botschaft an Professor Lyall. Er wird wissen, was er mit dieser Information anzustellen hat.« Alexia kramte in den Rüschen ihres Sonnenschirms herum, bis sie die richtige Geheimtasche gefunden hatte, holte die Kristallröhre hervor und reichte sie Floote.


    »Aber Madam, es ist gefährlich für Sie, ohne mich in Italien unterwegs zu sein!«


    »Ach, papperlapapp! Madame Lefoux hat meinen Sonnenschirm wieder vollständig mit der notwendigen Bewaffnung aufgefüllt. Ich werde den Präzeptor und einen ganzen Trupp Templer bei mir haben, die mich beschützen werden, selbst wenn sie mich nicht ansehen können oder wollen. Außerdem habe ich mir das hier zugelegt.« Alexia zog eine Knoblauchzehe hervor, die sie an einer langen Kordel um den Hals trug. »Mir wird schon nichts zustoßen.«


    Floote sah nicht überzeugt aus.


    »Wenn es Ihnen dabei hilft, Ihre Ängste zu zerstreuen, dann geben Sie mir eine Ihrer Pistolen und etwas von der Reservemunition, die Sie gestern gekauft haben.«


    Das schien Floote nicht im Geringsten zu beruhigen. »Sie wissen doch gar nicht, wie man damit schießt.«


    »Wie schwer kann das schon sein?«


    Nachdem er Alexia nun schon ein Vierteljahrhundert lang kannte, hätte Floote wissen müssen, dass er keine Diskussion mit ihr gewinnen konnte, vor allem nicht er, der er ein Mann weniger Worte war und noch weniger Lust hatte, diese auch einzusetzen. Mit einem schwachen Seufzer der Missbilligung erklärte er sich bereit, die Botschaft zu senden, dann verließ er das Zimmer, allerdings ohne Alexia eine seiner Pistolen überlassen zu haben.


    Professor Lyall verbrachte die letzte Stunde vor der Morgendämmerung damit, sich mit den Folgen von Biffys plötzlicher Verwandlung in einen Werwolf und des Wesirs plötzlicher Verwandlung in einen Leichnam auseinanderzusetzen. Fürs Erste suchte er das nächstgelegene sichere Versteck auf, von dem niemand auf die Idee kommen würde, dort nach ihm und seinem frischgebackenen Schützling zu suchen. Und da Charing Cross Station gleich südlich von Soho lag, marschierte er nach Norden zur Wohnung der Tunstells in all ihrer pastellfarbenen Pracht.


    Für die Mitglieder der übernatürlichen Gesellschaft und für die jüngeren, mondäneren Sterblichen – Phaeton-Fahrer und dergleichen – mochte Mitternacht eine durchaus akzeptable Uhrzeit für einen Besuch sein, doch sicherlich traf dies nicht auf die Morgendämmerung zu. Tatsächlich könnte man die sogar als die unhöflichste Zeit betrachten, irgendjemanden zu besuchen, mit Ausnahme vielleicht einiger wind- und wettergegerbter Fischer im hintersten Hafenviertel von Portsmouth.


    Doch Lyall war der Meinung, ihm bliebe keine Wahl. Wie auch immer, er musste gut fünf Minuten an die Tür hämmern, bis diese von einem verschlafen dreinblickenden Dienstmädchen vorsichtig einen Spalt geöffnet wurde. »Ja, bitte?«


    Hinter dem Mädchen sah Lyall jemanden den Kopf aus einem Schlafzimmer weit hinten am Ende des Korridors herausstrecken – es war die gute Mrs. Tunstell mit einer Schlafhaube, die wie ein aufgeplusterter, mit Spitze übersäter Champignon aussah. »Was ist passiert? Brennt es? Ist jemand gestorben?«


    Professor Lyall, der immer noch Biffy in Wolfsgestalt auf den Armen trug, drängte sich an dem verblüfften Mädchen vorbei und trat ein. »So könnte man es ausdrücken, Mrs. Tunstell.«


    »Du meine Güte, Professor Lyall! Was haben Sie denn da?« Der Kopf verschwand. »Tunny! Tunny! Wach auf! Professor Lyall ist hier und hat einen toten Hund bei sich. Steh sofort auf, Tunny!« Eingehüllt in einen voluminösen Satin-Morgenmantel in so grellem Pink, dass es einem die Augen versengte, eilte sie durch den Korridor. »Oh, das arme Hündchen! Bringen Sie ihn hier herein!«


    »Bitte verzeihen Sie mein unangemeldetes Eindringen, Mrs. Tunstell, aber Ihr Haus lag am nächsten.« Er legte Biffy auf das kleine lavendelfarbene Sofa und zog schnell die Vorhänge zu, gerade, als die ersten Sonnenstrahlen über die Dächer der angrenzenden Häuser spähten. Biffys reglose Gestalt versteifte sich plötzlich, begann dann krampfartig zu zucken.


    Jegliche Schicklichkeit in den Wind schlagend eilte Professor Lyall auf Ivy zu, legte ihr einen Arm fest um die Taille und schob sie zur Tür. »Besser, wenn Sie das nicht mitansehen, Mrs. Tunstell. Schicken Sie doch bitte Ihren Gatten herein, sobald er wach ist, ja?«


    Wie ein beleidigter Pudel klappte Ivy den Mund ein paar Mal auf und zu und wirbelte dann herum, um zu tun, wie er ihr geheißen hatte.


    »Tunny!«, rief sie, während sie den Gang entlangtrabte. Und dann, mit weitaus mehr Schärfe: »Ormond Tunstell, wach auf! Auf der Stelle!«


    Professor Lyall schloss die Tür und wandte sich wieder seinem Schützling zu. Gerade wollte er eines seiner treuen Taschentücher aus der Westentasche holen, als ihm wieder einfiel, dass er nichts als den Mantel trug, den er sich am Ufer schnell übergeworfen hatte. Schließlich war er passend für eine Verwandlung und nicht für Gesellschaft gekleidet gewesen. Kurz zuckte er angesichts seiner eigenen Kühnheit zusammen, dann ergriff er eines von Ivys pastellfarbenen Zierkissen und zwängte dem frischgebackenen Werwolf einen Zipfel davon in den Mund, damit Biffy etwas zum Draufbeißen hatte und sein Winseln gedämpft wurde. Danach beugte sich Lyall vor, nahm den zitternden Körper des Wolfs in die Arme und rollte sich sanft um ihn zusammen. Es geschah zum Teil aus dem Beta-Instinkt heraus, ein neues Mitglied des Rudels zu schützen, zum anderen Teil aber auch aus Mitgefühl. Das erste Mal war immer am schlimmsten, nicht weil es im Laufe der Zeit besser wurde, sondern weil es eine so unbekannte Erfahrung war.


    Tunstell schlüpfte ins Zimmer. »Heiliger Strohsack, Professor! Was ist denn hier los?«


    »Da wäre im Augenblick zu viel zu erklären, fürchte ich. Kann das bis später warten? Ich habe es hier mit einem frischen Welpen zu tun, und es ist kein Alpha da, der sich um ihn kümmert. Haben Sie rohes Fleisch im Haus?«


    »Meine Frau hat Steaks bestellt, wurden gestern erst geliefert.« Tunstell verschwand, ohne sich lange bitten zu lassen.


    Professor Lyall musste lächeln. Der Rotschopf fiel mühelos in seine alte Rolle als Claviger zurück und tat, was für die Werwölfe um ihn herum getan werden musste.


    Biffys schokoladenbraunes Fell zog sich nach und nach bis auf seinen Kopf zurück und enthüllte darunter die nun aufgrund seiner Unsterblichkeit blasse Haut. Seine Augen verloren ihre gelbe Farbe und wurden wieder blau. Da Lyall die sich windende Gestalt fest im Arm hielt, konnte er nicht nur hören, sondern auch fühlen, wie Biffys Knochen brachen und sich neu zusammenfügten. Es war eine lange und qualvolle Angelegenheit. Der junge Mann würde Jahrzehnte brauchen, um einen gewissen Grad an Können zu erreichen. Schnelligkeit und Geschmeidigkeit der Verwandlung waren Zeichen sowohl des Ranges als auch des Alters.


    Lyall hielt Biffy während der ganzen Zeit in den Armen. Er hielt ihn, als Tunstell mit einem großen rohen Steak zurückkehrte und mehr oder weniger nützlich um sie herumhantierte. Er hielt ihn, bis schließlich nichts als ein nackter Biffy, zitternd und schrecklich verloren wirkend, in seinen Armen lag.


    »Was? Wo?« Schwach schob der junge Dandy die Arme des Betas von sich. Seine Nase zuckte, als müsste er niesen. »Was … ist passiert?«


    Professor Lyall, der die ganze Zeit über neben dem Sofa gehockt hatte, straffte sich. Tunstell kam mit einer Decke und besorgtem Gesichtsausdruck herbei. Kurz bevor er den jungen Mann zudeckte, konnte Lyall erfreut feststellen, dass Biffys Schusswunde vollständig verheilt war. In der Tat ein echter Übernatürlicher.


    »Wer sind Sie?« Biffy starrte mit noch verschwommenem Blick auf Tunstells leuchtend rotes Haar.


    »Ich bin Tunstell. War früher Claviger in den Diensten von Lord Maccon. Jetzt bin ich nur noch Schauspieler.«


    »Er ist unser Gastgeber und ein Freund. Wir werden hier für heute in Sicherheit sein.« Professor Lyall bemühte sich, leise und ruhig zu klingen.


    »Gibt es denn einen Grund, warum wir das sein müssen? In Sicherheit, meine ich.«


    »An wie viel können Sie sich noch erinnern?« Beinahe mütterlich strich Lyall dem jungen Mann eine braune Locke aus der Stirn. Trotz all seiner Veränderung, seiner Nacktheit und seines Bartes wirkte Biffy immer noch durch und durch dandyhaft. Er würde eine eigentümliche Bereicherung der ansonsten ruppigen, soldatenhaften Männlichkeit des Woolsey-Rudels sein.


    Biffy zuckte zusammen, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ein offizieller Tötungsbefehl! Ich fand heraus, dass es einen … O mein Gott, ich sollte davon Bericht erstatten! Ich habe die Verabredung mit meinem Herrn versäumt!« Er machte Anstalten aufzustehen, doch Lyall drückte ihn mühelos zurück.


    Verzweifelt sagte Biffy zu ihm: »Sie verstehen nicht – er wird ausschwärmen, wenn ich nicht rechtzeitig zurückkomme! Er wusste, dass ich dem Wesir auf der Spur war. Wie konnte ich mich nur erwischen lassen? Was bin ich nur für ein Idiot! Er wird …« Biffy verstummte. »Wie lange war ich da unten?«


    Lyall seufzte. »Er ist bereits ausgeschwärmt.«


    »O nein!« Bestürzung machte sich auf Biffys Gesicht breit. »All die viele Arbeit, all die Agenten, abgezogen von ihren verdeckten Positionen. Es wird Jahre dauern, sie wieder einzuschleusen. Er wird schrecklich enttäuscht von mir sein!«


    Lyall versuchte ihn abzulenken. »Also, woran erinnern Sie sich noch?«


    »Ich erinnere mich daran, dass ich am Grund der Themse gefangen war und dachte, dass ich nie wieder da rauskommen würde.« Biffy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und dass ich wirklich dringend eine Rasur nötig hätte. Dann erinnere ich mich, dass Wasser in die Kugel strömte und ich später aufgrund von Geschrei und Schüssen wieder aufwachte. Und dann erinnere ich mich an eine Menge Schmerz.«


    »Sie lagen im Sterben.« Zögernd suchte Lyall nach den richtigen Worten. Da saß er nun, Hunderte von Jahren alt, und konnte einem Jungen nicht erklären, warum er gegen seinen Willen verwandelt worden war.


    »Ach wirklich? Nur gut, dass es dann doch nicht so gekommen ist. Mein Meister würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihm einfach so wegsterbe, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu fragen.« Auf einmal war Biffy abgelenkt und schnupperte. »Irgendetwas riecht hier ganz fantastisch!«


    Professor Lyall deutete auf den Teller mit dem rohen Steak.


    Biffy wandte den Kopf, um seinem Blick zu folgen, dann sah er verwirrt zu Lyall zurück. »Aber es ist noch roh. Warum riecht es so gut?«


    Lyall räusperte sich. Als Beta hatte er diese spezielle Aufgabe noch nie übernehmen müssen. Es oblag dem Alpha, die frisch Verwandelten einzugewöhnen und ihnen zu erklären, was mit ihnen los war. Er musste für sie da sein und stark sein und … nun ja, Alpha für einen jungen Welpen sein. Aber Lord Maccon befand sich inzwischen vermutlich bereits auf halber Strecke nach Dover, und so musste Lyall ohne ihn mit diesem Schlamassel fertig werden.


    »Wissen Sie, diese Sache mit dem Sterben, die ich vorhin erwähnte … Nun ja, es ist doch so gekommen, in gewisser Weise.«


    In diesem Moment sah Professor Lyall, wie sich der Ausdruck dieser schönen blauen Augen von benommener Verwirrung in entsetzte Erkenntnis verwandelte. Es war eines der traurigsten Dinge, die er in seinem ganzen langen Leben gesehen hatte.


    Hilflos reichte er Biffy den Teller mit dem rohen Steak.


    Ohne sich beherrschen zu können schlang der junge Dandy das Fleisch hinunter, mit eleganten, aber sehr schnellen Bissen.


    Aus Rücksicht auf Biffys Würde taten sowohl Professor Lyall als auch Tunstell so, als bemerkten sie nicht, dass Biffy dabei die ganze Zeit über weinte. Tränen kullerten seine Nase entlang und hinunter auf das Steak, während er kaute und schluckte und kaute und schluchzte.


    Wie sich herausstellte, war das Picknick des Präzeptors ein wenig aufwendiger, als man Alexia und Madame Lefoux hatte Glauben machen wollen. Mit einer antiquierten Kutsche zuckelten sie ziemlich weit hinaus aufs Land, fort von Florenz in Richtung Borgo San Lorenzo, und erreichten schließlich eine archäologische Ausgrabungsstätte. Während der Kutscher versuchte, das Gefährt auf einem kleinen Hügel zu parken, verkündete ihr Gastgeber voller Stolz, dass sie an einem Picknick in einer etruskischen Grabstätte teilnehmen würden.


    Es war ein bezaubernder Ort, überschattet von verschiedenen Bäumen der mediterranen Sorte, sehr grün und sehr belaubt. Alexia stand von der Bank auf, während die Kutsche herummanövriert wurde, um die Umgebung besser betrachten zu können.


    »Bitte setzen Sie sich hin, Alexia! Sie werden noch herausfallen, und wie soll ich Floote dann erklären, dass Sie …« Madame Lefoux biss sich auf die Zunge, bevor ihr noch etwas über Alexias unglückliche Umstände vor dem Präzeptor herausrutschte, doch für Alexia war offensichtlich, dass ihre Sorge hauptsächlich der Sicherheit des Kindes galt.


    Sie schenkte der Französin keine Beachtung.


    Sie waren von einer Reihe von Gräbern umgeben: niedrig, rund und grasbedeckt, die beinahe wie organisch gewachsen aussahen und völlig anders waren als alles, was Alexia bisher gesehen oder wovon sie gelesen hatte. Da sie noch nie etwas Aufregenderes als ein römisches Badehaus besichtigt hatte, hopste sie regelrecht auf und ab vor Begeisterung – wenn man von einer Dame, die wieder einmal in ein Korsett und die neueste britische Mode geschnürt war und sowohl von Sonnenschirm als auch Schwangerschaft zusätzlich beeinträchtigt wurde, behaupten konnte, dass sie hopste. Abrupt setzte sie sich wieder, als die Kutsche über eine Bodenwelle rumpelte.


    Alexia weigerte sich einzugestehen, dass ihre gute Laune von Conalls veröffentlichter Entschuldigung herrührte, doch natürlich erschien ihr die Welt als ein viel faszinierender Ort als noch einen Tag zuvor.


    »Wissen Sie irgendetwas über diese Etrusker?«, flüsterte sie Madame Lefoux zu.


    »Nur, dass sie vor den Römern herkamen.«


    »Hatten sie sich mit den Übernatürlichen arrangiert, oder waren sie eine reine Tageslichtgesellschaft?«, fragte Alexia die nächst wichtigste Frage.


    Der Präzeptor hörte es. »Ah, meine Seelenlose, da sprechen Sie gerade das große Geheimnis der Etrusker an. In dieser Sache forschen unsere Historiker nämlich immer noch. Ich denke allerdings, dass Sie in Anbetracht Ihrer speziellen Fähigkeiten eventuell …« Er verstummte bedeutungsvoll, als wolle er den Gedanken absichtlich unvollendet lassen.


    »Nun, mein lieber Herr Templer, mir erschließt sich nicht, wie ich Ihnen auf irgendeine Weise behilflich sein könnte. Ich bin keine ausgebildete Altertumsforscherin. Das Einzige, was ich einigermaßen mit Bestimmtheit identifizieren kann, ist meine eigene Art. Ich …« Nun war die Reihe an Alexia, einen Gedanken unvollendet zu lassen, da ihr bewusst wurde, welche Folgerung sich aus seiner Aussage ergab. »Sie glauben, dass bei dieser Kultur Außernatürlichen einen größere Rolle zugekommen ist? Wie bemerkenswert!«


    Der Templer zuckte mit den Schultern. »In der Vergangenheit haben wir den Aufstieg und Fall vieler großer Reiche gesehen, manche davon geführt von Vampiren, andere von Werwölfen.«


    »Und manche wurden gegründet, um beide Arten zu verfolgen und zu vernichten.« Alexia dachte dabei an die Katholische Inquisition, eine Bewegung der Auslöschung, die die Templer Gerüchten zufolge aktiv gefördert und unterstützt hatten.


    »Doch bisher haben wir noch keinen Beweis für eine Zivilisation gefunden, die Ihre Art integriert hätte.«


    »Warum glauben Sie, dass die Etrusker in dieser Hinsicht eine Ausnahme darstellen könnten?«, fragte Madame Lefoux.


    Die Kutsche hielt an, und der Präzeptor stieg aus. Er reichte Alexia nicht die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein, sondern überließ dies Madame Lefoux, die bereits hinausgesprungen war. In einiger Entfernung saß die berittene Eskorte der Templer ebenfalls ab und verharrte wie in Erwartung weiterer Befehle. Der Präzeptor gab den Männern ein Handzeichen, woraufhin sie sich entspannten.


    »Die reden nicht besonders viel, nicht wahr?«


    Der Präzeptor richtete seinen ausdruckslosen Blick auf Alexia. »Würden die Damen lieber erst besichtigen oder lieber erst etwas speisen?«


    »Besichtigen«, antwortete Alexia wie aus der Pistole geschossen. Sie brannte darauf, diese seltsamen runden Gräber von innen zu sehen.


    Der Präzeptor führte sie hinunter in das trockene, dämmrige Innere eines bereits aufgebrochenen Grabes, dessen unterirdische Wände mit Kalkstein ausgekleidet waren. Stufen führten in eine einzelne Kammer hinab, die nicht viel größer als Alexias Salon auf Woolsey Castle war. In den Kalkstein waren kunstvolle Reliefs geschnitzt, die ihn wie das Innere eines Hauses aussehen ließen, mit aus dem sandigen, porösen Stein herausgearbeiteten Alkoven, Steinsäulen und sogar Deckenbalken. Das zu Stein erstarrte Interieur eines Heims. Es erinnerte Alexia an die kunstvollen Skulpturen aus Götterspeise, die auf ausgefallenen Dinnerpartys serviert und mithilfe von Förmchen hergestellt wurden.


    In dem Grabmal gab es keine Möbel oder irgendwelche anderen Artefakte. Der einzige Gegenstand darin war ein außergewöhnlich großer Sarkophag in der Mitte des Raums, auf dem sich zwei lebensgroße Figuren aus Ton befanden: ein Mann, der auf den Ellbogen gestützt auf der Seite lag und den freien Arm liebevoll um die Schultern einer Frau in der gleichen Haltung gelegt hatte.


    Es war eine wunderschöne Skulptur, und Alexia empfand auch kein Gefühl des Abgestoßenwerdens. Nichts an diesem Ort vermittelte ihr jenes Gefühl, das sie in der Gegenwart des konservierten Körpers eines Außernatürlichen empfunden hätte. Entweder befanden sich hier nicht die Überreste eines Außernatürlichen, oder sie waren schon vor langer Zeit so zerfallen, dass sie keine Wirkung mehr zeigten. Der Templer starrte sie an und beobachtete eindringlich jede ihrer Reaktionen. Befangen durch den musternden Blick seiner toten Augen ging sie mit ausdrucksloser Miene umher und begutachtete ein paar Malereien an den Wänden.


    Der Ort roch muffig, wie alte Bücher es tun, nur übertönt von einem Geruch nach Erde und kaltem Stein. Doch da war nichts, das irgendeine abstoßende Reaktion bei Alexia hervorrief. Tatsächlich fand sie diese antike Stätte ziemlich angenehm und erholsam, und darüber war sie froh. Sie hätte nur äußerst ungern ihren Fluchtreflex unterdrücken müssen, hätte dieses Grab tatsächlich irgendeine außernatürliche Mumie beherbergt.


    »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, mein lieber Herr Templer, aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann. Ich verstehe nicht einmal, warum man diese Kultur mit meiner Art in Verbindung bringt.«


    Der Präzeptor sah enttäuscht aus.


    Madame Lefoux, die ihn aufmerksam beobachtet hatte, während er ihre Freundin musterte, drehte sich abrupt um und starrte auf den Sarkophag hinab. »Was halten sie da in den Händen?«


    Alexia schlenderte zu Madame Lefoux hinüber, um zu sehen, was sie meinte. Zuerst war sie wie gefangen von den angenehmen, mandelförmigen Augen der Statuen, doch als sie näher hinsah, wurde ihr klar, dass etwas anderes Madame Lefoux’ Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Der Mann lag auf einen Ellbogen gestützt, und die Hand dieses Arms hatte er flach mit der Handfläche nach oben ausgestreckt, als würde er einem Pferd eine Mohrrübe hinhalten. Daumen und Zeigefinger der anderen Hand im Nacken der Frau waren so geformt, als hielten sie einen kleinen Gegenstand. Die Frau hielt beide Hände so, wie man einen Trank einschenkt oder eine Flasche Wein anbietet.


    »Gute Frage.«


    Beide Frauen wandten sich um und sahen den Präzeptor fragend an.


    »Die Frau hielt eine leere Keramikflasche, deren Inhalt schon lange verdunstet war und sich in den Äther verflüchtigt hat. Der Mann bot ihr in seiner Handfläche offenbar ein Stück Fleisch dar; die Archäologen fanden dort jedenfalls einen Tierknochen. In der anderen Hand hielt er etwas äußerst Merkwürdiges.«


    »Und was war das?«


    Nach einem Schulterzucken schob der Templer einen Finger unter seinen hohen Kragen und brachte eine Kette zum Vorschein, die er um den Hals trug. Vorsichtig zog er sie unter Nachthemd, Jackett, Weste und Hemd hervor, dann traten alle drei näher ans Licht, das vom Eingang nach unten fiel. Am Ende der Kette baumelte ein kleines, goldenes Schmuckstück. Alexia und Madame Lefoux beugten sich vor, um es genauer zu betrachten.


    »Ein Anch?« Alexia blinzelte belustigt.


    »Ein altägyptisches Henkelkreuz?« Madame Lefoux wölbte eine schwarze Augenbraue.


    »Existierten diese beiden Kulturen zur gleichen Zeit?« Alexia kramte in ihrer Erinnerung nach den Daten der Ausdehnung Ägyptens.


    »Es wäre möglich, dass sie irgendeine Form von Kontakt miteinander hatten, doch es ist wahrscheinlicher, dass dieser kleine Gegenstand durch den Handel mit Griechenland zu den Etruskern gelangte.«


    Alexia begutachtete das kleine Stück Gold eingehend, völlig untypisch für sie spitzte sie aber nur die Lippen und sagte gar nichts. Eigenartig, dass eine etruskische Statue das altägyptische Symbol für ewiges Leben darbot, doch obwohl ihr dazu Dutzende von Dingen durch den Kopf gingen, schwieg sie, denn es widerstrebte ihr, einen Templer an ihren Gedanken teilhaben zu lassen.


    Nachdem offenbar keine der Damen noch etwas dazu zu sagen hatte, steckte der Präzeptor den Anhänger wieder weg und führte sie die Kalksteinstufen empor und hinaus auf den sonnenbeschienenen Hügel. Die anderen Gräber waren ziemlich ähnlich, nur nicht in ganz so gutem Zustand.


    Das Picknick, das folgte, war eine unangenehm schweigsame Angelegenheit. Alexia, Madame Lefoux und der Präzeptor saßen auf einer gesteppten Baumwolldecke, die über dem flachen Grabhügel ausgebreitet war, während die anderen Templer ihre eigene Mahlzeit ein kleines Stück entfernt genossen. Einer der Templer aß nichts, sondern las stattdessen in schwermütigem Tonfall aus der Bibel vor. Der Präzeptor war offenbar der Meinung, dass dies als Entschuldigung ausreichte, keine Unterhaltung mit seinen zwei Begleiterinnen zu führen.


    Alexia aß einen Apfel, zwei knusprige Brötchen, die mit einer Art Tomatensoße bestrichen waren, und drei hart gekochte Eier, die wieder in das grüne Zeug getunkt wurden, das ihr tags zuvor so gemundet hatte.


    Als das Mahl beendet war, machte sich die Gesellschaft zum Aufbruch bereit. So ein Picknick hatte einen gewissen Vorteil, erkannte Alexia. Da sie kein Besteck benützt hatte, musste auch nichts vernichtet werden, das von ihr verunreinigt worden war.


    »Es ist kein schlechtes Leben, das wir hier führen, nicht wahr, meine Seelenlose?«, richtete der Präzeptor endlich wieder das Wort an sie.


    Gezwungenermaßen musste Alexia zugeben, dass es tatsächlich so schien. »Italien ist wirklich ein bezauberndes Land. Und ich finde weder an Ihrem Essen noch am Klima etwas auszusetzen.«


    »Sind Sie – wie sage ich das am besten, ohne unhöflich zu sein? – in England nicht mehr willkommen, nicht wahr?«


    Alexia wollte das gerade richtigstellen und sich mit Conalls öffentlicher Entschuldigung brüsten, doch dann überlegte sie es sich anders und sagte stattdessen: »Das ist eine sehr diplomatische Art, es auszudrücken, Herr Templer.«


    Der Präzeptor zeigte seine grässliche freudlose Grimasse, die bei ihm ein Lächeln darstellen sollte. »Könnten Sie es dann vielleicht in Betracht ziehen, hier bei uns zu bleiben, meine Seelenlose? Es ist schon lange her, seit wir Templer von Florenz einen Außernatürlichen bei uns hatten, ganz zu schweigen von einer weiblichen dieser Spezies. Ihnen würde jeder Komfort zuteil, während wir Sie studieren. Sie würden eigene, etwas isoliertere Gemächer zugewiesen bekommen.«


    Alexias Miene wurde säuerlich, als sie an ihre unglückselige Begegnung mit Dr. Siemons und dem Hypocras Club zurückdachte. »So ein Angebot wurde mir schon einmal unterbreitet.«


    Mit schief gelegtem Kopf musterte der Templer sie aufmerksam.


    Da er sich offenbar wieder in einer gesprächigeren Stimmung befand, fragte Alexia: »Sie würden es tatsächlich auf sich nehmen, eine Ausgeburt des Teufels wie mich dauerhaft in Ihrer Mitte zu ertragen?«


    »Das haben wir früher schon getan. Wir Templer sind Gottes schärfste Waffe gegen die übernatürliche Bedrohung. Wir sind dazu da, das zu tun, was getan werden muss, ganz egal, was es kostet oder welches persönliche Risiko wir dabei eingehen. Sie könnten für unsere Sache sehr nützlich sein.«


    »Ach herrje, ich hatte ja gar keine Ahnung, dass ich so verlockend bin.« Anzüglich wackelte Alexia mit den Augenbrauen.


    Da schaltete sich Madame Lefoux in die Unterhaltung ein. »Wenn das so ist, warum sind Sie dann nicht ebenso einladend gegenüber Werwölfen und Vampiren?«


    »Weil sie nicht als Dämonen geboren wurden. Mit der ewigen Sünde geboren zu werden ist nichts anderes als mit der Erbsünde geboren zu werden. Die Seelenlosen leiden wie wir alle unter diesem metaphorischen Kreuz, mit dem einzigen Unterschied, dass es für sie keine Erlösung gibt. Die Vampire und Werwölfe hingegen haben sich freiwillig für ihren Weg entschieden. Das ist eine Sache der Intention. Sie haben der Erlösung auf eine Weise den Rücken gekehrt, die umso verwerflicher ist, weil sie einst ein Übermaß an Seele hatten. Sie hätten ins Himmelreich gelangen können, hätten sie nur der Versuchung Satans widerstanden. Stattdessen verkauften sie den Großteil ihrer Seele an den Teufel und wurden zu Ungeheuern. Sie beleidigen Gott, denn nur ihm und seinen Engeln ist die Unsterblichkeit gestattet.« Er sprach ruhig, ohne Gefühl, ohne Regung. Und ohne jeden Zweifel.


    Es ließ Alexia frösteln. »Was der Grund ist, warum Sie den Tod aller übernatürlichen Wesen wollen?«


    »Das ist unser ewiger Kreuzzug.«


    Alexia überschlug es kurz im Kopf. »Seit über vierhundert Jahren oder so? Lobenswertes Engagement von Ihnen.«


    »Ein von Gott gutgeheißener Zweck, zu jagen und zu töten.« Madame Lefoux’ Tonfall war voller Tadel, was angesichts ihrer Lebenseinstellung nicht weiter verwunderte: Sie war eine Erfinderin, Ingenieurin und Erbauerin – sie vernichtete nicht, sie schuf.


    Der Blick des Präzeptors glitt zwischen der Französin und Alexia hin und her. »Und was glauben Sie als Wissenschaftlerin, Signorina Lefoux, ist ihr gottgegebener Zweck als seelenloses Geschöpf, dessen einzige Fähigkeit es ist, übernatürliche Kräfte zu neutralisieren? Glauben Sie, sie wurde nicht in diese Welt gesetzt, um ein Werkzeug zu sein? Wir können ihr einen Zweck geben, selbst wenn sie nur eine Frau ist.«


    »Also, jetzt aber mal halblang!« Alexia erinnerte sich daran, dass sie vor ihre Hochzeit einmal zu Conall gesagte hatte, dass sie mit ihrem Leben etwas Nützliches anfangen wollte. Königin Victoria hatte sie zur Muhjah gemacht, und auch wenn sie den Posten inzwischen verloren hatte, das Töten von Vampiren und Werwölfen für eine Sekte religiöser Fanatiker war nicht gerade das, was sie damit gemeint hatte.


    »Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie selten Sie, ein weibliches Exemplar dieser Spezies, sind?«


    »Ich bekomme allmählich den Eindruck, dass ich seltener bin, als ich gedacht hatte.« Unvermittelt sah sich Alexia um, dabei körperliches Unbehagen vortäuschend. »Denken Sie, ich könnte mich kurz hinter ein zweckdienliches Gebüsch zurückziehen, bevor wir die lange Rückfahrt antreten?«


    Der Templer schien sich ob dieser Frage ähnlich unbehaglich zu fühlen. »Wenn Sie darauf bestehen.«


    Alexia zupfte Madame Lefoux am Ärmel und zog sie mit sich hinter das Grab und den Hang hinunter zu einer etwas entfernt stehenden kleinen Gruppe von Bäumen.


    »So ging es Angelique auch«, bemerkte Madame Lefoux über ihre ehemalige Geliebte. »Während ihrer Schwangerschaft musste sie auch ständig … Na ja, Sie wissen schon.«


    »O nein, das war nur eine Finte. Ich wollte etwas mit Ihnen besprechen. Dieses Anch um seinen Hals, haben Sie bemerkt, dass es repariert worden ist?«


    Madame Lefoux schüttelte den Kopf. »Ist das von Bedeutung, glauben Sie?«


    Alexia dachte an ihr Erlebnis mit der Mumie eines Außernatürlichen in Schotland zurück. Dort hatte ebenfalls das Zeichen eines zerbrochenen Anch-Symbols eine Rolle gespielt. Offenbar war es das Hieroglyphenzeichen für einen Außernatürlichen.


    »Ich glaube, der Terracotta-Mann im Grab war ein Außernatürlicher«, sagte sie, »und die Frau war ein Vampir, und das dargebotene Fleisch war für Werwölfe gedacht.«


    »Eine harmonische Kultur? Ist das möglich?«


    »Es wäre fürchterlich arrogant von uns Briten zu denken, England wäre in dieser Hinsicht die erste und einzige fortschrittliche Gesellschaft.« Alexia war besorgt. Wenn die Templer die Bedeutung des Anch verstanden, befand sie sich in allergrößter Gefahr. Sie würden eine Möglichkeit finden, sie zu ihrem Werkzeug zu machen, ob nun lebendig oder tot.


    »Ich hoffe inständig, dass es Floote gelingt, diese Botschaft an BUR zu senden.«


    »Einen Liebesbrief an Ihren Werwolf?« Madame Lefoux klang ein wenig schwermütig. Dann sah sie sich mit einem Mal nervös um. »Ich denke, meine liebe Alexia, wir sollten uns wieder auf den Weg zurück zur Kutsche machen.«


    Alexia, die die Landschaft und die antike Umgebung genoss, hatte nicht bemerkt, wie spät es schon war. »Ja, da könnten Sie recht haben.«


    Unglücklicherweise wurde es bereits tiefe Nacht, bevor sie auch nur die Hälfte des Weges nach Florenz zurückgelegt hatten. Alexia fühlte sich in der offenen Kutsche schrecklich schutzlos. Sie behielt ihren Sonnenschirm dicht bei sich und fragte sich allmählich, ob dieser ganze Ausflug nicht vielleicht ein Versuch der Templer war, sie als eine Art Köder zu benutzen. Schließlich hielten sie sich für großartige Jäger der Übernatürlichen und konnten mit ihr die ansässigen Vampire hervorlocken. Vielleicht hatten die Templer genug törichten Stolz oder vertrauten so sehr auf ihre eigenen Fähigkeiten, dass sie glaubten, es bestünde keine wirkliche Gefahr.


    Der Mond stieg gerade empor, nicht länger voll, doch immer noch ziemlich hell. In seinem silbrigen Schein erkannte Alexia ein erwartungsvolles Leuchten in den normalerweise emotionslosen Augen des Präzeptors. Du verfluchter Mistkerl, das alles war ein Falle!, wollte sie gerade rufen, doch es war bereits zu spät.


    Der Vampir tauchte wie aus dem Nichts auf und sprang mit außergewöhnlicher Schnelligkeit von der Straße in die Kutsche. Mit nur einem einzigen Ziel vor Augen griff er an und stürzte sich auf Alexia, die scheinbar einzige Frau der Gruppe.


    Madame Lefoux stieß einen Warnschrei aus, doch Alexia hatte sich bereits nach vorn auf den freien Platz ihr gegenüber neben dem Präzeptor geworfen, sodass der Vampir auf dem nun leeren Platz landete, wo sie gerade noch gesessen hatte. Hektisch hantierte Alexia an ihrem Sonnenschirm und drehte den Griff so, dass zwei spitze Pflöcke, einer aus Holz und einer aus Silber, aus seiner Spitze hervorschossen.


    Der Präzeptor hielt unvermittelt ein langes, gefährlich aussehendes Holzmesser in der Hand, stieß einen lauten Freudenschrei aus und ging auf den Vampir los. Auch Madame Lefoux hatte ihre treue Krawattennadel bereits gezogen und ins Spiel gebracht, und Alexia schwang ihren Sonnenschirm. Doch sie alle waren nur normale Sterbliche, die sich übernatürlicher Stärke gegenübersahen, und obwohl der Vampir auf für ihn unangenehm kleinem Raum gleich mehrere Gegner abwehren musste, behauptete er sich gut.


    Der Präzeptor hechtete vorwärts und zeigte zum ersten Mal ein echtes Lächeln. Es war vom Wahnsinn geprägt, aber dennoch echt.


    Alexia packte ihren Sonnenschirm fest mit beiden Händen und stach mit dem hölzernen Spieß auf jeden Körperteil des Vampirs ein, den sie treffen konnte. Es war ein wenig so, als versuche sie, Maulwürfe auf den Kopf zu hauen, sobald sie aus ihren Löchern sahen. Doch schon bald bekam Alexia den Dreh heraus.


    »Berühren Sie es!«, schrie der Präzeptor Alexia an. »Berühren Sie das Monster, damit ich es töten kann!«


    Der Templer war ein ausgezeichneter Kämpfer, und er versuchte verbissen, der Kreatur seine hölzerne Waffe ins Herz oder in ein anderes lebenswichtiges Organ zu stoßen. Doch er war einfach nicht schnell genug, selbst als ihn Madame Lefoux unterstützte. Mit ihrer Krawattennadel landete sie ein paar üble Treffer im Gesicht des Vampirs, doch die Stiche begannen bereits unmittelbar danach zu verheilen. Wie jemand, der nach einem ärgerlichen Insekt schlägt, versetzte der Vampir der Erfinderin lässig einen Schlag mit der Faust, dass sie hart gegen die Seite der Kutsche prallte und dann unelegant zu Boden sackte, die Augen geschlossen und mit leicht geöffnetem Mund.


    Bevor Alexia noch reagieren konnte, gelang es dem Vampir, den Templer hochzuwuchten und ihn nach vorn gegen den Kutscher zu schleudern, sodass beide aus dem Gefährt und auf die Landstraße stürzten.


    Unter panischem Wiehern preschten die Pferde in verrücktem Galopp nach vorn und zerrten dabei auf höchst beunruhigende Weise an dem Geschirr. Alexia war bemüht, in der wild hin- und herschaukelnden Kutsche nicht den Halt zu verlieren. Die vier berittenen Templer, die sie in dem ganzen Krawall beinahe eingeholt hatten, blieben in einer von wild donnernden Hufen aufgewirbelten Staubwolke zurück.


    Der Vampir hechtete erneut auf Alexia zu. Mit zusammengebissenen Zähnen umklammerte sie ihren Sonnenschirm. Also wirklich, allmählich war sie diese ständig ausbrechenden Handgreiflichkeiten leid! Sie kam sich ja vor wie ein Boxer im White’s Club!


    Der Vampir sprang, und Alexia schwang den Schirm, doch er schlug ihn einfach beiseite, warf sich auf sie und legte ihr die Hände um den Hals.


    Er nieste. Aha, dachte Alexia, der Knoblauch!


    Als er sie berührte, verschwanden seine Fangzähne, und seine Körperkraft wurde die eines gewöhnlichen Menschen. In seine schönen braunen Augen trat ein Ausdruck der Überraschung. Er mochte vielleicht verstandesmäßig gewusst haben, was sie war, doch er hatte eindeutig noch nie erlebt, wie es sich anfühlte, von einem Außernatürlichen berührt zu werden.


    Dennoch verstärkte sich sein Griff um Alexias Kehle erbarmungslos. Er mochte zwar nun sterblich sein, aber er war immer noch stark genug, sie zu erwürgen, so sehr sie auch kämpfte und um sich trat.


    Ich bin noch nicht bereit zu sterben!, dachte Alexia. Ich habe Conall noch nicht genug angeschrien! Und dann dachte sie an das Baby zum ersten Mal wirklich als ein Baby und nicht als ein Ungemach. Wir sind noch nicht bereit zu sterben!


    Sie nahm alle Kraft zusammen und stieß den Vampir von sich fort.


    Und genau in diesem Augenblick traf etwas Weißes den Vampir so hart in die Seite, dass Alexia Knochen brechen hörte – schließlich war der Vampir im Augenblick ziemlich sterblich und verfügte über keine übernatürlichen Verteidigungskräfte. Vor Überraschung und Schmerz schrie er auf.


    Durch den Aufprall hatte sich sein Griff um ihren Hals gelöst, und Alexia taumelte, heftig um Atem ringend, zurück, die Augen fest auf ihren ehemaligen Angreifer geheftet.


    Das weiße Etwas entpuppte sich als die rasende Gestalt eines riesigen Wolfs, der sich knurrend in einem Wirbelwind aus Klauen und Zähnen und Blut auf den Vampir stürzte. Heftig kämpften die beiden übernatürlichen Wesen miteinander, Werwolfskraft gegen Vampirschnelligkeit, während sich Alexia mit ihrem Sonnenschirm in eine Ecke der Sitzbank zurückzog und Madame Lefoux’ niedergestreckte Gestalt vor Klauen, Kiefern und Fangzähnen zu schützen versuchte.


    Der Wolf befand sich im Vorteil, da er den Vampir angegriffen hatte, als dieser durch die Berührung einer Außernatürlichen verletzlich gewesen war, und er konnte diesen Vorteil behaupten. In sehr kurzer Folge ließ er die mächtigen Kiefer um den Hals des Vampirs zuschappen und grub dem Blutsauger die Zähne in die Kehle. Der Vampir gab ein gurgelndes Geheul von sich, und der Gestank nach verfaultem Blut verpestete die frische Landluft.


    Kurz warf der Wolf Alexia noch einen bedeutsamen Blick aus eisblauen Augen zu, dann wälzte er sich mit dem Vampir aus der fahrenden Kutsche und landete mit krachendem Aufprall auf dem Boden. Der Lärm ihres Kampfes verlor sich rasch unter dem Donnern der Hufe, als die Pferde weiter dahinjagten.


    Alexia wurde klar, dass es die Witterung des Wolfes gewesen sein musste, die die Pferde in Panik versetzt hatte. Sie musste sie zügeln, bevor sich die verschreckten Tiere noch aus ihrem Geschirr losrissen oder die Kutsche umstürzten oder Schlimmeres.


    Mühsam kämpfte sie sich auf den Kutschbock, nur um festzustellen, dass die Zügel nach vorn gerutscht waren und in der Nähe der Deichsel hingen, gefährlich nahe an den stampfenden Hufen der Hinterbeine der Pferde.


    Bäuchlings hing Alexia über dem Kutschbock, hielt sich mit einer Hand fest und angelte mit der anderen verzweifelt nach den Zügeln. Ohne Erfolg. Einer plötzlichen Eingebung folgend holte sie ihren Sonnenschirm. Die beiden Spieße ragten immer noch aus der Spitze, und es gelang ihr, damit die herabbaumelnden Zügel zu erwischen und sie nahe genug zu sich heranzuziehen, um sie zu ergreifen.


    Mitten in ihrem Siegestaumel fiel ihr jedoch schlagartig wieder ein, dass sie noch nie zuvor eine Kutsche gelenkt hatte. Doch da das nicht so schwierig sein konnte, versuchte sie es mit einem sanften Zug an den Zügeln.


    Absolut gar nichts geschah. Die Pferde setzten ihre wahnsinnige Flucht unbeirrt fort.


    Nun packte Alexia beherzter mit beiden Händen zu, riss die Zügel zurück und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten. Sie war nicht so kräftig wie einer dieser sportlich ambitionierten Dandys mit ihren Phaetons, aber sie wog vermutlich etwa genauso viel.


    Der plötzliche Zug ließ die Pferde langsamer werden und zuerst in einen Galopp und dann einen gemächlichen Trab fallen. Ihre schweißüberströmten Flanken hoben und senkten sich schwer.


    Alexia entschied, dass es keinen Sinn hatte, ganz anzuhalten, deshalb lenkte sie die Pferde weiter in Richtung der Stadt. Es war vermutlich besser, so schnell wie möglich die relative Sicherheit des Tempels zu erreichten, für den Fall, dass der Rest des Hauses, zu dem der Vampir gehörte, ebenfalls hinter ihr her war.


    Endlich holten sie zwei der berittenen Templer mit hübsch im Wind flatternden weißen Nachthemden ein. Sie bezogen zu beiden Seiten der Kutsche Stellung und bildeten eine Eskorte, ohne Alexias Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen oder sie überhaupt nur anzusehen.


    »Denken Sie, wir könnten kurz anhalten und nach Madame Lefoux sehen?«, fragte Alexia, erhielt jedoch keine Antwort. Einer der Männer sah sie tatsächlich an, doch dann wandte er sich ab und spuckte aus, als wäre sein Mund voll von etwas Widerwärtigem.


    Ungeachtet der Angst um das Wohlergehen ihrer Freundin entschied Alexia, dass es vermutlich am wichtigsten war, in Sicherheit zu gelangen. Verstohlen warf sie ihren zwei berittenen Begleitern mit den versteinerten Mienen einen Blick zu. Nichts. Also zuckte sie die Schultern und trieb die Pferde mit einem Zungenschnalzen zu einem etwas flotteren Trab an.


    Ursprünglich waren sie von vier berittenen Templern begleitet worden. Sie nahm an, dass sich einer der beiden anderen um den aus der Kutsche gestürzten Präzeptor kümmerte und der andere hinter dem Vampir und dem Werwolf herjagte.


    Alexia fragte sich, ob dieser weiße Werwolf wohl dasselbe Geschöpf war wie das, das sie vom Ornithopter aus gesehen hatte, die weiße Kreatur, die die Vampire auf Monsieur Trouves Dach attackiert hatte. Diese eisblauen Augen hatten etwas fürchterlich Vertrautes an sich. Auf einmal wurde ihr klar, dass der Werwolf, die weiße Kreatur und der Mann mit der Maske in den Boboli-Gärten ein und dieselbe Person waren und dass sie diesen Mann kannte. Ihn kannte und ihn selbst unter den besten Umständen nicht besonders mochte: Es handelte sich um den arroganten Gamma ihres Ehemannes, Rang-Dritter des Woolsey-Rudels, Major Channing Channing von den Chesterfield Channings.


    Alexia kam zu dem Schluss, dass sie eindeutig zu lange inmitten eines Werwolfsrudels gelebt hatte, wenn sie ihn mitten im Kampf in Wolfsgestalt identifizieren konnte, wohingegend sie ihn zuvor als maskierten Gentleman nicht erkannt hatte.


    »Er muss mir schon seit Paris gefolgt sein und mich beschützt haben!«, sagte sie laut zu den gleichgültig wirkenden Templern, und ihre Stimme schnitt klar durch die Nachtluft.


    Sie schenkten ihr keine Beachtung.


    »Und natürlich konnte er uns in jener Nacht auf dem Alpenpass nicht helfen, weil Vollmond war!«


    Alexia wunderte sich, warum der Gamma ihres Mannes, den weder sie noch Conall besonders gut leiden konnten, innerhalb der Grenzen Italiens sein Leben riskierte, um sie zu beschützen. Kein Werwolf, der nur halbwegs bei Verstand war, würde freiwillig den Fuß in diese Hochburg des Hasses auf Übernatürliche setzen. Andererseits war es – zumindest Alexias Meinung nach – ziemlich fraglich, wieviel Verstand Channing überhaupt hatte. Es gab nur eine einzige mögliche Erklärung dafür: Channing beschützte sie, weil Lord Conall Maccon dies angeordnet hatte.


    Natürlich war ihr Herr Gemahl ein gefühlloser Trottel, denn er persönlich hätte sie beschützen müssen. Und natürlich war er auch ein ärgerlicher Schwachkopf, weil er sich in ihre Angelegenheiten mischte, wo er sich doch so viel Mühe gegeben hatte, ihre Angelegenheiten von seinen zu trennen. Doch es bedeutete auch, dass er immer noch genug für sie empfunden hatte, um knurrend für ihre Sicherheit zu sorgen, noch bevor er die Entschuldigung in Druck gegeben hatte.


    Er musste sie immer noch lieben!


    Ich glaube, er könnte uns tatsächlich zurückhaben wollen, sagte sie dem ungeborenen Ungemach mit einem schwindeligen Gefühl der Freude.
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    … in welchem das ungeborene Ungemach für beträchtlich mehr Ungemach sorgt


    Biffy war endlich eingeschlafen, und Professor Lyall konnte es sich erlauben, es ihm gleichzutun. Unter dem wachsamen Blick von Tunstell und auch Mrs. Tunstell fühlte er sich – wenn es so etwas überhaupt gab – in Sicherheit. Die beiden Werwölfe schliefen den ganzen Tag hindurch und weit bis in den frühen Abend hinein.


    Schließlich ging Ivy los, um nach dem Hutladen zu sehen, und Tunstell, der zur Theaterprobe musste, hielt es für besser, Lyall aufzuwecken.


    »Ich habe noch mehr Fleisch vom Metzger geholt«, erklärte er, als sich der Beta einen Bissen rohes Steak absäbelte und in den Mund steckte.


    Professor Lyall kaute gründlich. »Das schmecke ich. Also, was hört man so auf der Straße?«


    »Jeder redet davon, ziemlich schlicht und unverblümt. Und ich meine wirklich jeder.«


    »Und was genau sagt man?«


    »Dass der Wesir tot ist. Sie und der alte Wolf hatten wohl eine ziemlich geschäftige Nacht gestern, nicht wahr, Professor?«


    Lyall legte sein Besteck zur Seite und rieb sich die Augen. »Ach, herrjemine, was hat er mir da nur für ein Chaos hinterlassen!«


    »Eine von Lord Maccons herausragendsten Charaktereigenschaften, soweit ich mich erinnere – der Hang zum Chaos.«


    »Sind die Vampire sehr aufgebracht?«


    »Aber Professor, wollen Sie etwa ironisch sein? Wie süß!«


    »Beantworten Sie die Frage, Tunstell!«


    »Es hat sich noch keiner von ihnen blicken lassen. Ebenso wenig wie ihre Drohnen. Doch den Gerüchten zufolge ist die Situation alles andere als ideal, Sir. Ganz und gar nicht ideal.«


    Professor Lyall dehnte den Nacken nach links und rechts. »Nun, ich nehme an, dass ich mich hier lange genug versteckt habe. Zeit, den Spitzzähnen gegenüberzutreten.«


    Tunstell warf sich in eine shakespearehafte Pose. »Spitzzahn oder Wolfszahn, das ist hier die Frage!«


    Professor Lyall bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »So etwas in der Art.«


    Der Beta stand auf und streckte sich, dann sah er auf Biffy hinunter. Der Schlaf tat ihm gut. Wenn er auch nicht unbedingt gesünder aussah, so doch zumindest weniger mitgenommen. Sein Haar war vom Schlamm der Themse verklebt und das Gesicht mit Schmutz und Tränenspuren überzogen, doch es strahlte immer noch eine gewisse dandyhafte Vornehmheit aus. Lyall schätzte das an einem Mann. Lord Akeldama hatte die Sache gut gemacht. Das schätzte Lyall ebenfalls.


    Ohne weitere Umschweife nahm er den in eine Decke gehüllten Biffy auf die Arme und trug ihn hinaus in die geschäftigen Londoner Straßen.


    Floote war immer noch unterwegs, als Alexia die schnaubenden Pferde am Tor des Tempels zum Halten brachte. Madame Lefoux wurde augenblicklich in die Krankenstation gebracht, sodass sich Alexia allein auf den Weg durch das luxuriöse Gebäude machte. Und weil sie nun einmal Alexia war, führte ihr Weg direkt in die ruhige, gesunde Vernunft der Bibliothek. Nur in einer Bibliothek konnte sie nach einem so anstrengenden Tag ihre innere Gelassenheit wiedererlangen. Außerdem war es der einzige Raum, von dem sie noch wusste, wie sie dort hinkam.


    In einem verzweifelten Bemühen, mit dem gewalttätigen Angriff, der Entdeckung, dass sich Channing in Italien befand, und ihrer eigenen unerwarteten Zuneigung für das ungeborene Ungemach fertigzuwerden, holte Alexia etwas von Ivys kostbarem Tee hervor. Ihrer Meinung nach gelang es ihr ziemlich einfallsreich, in einer leeren Schnupftabaksdose aus Metall über dem Kaminfeuer Wasser aufzusetzen. Sie musste auf Milch verzichten, doch das war unter den gegebenen Umständen nur ein geringer Preis. Sie hatte keine Ahnung, ob der Präzeptor bereits zurückgekehrt war oder ob er überhaupt noch lebte, denn wie gewöhnlich redete niemand mit ihr. Und da sie im Augenblick nichts anderes zu tun hatte, setzte sich Alexia in die Bibliothek und schlürfte ihren Tee.


    Es war dumm von ihr, nicht zu bemerken, dass die alles durchdringende Stille nicht die des Gebets, sondern die drohenden Unheils war. Die erste Warnung kam in Gestalt eines quirligen, vierbeinigen Staubwedels, der in die Bibliothek gestürmt kam und die ruhige Stille mit einem Anfall wilden Gekläffs zerstörte.


    »Poche? Was machst du denn hier, du abscheuliches Geschöpf?« Alexia fummelte an ihrer Schnupftabaksdose voll Tee herum.


    Offensichtlich lag Poches gegenwärtiges und einziges Interesse in einen bösartigen Angriff auf Alexias Stuhlbein, in das er seine winzigen Zähnchen schlug und leidenschaftlich darauf herumkaute.


    Alexia dachte kurz darüber nach, ob sie ihm einen Tritt verpassen oder ihn einfach vollständig ignorieren sollte.


    »Guten Abend, weibliches Exemplar!«


    »Aber Herr deutsches Exemplar, was für eine unerwartete Überraschung! Ich dachte, man hätte Sie exkommuniziert. Und dennoch lässt man Sie wieder nach Italien?«


    Herr Lange-Wilsdorf spazierte ins Zimmer. Mit der Ausstrahlung von jemandem, der gerade die Oberhand gewonnen hatte und diesen Zustand ausdrücklich genoss, strich er sich übers Kinn. »Wie sich herausstellte, verfüge ich mit einem Mal über eine gewisse – wie sagt man? – Verhandlungsstärke, jawoll?«


    »Jawoll?« Alexia war gereizt genug, ihn nachzuäffen.


    Herr Lange-Wilsdorf trat dicht vor sie hin und sah auf sie hinab. Was in Anbetracht seiner zwergenhaften Statur eine ziemlich ungewöhnliche Erfahrung für ihn sein musste, dachte Alexia boshaft.


    »Die Templer werden mit der Information, die ich ihnen gegeben habe, Seine Heiligkeit Papst Pius IX. davon überzeugen, meine Exkommunikation zu widerrufen und mich wieder in den Schoß der Kirche aufzunehmen.«


    »Ach wirklich, werden sie das? Ich hatte keine Ahnung, dass sie so viel Einfluss haben.«


    »Sie haben viele Eigenschaften, weibliches Exemplar, sehr viele.«


    »Na dann …« Plötzlich wurde Alexia ziemlich nervös. »Meine Glückwünsche zu Ihrer Wiederaufnahme.«


    »Ich habe mein Labor zurückerhalten«, fuhr er stolz fort.


    »Gut, vielleicht können Sie dann ja herausfinden, wie …«


    Alexia brach mitten im Satz ab, weil der Präzeptor die Bibliothek betrat und sie die Verbände und die Kratzer in seinem Gesicht sah, Blessuren von seiner Begegnung mit dem Vampir und dem anschließenden Sturz aus der Kutsche.


    »Ah, wie fühlen Sie sich, Herr Templer?«


    Ohne ihr zu antworten kam der Präzeptor herbei, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ebenfalls auf sie hinab. Schließlich sagte er, als wäre sie ein trotziges Kind: »Ich bin etwas verwirrt, meine Seelenlose.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Warum haben Sie uns nicht über Ihren heiklen Zustand informiert? Wir hätten uns mit viel größerer Sorgfalt um Sie gekümmert, hätten wir davon gewusst.«


    Ach, du meine Güte! Argwöhnisch veränderte Alexia ihre Haltung ein wenig, stellte die Schnupftabaksdose ab und ergriff ihren Sonnenschirm. »Hätten Sie das wirklich? Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich dann zum Beispiel nicht als Köder benutzt hätten, um einen Vampir in eine Falle zu locken?«


    Der Präzeptor ignorierte ihre spitze Bemerkung. »Signore Lange-Wilsdorf hat uns darüber informiert, dass Sie nicht nur ein Kind unter dem Herzen tragen, sondern dass der Vater dieses Kindes auch noch ein Werwolf ist. Ist das …«


    Gebieterisch hob Alexia die Hand. »Denken Sie nicht einmal daran, mich derart zu beleidigen! Mein Ehemann ist ein Werwolf, und trotz aller gegenteiliger Anschuldigungen ist er ohne jeden Zweifel der Vater. Ich werde solche Andeutungen bezüglich meiner Treue weder diskutieren noch dulden. Ich mag zwar seelenlos sein, Gentlemen, aber ich versichere Ihnen, ich bin nicht treulos. Selbst Conall – zum Teufel mit ihm! – hat das am Ende zugegeben.«


    Der Templer klappte den Mund zu und nickte. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr glaubte, doch das war ihr auch herzlich egal.


    Herr Lange-Wilsdorf rieb sich die Hände. »In der Tat habe ich aufgrund Ihrer beharrlichen Beteuerungen eine neue Theorie bezüglich der Natur der Seele entwickelt, die, wie ich glaube, Ihre Behauptung, dass das Kind einen übernatürlichen Vater hat, nicht nur stützt, sondern tatsächlich darauf fußt.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die einzige Erklärung dafür, warum ich immer noch schwanger bin, die ist, dass ich die Wahrheit sage?« Vor Erwartung ging Alexias Atem schneller. Endlich rehabilitiert!


    »Nun ja, weibliches Exemlplar, ganz genauso ist es.«


    »Würden Sie das bitte etwas weiter ausführen?«


    Der kleine Mann schien ein wenig verblüfft darüber, wie ruhig sie das aufnahm. Er bemerkte nicht, dass Alexia mit einer Hand vorsichtig am Griff ihres Sonnenschirms herumfummelte. Außerdem beobachtete sie den Templer beinahe genauso aufmerksam wie ihn.


    »Sie sind doch nicht verärgert über mich, weil ich den Templern von Ihrem kleinen Geheimnis erzählt habe?«


    Das war Alexia allerdings, doch sie täuschte Gleichgültigkeit vor. »Nun, es stand ausführlich in allen Londoner Zeitungen. Ich nehme an, sie hätten es irgendwann ohnehin herausgefunden. Nichtsdestotrotz sind Sie ein ziemlich abstoßendes Wiesel.«


    »Vielleicht. Aber wenn diese Theorie korrekt ist, werde ich auch ein äußerst berühmtes Wiesel sein.«


    Der Templer hatte mittlerweile ein Interesse für Alexias Schnupftabaksdose entwickelt und untersuchte sie. Mit einem Blick aus schmalen Augen forderte Alexia ihn stumm heraus, eine Bemerkung zu machen über ihre eigenwillige Lösung des Problems, dass die Dienerschaft des Tempels keiner ihrer Bitten nachkam, doch er sagte nichts.


    »Also gut, dann erzählen Sie mir von dieser Ihrer Theorie. Und würde es Ihnen schrecklich viel ausmachen, Ihren Hund von meinem Stuhl zu entfernen?«


    Herr Lange-Wilsdorf bückte sich schwungvoll und hob sein lebhaftes kleines Haustier hoch. Sofort erschlaffte das Geschöpf im Arm seines Herrchens und fiel in einen entspannten, halb komatösen Zustand. Mit dem Hund über den Unterarm drapiert wie das Geschirrtuch bei einem Lakai fuhr Herr Lange-Wilsdorf fort, indem er das Vieh als Anschauungsmaterial für seine Erklärungen verwendete.


    »Nehmen wir einmal an, dass es gewisse Teilchen im menschlichen Körper gibt, die sich mit dem in der Umgebung befindlichen Äther verbinden.« Wenig hilfreich stupste er seinen Hund mit dem Zeigefinger an. »Ich nenne diese Teilchen ›pneuma‹, nach dem griechischen Wort für ›Geist‹ oder ›Lufthauch‹.« Dramatisch hob er seinen stupsenden Zeigefinger in die Luft. »Bei Übernatürlichen ist diese Verbindung unterbrochen, wodurch sie den Großteil ihres Pneumas verloren haben. Sie werden jedoch unsterblich, weil noch die Überreste des Pneumas in ihrem Körper vorhanden sind und die eine flexible Verbindung mit den Ätherpartikeln der Umgebung eingehen.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Seele überhaupt keine messbare Substanz, sondern vielmehr die Art und Festigkeit dieser Verbindung ist?« Gegen ihren Willen war Alexia fasziniert und richtete den Großteil ihrer Aufmerksamkeit auf den Deutschen.


    Begeistert wedelte Herr Lange-Wilsdorf mit Poche vor Alexia herum. »Jawoll! Das ist eine geniale Theorie, nicht wahr? Sie erklärt, warum es uns in all den Jahren nicht geglückt ist, die Seele zu messen. Es gibt nichts zu messen – stattdessen gibt es nur die Art und Stärke der Verbindung.« Er schwenkte den Hund im Zimmer herum, als wolle er ihm das Fliegen beibringen. »Sie, weibliches Exemplar, wurden als Außernatürliche zwar mit dem Pneuma, aber ohne den damit verbundenen Äther geboren und entziehen Ihrer Umgebung deshalb ununterbrochen Ätherpartikel. Wenn Sie dann eine übernatürliche Kreatur berühren, durchtrennen Sie deren flexibles Band und entziehen ihr allen Äther, wodurch sie sterblich wird.« Er machte eine greifende Handbewegung über dem Kopf des Hundes, als wollte er dem kleinen Biest das Gehirn herausholen.


    »Wenn die Vampire mich also einen Seelensauger nennen, dann sind sie damit gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Aber wie erklärt diese Theorie das Kind?«


    »Nun, das Problem mit zwei Außernatürlichen ist, dass sie beide gleichzeitig versuchen, die Ätherpartikel aufzusaugen. Deshalb können sie nicht dieselbe Luft miteinander teilen. Aber …«, und in einem triumphierenden Crescendo hielt sich Herr Lange-Wilsdorf das kleine weiße Hündchen über den Kopf, »wenn der andere Elternteil übernatürlich ist, kann das Kind die flexible Verbindung oder – wie wir es auch betrachten können – ein wenig von den Resten der überschüssigen Seele erben.«


    Poche gab ein komisches kleines Heulen von sich, als wollte er den Schlusssatz seines Herrchens unterstreichen. Als dem Wissenschaftler bewusst wurde, dass er auf höchst rücksichtslose Weise mit seinem Schoßhündchen herumwedelte, setzte er das Tier auf dem Fußboden ab. Sofort hopste Poche wieder herum und kläffte und führte schließlich einen heftigen Angriff gegen ein kleines goldfarbenes Zierkissen, das sicherlich nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde.


    Alexia gab es nur äußerst ungern zu, aber Herrn Lange-Wilsdorfs Theorie klang schlüssig. Damit ließen sich viele Dinge erklären, nicht zuletzt, warum solche Kinder wie das ungeborene Ungemach so überaus selten waren. Zuerst war dazu eine Verbindung zwischen Übernatürlichen und Außernatürlichen nötig, und diese beiden Spezies jagten sich gegenseitig seit Menschengedenken. Zweitens benötigte man dafür entweder eine weibliche Außernatürliche, einen weiblichen Vampir oder eine Werwölfin. Außernatürliche wurden kaum in der Nähe von Vampirhäusern geduldet, und weibliche Werwölfe waren beinahe ebenso selten wie weibliche Außernatürliche. Es gab schlicht und ergreifend nicht genug Gelegenheit für eine entsprechende Kreuzung.


    »Also ist die Frage, was für ein Kind ich in Anbetracht von Conalls … ähm, flexibler Verbindung gebären werde?« Verlegen räusperte sie sich. »Was ich damit sagen will, ist: Wird es als Außernatürlicher oder Übernatürlicher geboren?«


    »Ach ja, nun … Das ist schwer vorauszusagen. Aber ich glaube, vielleicht … Das heißt, meiner Theorie nach weder noch. Das Kind könnte einfach nur normal sein. Vielleicht mit etwas weniger Seele als die meisten.«


    »Aber ich werde es nicht verlieren, wie Sie zuvor angenommen haben?«


    »Nein, nein, das werden Sie nicht. Wenn Sie sich vernünftig um Ihr eigenes Wohbefinden kümmern.«


    Alexia lächelte. Zugegeben, sie hatte sich immer noch nicht ganz mit der Vorstellung abgefunden, Mutter zu werden, doch sie und das ungeborene Ungemach schienen zu einer Art Kompromiss gelangt zu sein.


    »Aber das sind ja großartige Neuigkeiten! Ich muss sofort gehen und es Genevieve erzählen!« Entschlossen stand sie auf, um auf die Krankenstation zu eilen, ganz gleichgültig, wie sehr das irgendwelche Templer verärgern könnte, denen sie auf ihrem Weg dorthin begegnen würde.


    Der Präzeptor erhob sich ebenfalls aus seiner hockenden Stellung, in der er erfolglos versucht hatte, Poche das Kissen abzuringen, und ergriff das Wort; Alexia hatte beinahe vergessen, dass er da war. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, meine Seelenlose.«


    »Und warum nicht?«


    »Die Verletzungen der Französin wurden behandelt, und dann wurde sie der Obhut der Johanniter von Florenz anvertraut.«


    »Waren ihre Verletzungen denn so schlimm?« Es versetzte Alexia einen Stich, und sie fühlte sich schuldig. Hatte sie sich etwa an Tee mit Schnupftabaksaroma und guten Neuigkeiten erfreut, während ihre Freundin im Sterben lag?


    »O nein, die sind nur recht oberflächlich. Wir fanden einfach nur, dass wir ihr nicht länger unsere Gastfreundschaft angedeihen lassen können. Signore Floote wird ebenfalls nicht zu uns zurückkehren.«


    Alexia sank das Herz in Richtung Magen, wo es ziemlich heftig und unregelmäßig zu pochen begann. Durch die jähe Umkehr dessen, was noch vor ein paar Sekunden Freude gewesen war, wurde ihr beinahe schwindlig. Heftig atmete sie durch die Nase ein und öffnete beinahe ohne Nachzudenken ihren Sonnenschirm, bereit, falls nötig sogar die Schwefelsäure einzusetzen, zweifellos die schlimmste Waffe, die der Schirm zu bieten hatte. Madame Lefoux war es gelungen, Nachfüllflüssigkeiten aufzutreiben. Doch bevor sie noch eine Chance hatte, ihn umzudrehen und in die entsprechende Position zu bringen, wurde die Tür der Bibliothek geöffnet, und wie auf ein unsichtbares Signal hin schepperte eine lächerlich große Anzahl von Templern in den Raum. Ja, sie schepperten, denn sie trugen komplette Rüstungen wie die Kreuzritter, die sie vor Hunderten von Jahren gewesen waren – die Köpfe steckten in Helmen, sie trugen silbrig glänzende Kettenhemden unter den obligatorischen Nachthemden. Jeder von ihnen trug auch schwere Lederhandschuhe, zweifellos, damit sie Alexia berühren konnten, ohne Angst um ihre himmlischen Seelen haben zu müssen.


    Poche spielte vollkommen verrückt. Er bellte aus voller Kehle und wirbelte unter wilden Sprüngen im Zimmer herum. Alexias Meinung nach war es das Intelligenteste, was das Vieh in seinem ganzen nutzlosen Leben je getan hatte. Die Templer zeigten eine Menge Würde, indem sie ihn völlig ignorierten.


    Alexias Sonnenschirm war zwar gut, aber nicht gut genug, um so viele Leute auf einmal auszuschalten. Also ließ sie ihn geräuschvoll wieder zuschnappen. »Aber, Herr Templer«, sagte sie zu dem Präzeptor. »Ich fühle mich geehrt. All das für mich? So überaus aufmerksam von Ihnen. Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen!«


    Der Präzeptor bedachte Alexia mit einem langen, harten Blick, dann fasste er Herrn Lange-Wilsdorf fest am Arm und verließ mit ihm die Bibliothek, ohne auf ihren Sarkasmus zu reagieren. Poche lief noch zweimal im Kreis herum und hopste ihnen dann hinterher wie ein wild gewordener Staubwedel, der mit Hochdruck aus einer Dampfmaschine geschossen wurde. Da geht er hin, mein letzter Verteidiger, dachte Alexia grimmig.


    Sie sah ihre Gegner an. »Also gut. Bringt mich in euren Kerker!« Warum ihnen nicht zur Abwechslung mal einen Befehl erteilen, von dem sie ziemlich überzeugt war, dass sie ihn befolgen würden?


    Professor Lyall legte seine kostbare Fracht auf dem Sofa in seinem Büro im Hauptquartier von BUR ab. Biffy war immer noch bewusstlos und schlapp wie verkochter Brokkoli. Die Couch war bereits mit zahlreichen Papierhaufen, Äthografentafeln, einem Stapel Bücher und mehreren Zeitungen und wissenschaftlichen Magazinen übersät, doch Biffy schien das nicht viel auszumachen. Er rollte sich wie ein kleines Kind zusammen und drückte eine außergewöhnlich unbequem aussehende Metallröhre liebevoll an die Brust.


    Professor Lyall machte sich an die Arbeit. Er musste offizielle Stellungnahmen für die Presse vorbereiten, verschiedene Spione und Agenten hereinrufen und sie dann wieder mit wichtigen Aufträgen zum Sammeln von Informationen, diplomatischem Intervenieren und geheimen Keksbeschaffungsmissionen hinausschicken (in der Küche von BUR waren die Keksvorräte knapp geworden). Außerdem sandte er einen Boten zu den übrigen Mitgliedern des Woolsey-Rudels und wies sie an, sich bereitzuhalten und zu bewaffnen. Wer wusste schon, wie die Vampire Vergeltung üben würden? Normalerweise waren sie immer sehr vornehm in ihren Reaktionen, doch einen von ihnen zu töten wurde generell nicht als höflich erachtet, deshalb war es möglich, dass auch sie die Regeln des Anstands außer Acht ließen.


    Es gelang Lyall, eine Stunde lang produktiv zu sein, bevor er vom ersten einer – wie er zweifelsfrei überzeugt war – langen Reihe von erzürnten Würdenträgern unterbrochen wurde. Allerdings handelte es sich dabei nicht um ein Mitglied der ansässigen Vampirhäuser, das gekommen war, sich über den Tod des Wesirs zu beschweren. Recht unerwarteterweise war sein erster Besucher ein Werwolf.


    »Guten Abend, Lord Slaughter.«


    Der Diwan hatte sich diesmal nicht die Mühe gemacht, sich in einen Kapuzenumhang zu hüllen. Er kam weder in Verkleidung noch mit dem Versuch, sein Missfallen zu verbergen, weshalb Lyall keinen Zweifel daran hegte, dass der Besuch des Diwans offiziell war und er die Interessen Königin Victorias vertreten würde.


    »Na, das haben Sie ja gehörig verpfuscht, nicht wahr, kleiner Beta? Hätten es wirklich nicht schlimmer anstellen können.«


    »Guten Abend, Mylord! Bitte setzen Sie sich doch.«


    Der Diwan warf einen angewiderten Blick auf den schlummernden Biffy. »Offensichtlich haben Sie bereits Gesellschaft. Was ist er – betrunken?« Witternd schnupperte er in die Luft. »Um Himmels willen, sind Sie vielleicht beide in der Themse geschwommen?«


    »Ich versichere Ihnen, das geschah völlig unfreiwillig.«


    Der Diwan sah aus, als wollte er mit seiner tadelnden Rede fortfahren, doch dann schnupperte er erneut, hielt inne, dann trabte er zum Sofa und beugte sich über den bewusstlosen jungen Dandy.


    »Also dieses Gesicht ist mir unbekannt. Ich weiß, dass die meisten Mitglieder des Woolsey-Rudels mit dem Regiment in Übersee waren, aber ich glaube, dass ich mich an alle erinnern kann – so alt bin ich auch wieder nicht.«


    »Ach ja.« Professor Lyall straffte den Rücken und räusperte sich. »Wir sind zu beglückwünschen. Das Woolsey-Rudel hat ein neues Mitglied.«


    Der Diwan knurrte halb erfreut, versuchte das Gefühl jedoch hinter vorgeschobener Verärgerung zu verbergen. »Ich dachte mir schon, dass er nach Lord Maccon stinkt. Schau an, schau an, eine Metamorphose und ein toter Vampir in einer einzigen Nacht. Da war Woolsey aber wirklich fleißig!«


    Professor Lyall legte die Schreibfeder weg und nahm die Brille ab. »Tatsächlich ist das eine eng mit dem anderen verbunden.«


    »Seit wann hat das Töten von Vampiren neue Werwölfe zur Folge?«


    »Seit Vampire anderen Vampiren die Drohnen stehlen, sie am Grund der Themse gefangenhalten und sie dann erschießen.«


    Auf diese Aussage hin sah der Diwan weniger wie ein mürrischer Einzelgängerwolf und mehr wie ein Politiker aus. Er zog sich einen Stuhl vor Lyalls Schreibtisch und setzte sich ihm gegenüber. »Ich denke, es ist besser, Sie erklären mir, was passiert ist, kleiner Beta.«


    Als Lyall mit seinem Bericht fertig war, wirkte der Diwan wie vor den Kopf geschlagen.


    »Natürlich erfordert eine solche Geschichte Beweise. Sie werden verstehen – da der Wesir einen illegalen Tötungsbefehl für Lady Maccon ausgegeben hatte, werden Lord Maccons Motive, den Mann umzubringen, als höchst zweifelhaft betrachtet. Dennoch – wenn das, was Sie behaupten, wahr ist, handelte er innerhalb seiner Befugnis als Oberster Sundowner. So etwas darf nicht geduldet werden! Stellen Sie sich das nur vor, jemand anderem die Drohne zu stehlen! So etwas von unerhört!«


    »Sie sehen sicher ein, dass ich im Augenblick andere Probleme habe, um die ich mich kümmern muss?«


    »Hat Sie im Stich gelassen, um seiner streunenden Frau nachzujagen, nicht wahr?«


    Professor Lyall verzog leicht den Mund und nickte.


    »Alphas sind so furchtbar schwierig.«


    »Wie recht Sie haben.«


    »Nun, dann überlasse ich Sie Ihrer Arbeit.« Der Diwan erhob sich, verließ jedoch noch nicht das Büro, sondern ging noch einmal hinüber zum Sofa, um sich Biffy erneut anzusehen.


    »Zwei erfolgreiche Metamorphosen in zwei Monaten. Woolsey mag zwar politisch in Schwierigkeiten sein, aber zu der starken Anubis-Gestalt Ihres Alphas muss man Ihnen gratulieren. Ein hübscher junger Welpe. Er wird Ihnen eine Menge Ärger einbringen. Wie viel schlimmer wird es erst werden, wenn die Vampire glauben, dass die Werwölfe ihnen eine Drohne gestohlen haben?«


    Professor Lyall seufzte. »Noch dazu keine Geringere als Lord Akeldamas Lieblingsdrohne.«


    Der Diwan schüttelte den Kopf. »Eine Menge Ärger, merken Sie sich meine Worte. Viel Glück, kleiner Beta. Sie werden es brauchen.«


    Gerade, als der Diwan das Büro verließ, erschien einer von Lord Maccons besten BUR-Agenten.


    Er verbeugte sich im Türrahmen vor dem Diwan, bevor er hereinkam und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor Professor Lyall trat.


    »Berichten Sie, Mr. Haverbink!«


    »Is’ keine hübsche Sache da draußen, Sir. Die Spitzzähne wirbeln jede Menge Dreck über euch Fellnasen auf. Sagen, dass Lord M. einen Groll gegen den Wesir hatte. Sagen, er hat ihn aus Wut, nich’ aus Pflichterfüllung umgelegt.«


    Haverbink war ein guter, bodenständiger Kerl, sowohl dem Aussehen als auch dem Wesen nach. Niemand hätte auch nur einen Halfpenny darauf verwettet, dass er übermäßig viel Seele besaß, doch er war ein guter Lauscher und kam dort herum, wo vornehmere Typen nicht hinkamen. Er sah ein wenig wie ein Farmarbeiter aus, und die Leute trauten einem Mann seiner Körperkraft nicht unbedingt viel Verstand zu. Das war ein Fehler.


    »Wie unruhig ist es?«


    »’n paar Schlägereien in den Pubs bisher, hauptsächlich junge Claviger, die Drohnen eins aufs Maul geben, wenn sie’s zu weit aufreißen. Könnte hässlich werden, wenn die Konservativen auch noch mitmischen. Sie wissen ja, wie die sind: ›Das wär alles nich’ passiert, wenn wir die nich’ integriert hätten. England hat’s nich’ anders verdient, weil’s unnatürlich ist, gegen Gottes Gesetz … Jammer, Jammer.‹«


    »Irgendein Wort von den Vampiren selbst?«


    »Die Westminsterkönigin schweigt wie ein Grab – ’tschuldigen Sie das Wortspiel –, seit sich rumgesprochen hat, dass der Wesir tot ist. Das können Sie glauben: Würd’ die denken, dass sie im Recht is’, würd’ sie bei der Presse mit offiziellen Stellungnahmen herumgackern wie eine Henne beim Eierlegen.«


    »Ja, da stimme ich Ihnen zu. Ihr Schweigen ist gut für uns Werwölfe. Wie steht es mit dem Ruf von BUR?«


    »Wir kriegen die Auswirkungen ab. Lord M. war für BUR und nich’ als Werwolf unterwegs, so in etwa heißt es, und hätte sich besser beherrschen müssen. Die, die BUR mögen, behaupten, er habe innerhalb seiner Befugnisse als Sundowner gehandelt. Die, die BUR nicht mögen, Lord M. nicht mögen oder Wölfe im Allgemeinen nicht, die regen sich so oder so auf, darüber darf man sich nich’ wundern.«


    Lyall rieb sich den Nacken. »Nun, so in etwa dachte ich es mir schon. Erzählen Sie weiterhin die Wahrheit dort draußen. Lassen Sie die Leute wissen, dass der Wesir Lord Akeldamas Drohne verschleppen ließ. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Vampire oder die Krone das vertuschen, und wir müssen hoffen, dass sowohl Biffy als auch Lord Akeldama die offizielle Geschichte stützen, sonst stecken wir wirklich tief im Schlamassel.«


    Skeptisch sah Haverbink hinüber zu Biffys schlafender Gestalt. »Erinnert er sich an irgendwas davon?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Ist es wahrscheinlich, dass Lord Akeldama zugänglich ist?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Okay, Sir. Im Augenblick würd’ ich lieber nich’ in Ihren Gamaschen stecken.«


    »Werden Sie nicht persönlich, Haverbink!«


    »’türlich nich’, Sir.«


    »Wo wir gerade davon sprechen. Immer noch nichts darüber, wann Lord Akeldama zurückkehrt oder wo er sich aufhält?«


    »Nich’ ein Sterbenswörtchen, Sir.«


    »Na, das ist doch was. Na gut, machen Sie weiter, Mr. Haverbink.«


    »Ja, Sir.«


    Haverbink ging hinaus, und der nächste Agent, der geduldig im Korridor gewartet hattte, trat ein.


    »Eine Nachricht für Sie, Sir.«


    »Ah, Mr. Phinkerlington.«


    Phinkerlington, ein rundlicher, bebrillter Metallätzer, brachte eine leichte Verbeugung zustande, bevor er zögerlich weiter in den Raum trat. Er hatte die Manieren eines Beamten, die Haltung eines Maulwurfs mit Verstopfung und eine schwache Verbindung zum Adel, die er aufgrund seines Naturells für einen beschämenden Makel seines Charakters hielt. »Es ist endlich etwas auf diesem italienischen Kanal hereingekommen, den ich für Sie in den letzten paar Tagen bei Sonnenuntergang überwachen sollte.« Er war außerdem sehr, sehr gut in seinem Job, der hauptsächlich darin bestand, stillzusitzen und zu horchen und dann niederzuschreiben, was er hörte, ohne darüber nachzudenken oder es zu kommentieren.


    Professor Lyall setzte sich aufrecht hin. »Sie haben lange gebraucht, mir die Nachricht zu bringen.«


    »Tut mir leid, Sir. Sie waren so beschäftigt heute Abend, da wollte ich nicht stören.«


    »Ja, gut.« Professor Lyall machte eine ungeduldige Geste mit der linken Hand.


    Phinkerlington reichte Professor Lyall ein Stück Pergamentpapier, auf das mit Tinte eine Nachricht geschrieben war. Sie war nicht von Alexia, wie Lyall gehofft hatte, sondern ausgerechnet von Floote.


    Sie war auch noch so weit vom Thema entfernt und nutzlos in der gegenwärtigen Situation, dass Lyall eine kurze, aber intensive Frustration hinsichtlich Lady Maccon überkam, ein Gefühl, das bisher ausschließlich seinem Alpha vorbehalten war.


    »Königin soll Italiener an Ausgrabungen in Ägypten hindern. Sollen keine Mumien von Seelenlosen finden, hätte schlimme Folgen. Lady Maccon bei Florenzer Templern. Schickt Hilfe. Floote.«


    Professor Lyall verwünschte seinen Alpha dafür, dass er so überstürzt abgereist war, knüllte das Papier zusammen, und nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, welch heikle Informationen es enthielt, aß er es auf.


    Er entließ Phinkerlington und stand auf, um nach Biffy zu sehen. Der junge Mann schlief immer noch. Gut, dachte Lyall, das Beste, was er im Augenblick tun kann.


    In diesem Moment betrat eine weitere Person das Büro. Lyall richtete sich auf und wandte sich zur Tür. »Ja, bitte?«


    Er fing die Witterung des Mannes auf: sehr teures französisches Parfüm gepaart mit einem Hauch der besten Haarpomade der Bond Street und darunter die träge Schwere des Ungenießbaren – von altem Blut.


    »Ah! Willkommen zurück in London, Lord Akeldama.«


    Lady Alexia Maccon, manchmal La Diva Tarabotti genannt, nahm es ziemlich gelassen, wieder mal verschleppt zu werden. Oder, wie man es besser formulieren könnte, sie gewöhnte sich allmählich an diese Zwangslage. Bis vor etwas über einem Jahr hatte sie das recht beispielhafte Leben einer alten Jungfer geführt, in der Gesellschaft zweier alberner Schwestern und einer sogar noch törichteren Mama. Zugegeben, ihre Sorgen waren ziemlich alltäglich gewesen und ihr Tagesablauf so banal wie der jeder anderen jungen Dame mit genügend Einkommen und einer sehr beschränkten Freiheit. Aber sie hatte es zumindest vermeiden können, ständig verschleppt zu werden.


    Wie es sich zeigte, erwies sich diese Entführung als eine der schlimmsten.


    Alexia fand es unverschämt würdelos, mit verbundenen Augen und wie ein Sack Kartoffeln über einer mit einer Rüstung bekleideten Schulter getragen zu werden. Sie wurde eine scheinbar endlose Reihe von Treppen hinuntergeschleppt und durch Gänge getragen, in denen es so muffig war, wie es nur tief unter der Erde sein konnte. Versuchsweise trat und zappelte sie ein paar Mal, was nur zur Folge hatte, dass ein metallbekleideter Arm ihre Beine eisern umklammerte.


    Schließlich erreichten sie ihren Bestimmungsort, und nachdem man ihr die Augenbinde abgenommen hatte, fand sie sich in einer unterirdischen antiken Ruine wieder, die in den Fels geschlagen worden war und von Öllampen und Kerzen erleuchtet wurde. Die kleine Zelle, in die man sie steckte, war auf einer Seite mit modern aussehenden Beschlägen vergittert.


    »Na, das ist aber alles andere als eine luxuriöse Unterbringung«, beschwerte sie sich.


    Der Präzeptor erschien, lehnte sich an den metallenen Türrahmen und musterte sie aus seinen leblosen Augen.


    »Es ist uns leider nicht länger möglich, an Ihrem bisherigen Aufenthaltsort angemessen für Ihre Sicherheit zu sorgen.«


    »Soll das heißen, dass ich in einem Tempel, umgeben von mehreren Hundert Tempelrittern, den mächtigsten heiligen Kriegern, die je auf Erden wandelten, nicht sicher bin?«


    Darauf gab er keine Antwort. »Ihnen wird hier unten jeder Komfort zuteilwerden.«


    Alexia sah sich um. Der Raum war etwas kleiner als das Ankleidezimmer ihres Mannes auf Woolsey Castle. In einer Ecke gab es ein winziges Bett, auf dem eine ausgeblichene Steppdecke lag, außerdem waren da noch ein Beistelltisch mit einer Öllampe darauf, ein Nachttopf und ein Waschtisch. Alles sah vernachlässigt und jämmerlich aus.


    »Wird er das? Sieht bisher leider noch nicht so aus.«


    Wortlos gab der Templer ein Zeichen, und ein ausgehöhlter und mit Pasta gefüllter Brotlaib und ein aus einer Karotte geschnitzter Löffel wurden ihm gereicht; beides gab er an Alexia weiter.


    Sie versuchte, ihre Freude über die allgegenwärtige grüne Soße nicht zu zeigen. »Auch mit Pesto werden Sie mich nicht auf Dauer gnädig stimmen können.«


    »Oh, und was könnten Sie dann unternehmen, Teufelsbrut?«


    »Ach, nun bin ich wohl nicht mehr ›Ihre Seelenlose‹, nicht wahr?« Nachdenklich spitzte Alexia die Lippen. Sie hatte ihren Sonnenschirm nicht bei sich, und der war für die Unterstreichung ihrer wirksamsten Drohungen unerlässlich. »Dann werde ich wirklich sehr unhöflich werden!«


    Der Präzeptor schien sich davor nicht in Geringsten zu fürchten. Fest schloss er die Tür und ließ sie eingesperrt in der stillen Dunkelheit zurück.


    »Könnte ich wenigstens etwas zu lesen haben?«, schrie sie ihm hinterher, doch er schenkte ihr keine Beachtung.


    Allmählich glaubte Alexia, dass all die schrecklichen Geschichten, die sie über die Templer gehört hatte, tatsächlich wahr sein könnten, sogar die mit der Gummiente und der toten Katze, die ihr Lord Akeldama einmal erzählt hatte. Sie hoffte inständig, dass Madame Lefoux und Floote unversehrt waren. Es war schon beinahe unheimlich, so gänzlich von ihnen getrennt zu sein.


    Alexia ergab sich ihrer Frustration, marschierte hinüber zu den Gitterstäben ihres Gefängnisses und trat heftig dagegen.


    Was nur zur Folge hatte, dass ihr der Fuß daraufhin ganz unerhört schmerzte.


    »Oh, Mist!«, rief Lady Maccon in die dunkle Stille hinein.


    Alexias Isolation hielt nicht lange an, denn ein gewisser deutscher Wissenschaftler stattete ihr bald einen Besuch ab.


    »Ich wurde verlegt, Mr. Lange-Wilsdorf.« Alexia ärgerte sich so sehr über ihre veränderten Umstände, dass sie diese offensichtliche Tatsache einfach noch einmal ausdrücklich erwähnen musste.


    »Ja, weibliches Exemplar, dieser Tatsache bin ich mir sehr wohl bewusst. Das ist äußerst lästig, nicht wahr? Ich musste mein Labor ebenfalls verlegen, und Poche will nicht mit mir hier herunterkommen. Er mag keine römische Architektur.«


    »Ach, nein? Na ja, wer tut das schon? Aber ich muss schon sagen, könnten Sie ihre Kumpane nicht dazu überreden, mich wieder nach oben zu lassen? Wenn ich schon eingesperrt sein muss, ziehe ich ein hübsches Zimmer mit Aussicht vor.«


    Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Nicht mehr möglich. Geben Sie mir Ihren Arm.«


    Argwöhnisch starrte Alexia ihn aus schmalen Augen an, dann kam sie aus reiner Neugier seiner Aufforderung nach.


    Er legte ihr einen Schlauch aus geöltem Stoff um den Arm und pumpte mit einem Blasebalg über ein winziges Ventil Luft hinein. Der Schlauch wurde aufgeblasen und ziemlich eng. Anschließend klemmte der Wissenschaftler den Blasebalg ab, steckte stattdessen eine mit kleinen Papierschnipseln gefüllte Glaskugel auf das Ventil und ließ los. Die Luft entwich mit einem Wuusch und ließ die Papierschnipsel in der Kugel wild herumflattern.


    »Was machen Sie da?«


    »Ich bestimme, was für ein Kind Sie bekommen werden. Da gibt es viele Spekulationen.«


    »Mir leuchtet nicht ein, wie diese kleinen Papierstückchen darüber etwas enthüllen könnten.« Sie erschienen ihr tatsächlich genauso aussagekräftig wie Teeblätter am Boden einer Tasse. Was sie voller Sehnsucht an Tee denken ließ.


    »Nun, Sie sollten besser hoffen, dass sie das tun. Es wurde davon gesprochen, dieses Kind … anders zu behandeln.«


    »Was?«


    »Jawoll. Und Sie als – wie sagt man? – Ersatzteillager zu verwenden.«


    Galle stieg in Alexias Kehle hoch, bitter und unerwünscht. »Was?«


    »Still jetzt, weibliches Exemplar, lassen Sie mich meine Arbeit tun.«


    Mit aufmerksamem Stirnrunzeln beobachtete der Wissenschaftler, wie sich die Papierschnipsel schließlich vollständig am Boden der Kugel absetzten, der, wie Alexia nun erkannte, von Linien durchzogen wurde. Der kleine Mann machte sich Notizen und zeichnete Skizzen ihrer Lage.


    Alexia versuchte, an etwas Beruhigendes zu denken, doch allmählich wurde sie genauso wütend wie verängstigt. Sie war es leid, als Versuchsobjekt betrachtet zu werden.


    »Wissen Sie, man hat mir uneingeschränkten Zugang zu den Aufzeichnungen ihres Außernatürlichenzuchtprogramms gegeben. Sie haben beinahe ein Jahrhundertlang herauszufinden versucht, wie man Ihre Spezies erfolgreich züchten kann.«


    »Menschen züchten? Nun, das kann nicht allzu schwierig sein. Ich bin immer noch ein Mensch, erinnern Sie sich?«


    Herr Lange-Wilsdorf schenkte dem keine Beachtung und fuhr mit seinen Folgerungen fort. »Außernatürliche Fähigkeiten vererben sich stets weiter, aber für die niedrige Geburtenrate und für die Seltenheit weiblicher Exemplare wurde nie eine Erklärung gefunden. Außerdem litt das Programm unter der Schwierigkeit der räumlichen Aufteilung. Die Babys etwa konnten nicht im selben Zimmer oder sogar im selben Haus bleiben wie ihre Mütter.«


    »Und was geschah?« Alexia konnte ihre Neugier nicht im Zaum halten.


    »Das Programm wurde gestoppt. Ihr Vater war einer der Letzten, wissen Sie?«


    Alexias Augenbrauen schossen himmelwärts. »Wirklich?«


    Hörst du das, ungeborenes Ungemach, dein Großvater wurde von religiösen Fanatikern als eine Art biologisches Experiment gezüchtet. So viel zu deinem Familienstammbaum.


    »Wurde er von den Templern auch aufgezogen?«


    Herr Lange-Wilsdorf bedachte sie mit einem eigentümlichen Blick. »Mit den Einzelheiten bin ich nicht vertraut.«


    Alexia wusste absolut nichts über die Kindheit ihres Vaters. Seine Tagebücher begannen erst mit seiner Zeit an einer Universität in Großbritannien und waren, wie sie vermutete, ursprünglich dazu gedacht gewesen, die englische Grammatik zu üben.


    Der kleinwüchsige Wissenschaftler schien der Meinung zu sein, ihr nichts mehr erzählen zu sollen. Er wandte sich wieder seinem Blasebalg und dem Glaskugelgerät zu, machte ein paar letzte Notizen und führte dann eine Reihe komplizierter Berechnungen durch. Als er damit fertig war, steckte er mit einer entschiedenen Geste den Füllfederhalter ein.


    »Wirklich bemerkenswert.«


    »Was ist bemerkenswert?«


    »Es gibt nur eine einzige Erklärung für solche Ergebnisse. Dass Sie Spuren von innerem Äther aufweisen, der sich in Ihrer – wie sagt man? – Körpermitte sammelt, sich aber falsch verhält, als wäre er gebunden, aber auch wieder nicht, so als würde er sich in einem Zustand des Flusses befinden.«


    »Na, wie schön für mich.« Dann aber runzelte Alexia die Stirn, denn ihr vorheriges Gespräch kam ihr wieder in den Sinn. »Aber Ihrer Theorie zufolge dürfte ich doch überhaupt keinen inneren Äther haben.«


    »Ganz genau.«


    »Also ist Ihre Theorie falsch.«


    »Oder die Flussreaktion stammt von dem Embryo«, rief Herr Lange-Wilsdorf ziemlich euphorisch aus, als stände er kurz davor, alles erklären zu können.


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie endlich verstehen, was mit meinem Kind ist?« Alexia wurde beinahe ebenso aufgeregt. Endlich!


    »Nein, aber ich kann mit absoluter Zuversicht behaupten, dass ich sehr, sehr kurz davor bin.«


    »Komisch, das finde ich nicht im Geringsten beruhigend.«


    In Reitkleidung stand Lord Akeldama in der Tür zu Professor Lyalls Büro. Es war ohnehin schwer, in seinem Gesicht zu lesen, und unter Umständen wie diesen war es nahezu unmöglich.


    »Guten Abend, Mylord! Wie geht es Ihnen?«


    »Ach, mein Guter, einigermaßen, einigermaßen. Und Ihnen?«


    Natürlich waren sie sich in der Vergangenheit bereits bei mehr als einer Gelegenheit begegnet. Lyall hatte Jahrhunderte an der großen Sahnetorte der feinen Gesellschaft geknabbert, bei der Persönlichkeiten wie Lord Akeldama die Zuckergussglasur waren. Ein kluger Mann behielt stets ein waches Auge auf die Glasur, selbst wenn er die meiste Zeit damit verbrachte, die Krümel zu beseitigen. Die Zahl der Übernatürlichen war klein genug, um die meisten von ihnen im Blick zu behalten, ob sie sich nun in den Büros von BUR oder in den Soldatenquartieren herumtrieben oder in den besten Salons der feinen Gesellschaft.


    »Ich muss gestehen, dass ich schon bessere Abende erlebt habe. Willkommen im Hauptquartier von BUR, Lord Akeldama. Bitte kommen Sie doch herein.«


    Der Vampir verharrte einen Augenblick auf der Türschwelle, denn er hatte den schlafenden Biffy erspäht. Er machte eine kleine Geste mit der Hand. »Gestatten Sie?«


    Professor Lyall nickte. Die Frage war eine versteckte Beleidigung und sollte daran erinnern, was dem Vampir unrechtmäßig genommen worden war. Nun musste er um Erlaubnis bitten, wenn er sich ansehen wollte, was einst ihm gehört hatte.


    Professor Lyall wusste, dass Vampire nur über einen eingeschränkten Geruchssinn verfügten. So konnte Lord Akeldama nicht sofort wahrnehmen, dass Biffy nun ein Werwolf war. Doch er schien es dennoch zu erkennen, denn er wagte es nicht, den jungen Mann zu berühren.


    »Das nenne ich einen gehörigen Bartwuchs. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er einen solchen Bart kriegen kann. Aber ich nehme an, ein zotteliges Aussehen ist unter der gegebenen Situation wohl angebracht.« Lord Akeldama legte sich eine langgliedrige, weiße Hand an die Kehle und schloss für einen Augenblick die Augen, bevor er sie wieder öffnete und noch einmal auf seine ehemalige Drohne hinunterblickte. »Er sieht so jung aus, wenn er schläft. Das habe ich schon vorher bemerkt.« Er schluckte laut. Dann wandte er sich ab und ging wieder zu Lyall zurück.


    »Sind Sie zu Pferd hier, Mylord?«


    Lord Akeldama sah an seiner Kleidung herab und zuckte leicht zusammen. »Manchmal muss man ein Opfer bringen, junger Randolph. Darf ich Sie Randy nennen? Oder würden Sie Dolphy bevorzugen? Oder vielleicht Dolly?« Professor Lyall zuckte bei jedem Vorschlag heftiger zusammen. »Wie dem auch sei, Dolly, ich kann Reiten nicht ausstehen – die Pferde sind nie glücklich darüber, wenn sie einen Vampir auf dem Rücken haben, und außerdem verwüstet es einem die Frisur. Das Einzige, was noch vulgärer ist, ist eine offene Kutsche.«


    Professor Lyall entschied sich für eine direktere Herangehensweise. »Wo waren Sie in der vergangenen Woche, Mylord?«


    Erneut sah Lord Akeldama an sich herunter. »Auf der Jagd nach Gespenstern und verfolgt von Dämonen, Dolly, Darling. Ich bin überzeugt davon, dass Sie wissen, wie das ist.«


    Professor Lyall beschloss, ihn zu reizen, um vielleicht auf diese Weise eine aufschlussreichere Antwort zu erhalten. »Wie konnten Sie einfach so verschwinden, als Lady Maccon Sie am dringendsten brauchte?«


    Lord Akeldama verzog leicht den Mund, dann gab er ein kleines humorloses Lachen von sich. »Eine interessante Frage von Lord Maccons Beta. Sie werden verstehen, wenn ich geneigt bin, unter diesen Umständen diese Frage zurückzugeben.«


    Lord Akeldama war ein Mann, der seine wahren Gefühle nicht dadurch verbarg, dass er keine Gefühlsregungen zeigte, sondern indem er ein Übermaß an Emotionen zur Schau trug. Dennoch war sich Professor Lyall ziemlich sicher, dass darunter diesmal echte, tiefe und unbestreitbar gerechtfertigte Wut lauerte.


    Lord Akeldama nahm auf einem Stuhl Platz und gab sich so entspannt und völlig gelassen wie ein Gentleman in seinem Club. »Also hat sich Lord Maccon auf die Fährte meiner lieben Alexia gesetzt, wie ich annehme?«


    Lyall nickte


    »Dann weiß er es?«


    »Dass sie sich in ernster Gefahr befindet und der Wesir dafür verantwortlich war? Ja.«


    »Ach, war das Wallys Werk? Kein Wunder, dass er wollte, dass ich aus London ausschwärme. Nein, Dolly, Schätzchen, was ich wissen möchte, ist, ob der geschätzte Earl weiß, was für ein Kind er gezeugt hat.«


    »Nein. Aber er hat akzeptiert, dass er der Vater ist. Ich glaube, er wusste immer, dass Lady Maccon ihn nie betrogen hat. Da hat er sich ziemlich lächerlich gemacht.«


    »Normalerweise habe ich ja ein Faible fürs Lächerliche, aber unter solchen Umständen, das müssen Sie verstehen, halte ich es für äußerst bedauerlich, dass ihm diese Erkenntnis nicht schon eher kam. Lady Maccon hätte nie den Schutz des Rudels verloren, und nichts von alldem hier wäre je geschehen.«


    »Glauben Sie? Und dennoch haben Ihresgleichen versucht, sie auf dem Weg nach Schottland zu töten, wo sie sich noch sehr wohl unter dem Schutz von Woolsey befand. Zugegeben, das geschah diskreter und – wie ich inzwischen glaube – ohne die Unterstützung der Vampirhäuser. Dennoch, von dem Augenblick an, als sie von ihrem Zustand erfuhren, wollten alle Vampire ihren Tod. Das Interessante daran ist, dass Sie in dieser Hinsicht anscheinend anders denken.«


    »Alexia Maccon ist meine Freundin.«


    »Sind Freunde für Sie etwas so Seltenes, Mylord, dass Sie sich für sie gegen die deutlich einstimmigen Wünsche Ihresgleichen stellen?«


    Daraufhin verlor Lord Akeldama einen kleinen Hauch seiner Fassung. »Jetzt hören Sie mir einmal genau zu, Beta! Ich bin ein Schwärmer, deshalb kann ich meine eigenen Entscheidungen treffen: wen ich liebe, wen ich beobachte, und am Allerwichtigsten, was ich trage!«


    »Also, Lord Akeldama, was wird Lady Maccons Kind sein?«


    »Nein. Zuerst werden Sie mir das hier erklären.« Der Vampir deutete auf Biffy. »Ich war gezwungen auszuschwärmen, weil mir mein kostbarstes kleines Drohnen-Schätzchen skrupellos gestohlen wurde – von meinesgleichen, wie sich herausstellte –, und bei meiner Rückkehr muss ich feststellen, dass er mir nun von ihresgleichen gestohlen wurde. Ich glaube, selbst Lord Maccon würde eingestehen, dass ich eine Erklärung verdient habe.«


    Professor Lyall stimmte ihm darin vollkommen zu, deshalb erzählte er dem Vampir die ganze Geschichte, und zwar in allen Einzelheiten.


    »Also hieß es entweder Tod oder der Fluch des Werwolfs?«


    Professor Lyall nickte. »Es war ergreifend, Mylord. Keine Metamorphose, bei der ich je Zeuge war, hat so lange gedauert oder wurde mit so viel Sanftheit durchgeführt. Dass Lord Maccon bei dem, was er zu tun gezwungen war, den Jungen vor Blutdurst nicht in Stücke riss, war außergewöhnlich. Es gibt nicht viele Werwölfe, die so viel Selbstbeherrschung haben. Biffy hatte großes Glück.«


    »Glück?« Lord Akeldama spuckte das Wort regelrecht aus und sprang auf. »Glück! Dazu verflucht zu sein, vom Mond in eine geifernde Bestie verwandelt zu werden? Es wäre besser gewesen, Sie hätten ihn sterben lassen! Meinen armen Jungen!« Lord Akeldama war kein großer Mann, gewiss nicht, doch er bewegte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass er schneller um Professor Lyalls Schreibtisch herum war und dem Werwolf die Hände um die Kehle gelegt hatte, als Lyalls Blick ihm folgen konnte.


    Da war die Wut, mit der Professor Lyall gerechnet hatte, und mit ihr ein Ausmaß an Schmerz, das er bei einem Vampir nie erwartet hätte. Vielleicht hatte er ihn ein wenig stärker gereizt, als nötig gewesen wäre. Reglos blieb Lyall unter dem Würgegriff sitzen. Vermutlich konnte ein Vampir einem Werwolf tatsächlich den Kopf abreißen, aber Lord Akeldama war nicht der Typ Mann, der so etwas tat, nicht einmal während eines Wutausbruchs. Er war viel zu beherrscht aufgrund von Alter und Etikette, als dass er sich zu mehr als nur einer dramatischen Geste hinreißen ließ.


    »Meister, hören Sie auf! Bitte! Es war nicht ihre Schuld!«


    Biffy richtete sich schwach auf dem Sofa auf und starrte voller Entsetzen auf den Anblick, der sich ihm bot.


    Sofort ließ Lord Akeldama von Professor Lyall ab und eilte zu dem jungen Mann, um an seiner Seite niederzuknien.


    In einem Durcheinander aus Worten und Schuldgefühlen sprudelte es aus Biffy heraus: »Ich hätte mich nicht fangen lassen dürfen. Das war unvorsichtig von mir. Ich hatte nicht erwartet, dass der Wesir so extreme Maßnahmen ergreifen würde. Ich habe das Spiel nicht so gespielt, wie Sie es mir beigebracht haben. Ich hätte nicht gedacht, dass er mich dazu benutzen würde, Sie zu treffen.«


    »Ach, meine kleine Kirschblüte, wir alle haben blind gespielt! Das hier ist nicht deine Schuld!«


    »Halten Sie mich jetzt wirklich für verflucht und abstoßend?« Biffy klang ziemlich geknickt.


    Sich gegen seine Instinkte stemmend zog der Vampir den frischgebackenen Werwolf an sich – ein Raubtier, das einem anderen Trost spendete, so unnatürlich wie eine Schlange, die versucht, eine Katze zu trösten.


    Biffy schmiegte das dunkle Haupt an Lord Akeldamas Schulter. Die perfekten Lippen fest zusammengepresst blickte der Vampir zur Decke empor und blinzelte.


    Ach herrje, dachte Professor Lyall, er hat ihn wirklich geliebt. Der Beta kniff sich selbst mit zwei Fingern in die Augenwinkel, als könnte er so die Tränen der beiden anderen Männer zurückhalten.


    Liebe war von allen exzentrischen Eigenheiten die beschämendste für einen Übernatürlichen und diejenige, die man am besten gar nicht erwähnte. Doch Lord Akeldamas Gesicht war trotz all seiner eisigen Schönheit von einem aufrichtigen Gefühl des Verlustes gezeichnet, eine Art in Marmor gemeißelte Seelenqual.


    Professor Lyall war ein Unsterblicher. Er wusste, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen zu verlieren. Zwar konnte er das Büro nicht verlassen, weil so viele wichtige BUR-Dokumente überall herumlagen, doch er wandte sich ab und beschäftigte sich übertrieben geschäftig mit Papierkram, um den beiden Männern ein Minimum an Privatsphäre zu geben.


    Er hörte ein Rascheln – Lord Akeldama hatte sich neben seine ehemalige Drohne auf das Sofa gesetzt.


    »Mein liebster Junge, natürlich finde ich dich nicht abstoßend – obwohl wir wirklich eine ernste Unterhaltung über diesen Bart führen müssen! Das war doch nur so dahingesagt, vielleicht ein wenig übertrieben. Weißt du, ich hatte mich so auf die Möglichkeit gefreut, dich als einen von uns an meiner Seite zu haben, als Mitglied des alten Fangzähne-Clubs sozusagen.«


    Ein Schniefen von Biffy.


    »Wenn überhaupt, dann ist das hier meine Schuld«, fuhr Lord Akeldama fort. »Ich hätte besser aufpassen sollen. Ich hätte nicht auf seine Tricks hereinfallen und dich nicht auf ihn ansetzen sollen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass dein Verschwinden mich in Panik geraten und ausschwärmen lässt. Ich hätte die Anzeichen erkennen sollen, dass eine Verschwörung gegen mich und die meinen stattfindet. Aber wer hätte geglaubt, dass meinesgleichen – ein anderer Vampir, ein anderer Schwärmer – dich mir stehlen würde? Mir – meine süße kleine Zitronenschale. Ich habe nicht erkannt, welches Muster dahintersteckt. Ich sah nicht, wie verzweifelt er war. Ich vergaß, dass die Informationen in meinem eigenen Kopf manchmal wertvoller sind als die Neuigkeiten, die ihr liebenswerten Jungs mir jeden Tag beschafft.«


    In diesem Augenblick, als Professor Lyall aufrichtig das Gefühl hatte, die Dinge könnten unmöglich noch schlimmer kommen, erklang ein lautes Klopfen von der Tür, die daraufhin geöffnet wurde, ohne dass der Eintrittbegehrende die Aufforderung dazu erhielt.


    »Was …?«


    Diesmal war es Professor Lyall, den die Gefühle überwältigten.


    »Ihre Majestät Königin Victoria für Lord Maccon!«


    Königin Victoria marschierte durch die Tür und richtete das Wort, ohne stehen zu bleiben, an Professor Lyall. »Er ist nicht hier, nicht wahr? Dieser elende Kerl!«


    »Eure Majestät!« Eilig kam Professor Lyall hinter seinem Schreibtisch hervor und vollführte seine beste und tiefste Verbeugung.


    Die Königin von England, eine Person von gedrungenem und finsterem Äußeren, ließ ihren gebieterischen Blick durch den Raum schweifen, als könnte sich Lord Maccon, so ein stattlicher Brocken er auch war, irgendwo in einer Ecke oder unter dem Teppich versteckt haben. Woran ihr Blick hängen blieb, war der tränenüberströmte und unter seiner Decke eindeutig nackte Biffy, der in den Armen eines Mitglieds des britischen Hochadels lag.


    »Was hat das zu bedeuten? Gefühlsduselei! Wer ist das dort? Lord Akeldama? Also wirklich, das ist unerhört! Reißen Sie sich augenblicklich zusammen!«


    Lord Akeldama hob den Kopf, den er an Biffys Wange geschmiegt hatte, und sah die Königin aus schmalen Augen an. Sanft ließ er seine ehemalige Drohne los, erhob sich und machte eine Verbeugung, exakt so tief wie nötig und keine Haaresbreite tiefer.


    Biffy hingegen war völlig ratlos, was er tun sollte. Er konnte nicht aufstehen, ohne sich dabei teilweise zu entblößen, und aus seiner auf dem Rücken liegenden Haltung konnte er ihr auch nicht die angemessene Ehrerbietung erweisen. Mit verzweifeltem Blick sah er die Königin an.


    Professor Lyall kam ihm zu Hilfe. »Ihr werdet unserem, äh …«, er geriet ins Stocken, da er nie Biffys richtigen Namen erfahren hatte, »… jungen Freund hier verzeihen müssen. Er hat eine etwas anstrengende Nacht hinter sich.«


    »So wurde es Uns zu verstehen gegeben. Dann ist das also die fragliche Drohne?« Die Königin hielt sich eine zierliche Vergrößerungslupe ans Auge und musterte Biffy. »Der Diwan sagte, Sie wären verschleppt worden, junger Mann, und das durch Unseren Wesir. Das sind in der Tat schwerwiegende Anschuldigungen. Entsprechen sie der Wahrheit?«


    Biffy, dem der Mund vor Ehrfurcht leicht offen stand, brachte nur ein stummes Nicken zustande.


    Auf dem Gesicht der Königin zeigten sich Erleichterung und Ärger in gleichem Maße. »Nun ja, wenigstens hat Lord Maccon das nicht vermasselt.« Sie richtete ihren messerscharfen Blick auf Lord Akeldama.


    Mit einstudierter Lässigkeit zupfte sich der Vampir die Manschetten zurecht, bis sie perfekt unter seinen Jackettärmeln hervorragten. Er erwiderte ihren Blick nicht.


    »Würden Sie sagen, Lord Akeldama, dass der Tod eine angemessene Strafe für den Diebstahl der Drohne eines anderen Vampirs ist?«, fragte sie beiläufig.


    »Ich würde sagen, das ist ein wenig extrem, Eure Majestät, aber wie mir zu verstehen gegeben wurde, können in der Hitze des Gefechts nun einmal Unfälle passieren. Es geschah nicht mit Absicht.«


    Professor Lyall traute seinen Ohren nicht. Verteidigte Lord Akeldama Lord Maccon etwa?


    »Also gut. Gegen den Earl werden keine Anklagen erhoben.«


    Lord Akeldama erschrak. »Damit sagte ich nicht … Das heißt, schließlich hat er auch Biffy verwandelt.«


    »Ja, ja, ausgezeichnet. Ein neuer Werwolf ist stets willkommen.« Die Königin schenkte dem immer noch benommenen Biffy ein wohlwollendes Lächeln.


    »Aber er gehört mir!«


    Beim Tonfall des Vampirs runzelte die Königin die Stirn. »Wir halten eine solche Aufregung schwerlich für notwendig, Lord Akeldama. Sie haben noch genug andere wie ihn, ist es nicht so?«


    Lord Akeldama stand einen Augenblick lang wie vor den Kopf geschlagen da, gerade lange genug, dass die Königin ihre Unterhaltung fortsetzen konnte, seine Verwirrung vollkommen ignorierend.


    »Wir müssen annehmen, dass sich Lord Maccon auf die Suche nach seiner Frau gemacht hat?« Ein Nicken von Professor Lyall. »Gut, gut. Wir setzen sie natürlich in Abwesenheit wieder als Muhjah ein. Als Wir sie des Amtes enthoben, handelten Wir auf den Rat des Wesirs hin, und nun erkennen Wir, dass er damit seine eigenen geheimen Pläne vorantreiben wollte. Seit Jahrhunderten stand Walsingham der Krone mit unfehlbarem Rat zur Seite. Was könnte einen Mann nur zu solchen Maßnahmen getrieben haben?«


    Um sie herum herrschte Schweigen.


    »Das, Gentlemen, war keine rhetorische Frage!«


    Professor Lyall räusperte sich. »Ich glaube, es könnte damit zu tun haben, dass Lady Maccon ein Kind erwartet.«


    »Ach ja?«


    Professor Lyall wandte sich um und starrte Lord Akeldama bedeutungsvoll an.


    Die Königin von England folgte seinem Beispiel und tat es ihm gleich.


    Niemand konnte Lord Akeldama nachsagen, er würde zum nervösen Herumzappeln neigen, doch unter dieser so eindringlichen Musterung wirkte er doch ein wenig unruhig.


    »Nun, Lord Akeldama? Sie wissen es, nicht wahr? Andernfalls wäre nichts von alldem hier geschehen.«


    »Ihr müsst wissen, Eure Majestät, dass die Aufzeichnungen der Vampire bis in die Zeit der alten Römer zurückreichen und es nur eine einzige Erwähnung eines ähnlichen Kindes gibt.«


    »Fahren Sie fort.«


    »Das Kind war in diesem Fall die Tochter eines Seelensaugers und eines Vampirs, nicht eines Werwolfs.«


    Professor Lyall kaute auf seiner Unterlippe. Wie kam es, dass die Heuler davon nichts wussten? Sie waren die Bewahrer der Geschichte, sie hätten über alles Bescheid wissen sollen.


    »Und weiter?«


    »Die freundlichste Bezeichung, die wir für dieses Geschöpf hatten, war Seelenstehler.«
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    Marienkäfer eilen zur Rettung!


    Alexia kämpfte verbissen. Es war eine zähe Verhandlung, doch am Ende war alles, was es brauchte, die richtige Art Logik, um den kleinen Wissenschaftler zu überzeugen.


    »Ich langweile mich.«


    »Das kümmert mich nun wirklich nicht, weibliches Exemplar.«


    »Es ist mein Erbe, mit dem Sie sich da befassen, ist Ihnen das bewusst?«


    »Ja, und?«


    »Ich glaube, ich könnte etwas entdecken, das Sie und die Templer übersehen haben.«


    Keine Antwort.


    »Ich kann Latein lesen.«


    Er drückte auf ihren Bauch.


    »Wissen Sie, ich habe eine wirklich gute Bildung«, sagte sie.


    »Für eine Frau?«


    »Für eine Seelenlose. Ich bin anders. Ich könnte etwas erkennen, das Sie übersehen.«


    Der kleine Wissenschaftler zog ein Hörrohr aus seiner Tasche und horchte aufmerksam ihren Bauch ab.


    »Ich habe ein ausgezeichnetes Forschungstalent«, behauptete Alexia.


    »Würde Sie das zum Schweigen bringen?«


    Eifrig nickte sie.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Später an diesem Tag kamen zwei nervöse junge Templer und brachten einige antik aussehende Schriftrollen und einen Eimer mit Bleitäfelchen in ihre Zelle. Offenbar hatten sie den Befehl, auf dieser Gegenstände aufzupassen, denn anstatt wieder zu gehen, verriegelten sie die Zellentür, dann setzten sie sich zu Alexias Entsetzen im Schneidersitz auf den Fußboden und beschäftigten sich damit, rote Kreuze auf Taschentücher zu sticken, während Alexia las. Sie fragte sich, ob es sich dabei wohl um eine Art Strafe handelte oder ob Stickerei etwas war, das die Templer zu ihrem Vergnügen taten. Das hätte erklärt, warum die gestickten roten Kreuze überall bei ihnen vorherrschten. Natürlich, Lord Akeldama hatte sie ja vor Stickereien gewarnt. Zu dumm, dass sie die Warnung erst jetzt begriff, da es viel zu spät war.


    Die Schriftrollen beachtete Alexia zugunsten der viel faszinierenderen Bleitäfelchen kaum. Sie waren in lateinischer Sprache graviert und, wie sie glaubte, Fluchtafeln. Alexias Latein war ziemlich eingerostet, und sie hätte ein Wörterbuch gut gebrauchen können, dennoch gelang es ihr nach einer Weile, die erste Tafel zu übersetzen, und danach fiel es ihr bei den anderen leichter. Die meisten bezogen sich auf Gespenster und waren entweder dazu gedacht, jemanden nach seinem Tod zu einem qualvollen Dasein als Spukgestalt zu verfluchen oder einen Poltergeist zu exorzieren, der ein Haus unsicher machte. Alexia vermutete zwar, dass die Tafeln in beiden Fällen völlig nutzlos waren, dennoch gab es jede Menge von ihnen.


    Sie blickte auf, als auf einmal Herr Lange-Wilsdorf ihre Zelle betrat, um eine neue Reihe Tests durchzuführen. »Ah!«, sagte sie. »Guten Tag. Vielen Dank, dass Sie es für mich arrangiert haben, einen Blick auf diese bemerkenswerte Sammlung werfen zu können. Mir war nicht bewusst, dass sich Fluchtafeln derart auf die Übernatürlichen konzentrierten. Ich hatte gelesen, dass sie den Zorn imaginärer Dämonen und Götter heraufbeschwören sollten, stattdessen zielen sie auf echte Übernatürliche ab. Wirklich sehr interessant!«


    »Irgendetwas Nützliches entdeckt, weibliches Exemplar?«


    »Autsch!« Er stach sie mit einer Spritze in den Arm. »Bisher haben alle Tafeln, die ich mir angesehen habe, mit Spuk zu tun. Die haben sich sehr mit Geistern beschäftigt, diese Römer.«


    »Hmm. Ja, davon habe ich während meiner eigenen Nachforschungen gelesen.«


    Nachdem der Wissenschaftler ihr eine Blutprobe abgenommen hatte, überließ er sie erneut der milden Barmherzigkeit der stickenden Templer, und Alexia machte sich daran, die nächste Tafel zu übersetzen.


    Schon in dem Augenblick, als sie das Täfelchen zu lesen begann, wusste sie, dass sie Lange-Wilsdorf davon nichts erzählen würde. Es war eine kleine Tafel, und die eckigen lateinischen Buchstaben, mit denen beide Seiten überzogen waren, waren außerordentlich winzig. Alle vorherigen Tafeln waren Dämonen oder den Geistern der Unterwelt gewidmet; das war bei dieser nicht der Fall.


    »Ich rufe dich an, Häutejäger und Seelenstehler, Kind eines Fluchvertreibers! Wer immer du auch bist, höre meine Bitte: Von dieser Stunde, von dieser Nacht, von diesem Augenblick an sollst du den Vampir Primulus von Carisius schwächen und von ihm stehlen. Ich liefere dir diesen Blutsauger aus, denn nur du hast die Macht, ihm zu nehmen, was ihm am teuersten ist. Seelenstehler, ich schenke dir seine Haut, seine Stärke, seine Selbstheilungskraft, seine Schnelligkeit, seinen Atem, seine Fänge, seine Macht, seine Seele. Seelenstehler, wenn ich ihn sterblich sehe, welkend in seiner menschlichen Haut, so werde ich dir, das schwöre ich, jeden Tag ein Opfer bringen.«


    Alexia vermutete, dass der Ausdruck »Fluchvertreiber« der abfälligen Werwolfsbezeichnung für einen Außernatürlichen, nämlich »Fluchbrecher«, entsprach, was bedeutete, dass die Fluchtafel das Kind eines Außernatürlichen um Beistand anrief. Es war die erste Erwähnung einer Seelenlosen oder ihres Kindes, die ihr bisher untergekommen war. Sanft legte sie sich die Hand auf den Bauch und sah darauf hinunter. »Na dann: hallo, kleiner Häutejäger.« Sie spürte ein kurzes Flattern in ihrem Bauch. »Ach, würden wir Seelenstehler vorziehen?« Das Flattern hörte auf. »Ich verstehe, das klingt würdevoller, nicht wahr?«


    Sie wandte sich wieder dem Täfelchen zu und las es erneut, in dem Wunsch, es würde ihr mehr Hinweise darauf geben, was ein solches Geschöpf bewirken konnte und wie es entstand. Es war gut möglich, dass dieses Geschöpf ebenso wenig existierte wie die Götter der Unterwelt, die auf den anderen Tafeln angerufen wurden. Andererseits konnte es so real sein wie die Geister oder Vampire, gegen die es kämpfen sollte. Es musste eigenartig gewesen sein, in solch einem Zeitalter voller Aberglauben und Mythologien zu leben und von den Häusern des römischen Kaiserreichs und einer zänkischen Ahnenreihe inzestuöser Vampire regiert zu werden.


    Unter gesenkten Wimpern warf Alexia einen verstohlenen Blick auf die beiden stickenden Männer und steckte sich die Tafel mit einer nicht besonders subtilen Bewegung vorn in ihr Mieder. Zum Glück schienen die Templer in ihrer Stickerei völlig aufzugehen.


    Sie fuhr damit fort, sich die Tafeln anzusehen, wobei sie auf die zwei lateinischen Bezeichnungen »Häutejäger« und »Seelenstehler« achtete, doch nichts von beiden schien noch irgendwo Erwähnung zu finden. Sie fragte sich, ob sie Herrn Lange-Wilsdorf von ihrer Entdeckung erzählen sollte.


    Das erübrigte sich, denn an diesem Abend brachte ihr der Präzeptor die Mahlzeit, und sie sagte sich, dass sie ihn über diese Sache ausfragen könnte.


    Sie nahm sich Zeit und arbeitete sich langsam zu dem Thema vor. Zuerst fragte sie ihn höflich, wie sein Tag gewesen war, und hörte sich an, wie er seinen Tagesablauf herunterleierte – also wirklich, wer wollte schon sechs Mal am Tag an einem Stundengebet teilnehmen? –, während sie ihre Pasta in der allgegenwärtigen grünen Soße aß. Der Präzeptor hatte die langen, dünnen Nudeln »Spa-klecker-ti« oder so ähnlich genannt. Alexia war das ziemlich egal, solange nur Pesto drauf war.


    Schließlich sagte sie: »Ich habe heute in Ihren Aufzeichnungen etwas Interessantes gefunden.«


    »Ach ja? Ich habe gehört, dass Signore Lange-Wilsdorf sie Ihnen gebracht hat. Und was wäre das für Interessantes?«


    Sie machte eine lässige Handbewegung. »Ach, wissen Sie, da stand etwas über einen Seelenstehler.«


    Der Präzeptor stand so schnell auf, dass er den kleinen Schemel umstieß, auf dem er gesessen hatte. »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich glaube, die andere Bezeichnung, die in dem Dokument verwendet wurde, lautete ›Hautjäger‹. Offensichtlich haben Sie schon einmal von diesen Geschöpfen gehört. Vielleicht würden Sie mir gern sagen, wo und in welchem Zusammenhang?«


    Eindeutig geschockt antwortete der Präzeptor, und dabei war es, als bewegten sich seine Lippen, während sein Verstand noch versuchte, mit der Enthüllung fertig zu werden. »Wir kennen Seelenstehler nur als Legenden, doch angeblich sind sie noch gefährlicher als ihr Seelenlosen. Sie werden von den Übernatürlichen wegen ihrer Eigenschaft, gleichzeitig sterblich und unsterblich zu sein, außerordentlich gefürchtet. Die Bruderschaft wurde ermahnt, nach ihnen Ausschau zu halten, allerdings haben wir seit unseren geschichtlichen Aufzeichnungen noch niemals einen entdeckt. Sie glauben, das ist es, was Ihr Kind ist?«


    »Was würden Sie mit so einem Seelenstehler tun, wenn Sie einen fangen?«


    »Das würde davon abhängen, ob wir ihn kontrollieren könnten oder nicht. Man darf nicht zulassen, dass sie sich frei bewegen, nicht mit dieser Fülle von Macht.«


    »Welcher Art von Macht?« Alexia versuchte, unschuldig zu klingen, während sie unmerklich die Hand langsam an der Seite ihres kleinen Hockers hinunterwandern ließ, bereit, ihn unter sich hervorzureißen und ihn als Waffe zu benutzen, sollte es nötig sein.


    »Ich weiß nur, was in unseren erweiterten Ordensregeln geschrieben steht.«


    »Ach ja?«


    Er rezitierte: »›Vor allen Dingen soll, wer auch immer ein Bruder deines Ordens und deines Glaubens ist, im Namen der heiligen Gerechtigkeit all jenen Kreaturen den Tod bringen, die sich gegen Gott stellen und einen Mann ins Höllenfeuer führen: dem Vampir und dem Werwolf. Denn jene, die nicht unter der Sonne wandeln, und jene, die unter dem Monde kriechen, verkauften ihre Seelen für den Geschmack von Blut und Fleisch. Überdies ruhe kein Bruder in seiner heiligen Pflicht reiner Wachsamkeit und standhafter Beharrlichkeit gegen jene Unglücklichen, die der Sünde und Verdammnis anheimgeboren sind, der teuflischen Brut der Seelenlosen. Und letztlich sei den Brüdern hiermit aufgetragen, sich nur zu verbrüdern mit den Unverdorbenen und das Übel des Geistes in jenen zur Strecke zu bringen, welche sowohl wandeln als kriechen und welche die Seele reiten wie ein Ritter sein Ross.‹«


    Während er sprach, wich er immer weiter vor Alexia zurück in Richtung Zellentür. Der Blick seiner Augen schlug sie beinahe wie hypnotisierend in den Bann. Wie schon während des Kampfes in der Kutsche waren sie nicht länger tot.


    Alexia Tarabotti, die Lady Maccon, hatte im Laufe der Jahre schon viele Gefühle bei den Leuten hervorgerufen – meistens Frustration, wie sie sich reumütig eingestehen musste –, doch noch nie zuvor war sie die Ursache für so abgrundtiefen Ekel gewesen. Beschämt sah sie an sich hinab. Schätze, es ist doch keine so gute Sache, ein Seelenstehler zu sein, mein Kind. Nun ja, mach dir nichts daraus. Templer mögen anscheinend niemanden.


    Als sie den Blick wieder hob, sah sie aus den Augenwinkeln etwas Rotes aufblitzen, das den Korridor entlang auf ihre Zelle zukam – tief am Boden. Die beiden Templer schienen das, was immer es auch war, ebenfalls bemerkt zu haben, und starrten fasziniert auf das Ding, das in ihre Richtung zockelte.


    Dann hörte Alexia das Ticken und das blecherne Trippeln vieler winziger Metallbeinchen auf Steinfußboden.


    »Was geht hier vor sich?«, verlangte der Präzeptor zu wissen und wirbelte herum.


    Alexia ergriff die Gelegenheit, sprang auf, zog in einer einzigen geschmeidigen Bewegung den Hocker unter sich hervor und schlug ihn dem Präzeptor auf den Hinterkopf.


    Es gab ein grässliches Knirschen, und Alexia verzog mitleidig das Gesicht.


    »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte sie knapp, während sie einen Satz über seine niedergestreckte Gestalt machte. »Aber was sein muss …«


    Die beiden stickenden Wächter sprangen auf, doch bevor sie die Tür zu Alexias Zelle erreichen konnten, um sie zu schließen, krabbelte ein großer, glänzender Käfer, rot lackiert mit schwarzen Punkten, geradewegs auf sie zu, und sie wichen erschrocken vor dem mechanischen Tier zurück.


    Immer noch angriffslustig den Hocker schwingend, stürmte Alexia hinaus in den Gang.


    Königin Victoria war weder so beeindruckt noch so schockiert, wie sie eigentlich sein sollte, nachdem Lord Akeldama in vollmundigstem Tonfall das Wort »Seelenstehler« ausgesprochen hatte. »Ach, ist das alles?«, fragte sie nur.


    Ihre Lösung der Angelegenheit entsprach dem Handlungsmuster aller Monarchen. Sie verschwendete damit nicht ihre wertvolle Zeit, sondern machte sie zum Problem eines anderen.


    In diesem Fall jedoch nicht zu dem von Professor Lyall, wie dieser erfreut feststellte. Stattdessen schürzte die Königin die Lippen und legte die Bürde verbal in die eleganten, alabasterbleichen Hände von Lord Akeldama. »Ein Seelenstehler, sagtet Ihr, Lord Akeldama? Das klingt höchst unerfreulich. Um nicht zu sagen: ungelegen, wenn man bedenkt, dass Lady Maccon ihr Amt als Unser Muhjah wieder aufnehmen wird, sobald man sie nach Hause gebracht hat, eine Aufgabe, von der Wir annehmen, dass sich Lord Maccon ihrer bereits angenommen hat. Es erübrigt sich zu erwähnen, dass die Krone es nicht tolerieren wird, sollten Vampire versuchen, Ihre Muhjah zu töten, ganz gleich, wie schwanger und womit auch immer sie schwanger sein mag. Ihr müsst dem ein Ende setzen!«


    »Ich, Eure Majestät?« Diese direkte Anweisung machte Lord Akeldama eindeutig nervös.


    »Natürlich benötigen Wir einen neuen Wesir. Hiermit erteilen Wir Euch dieses Amt. Ihr verfügt über die notwendigen Qualifikationen, immerhin seid Ihr Vampir und Schwärmer.«


    »Erlaubt mir, Euch da zu korrigieren, Eure Majestät. Die Vampirhäuser müssen über jeden Kandidat für das Amt des Wesirs abstimmen.«


    »Glaubt Ihr, sie könnten Eurer Ernennung nicht zustimmen?«


    »Ich habe viele Feinde, Eure Majestät, selbst unter meinesgleichen.«


    »Dann befindet Ihr Euch in guter Gesellschaft, Wesir; die hat Lady Maccon und hatte Walsingham ebenso. Wir erwarten Euch am Donnerstag zur Zusammenkunft des Schattenkonzils.«


    Mit diesen Worten rauschte Königin Victoria unter vollen Segeln aus dem Zimmer, getragen von einem Meer der Selbstgefälligkeit.


    Mit verblüfftem Gesichtsausdruck richtete Lord Akeldama sich aus seiner Verbeugung auf.


    »Meinen Glückwunsch, Mylord«, sagte Biffy schüchtern und versuchte, vom Sofa aufzustehen, um zu seinem früheren Herrn zu gehen.


    Schnell eilte Professor Lyall zu ihm. »Noch nicht, Welpe. Sie werden Ihre Beine noch eine ganze Weile nicht unter Kontrolle haben.« Er sprach die Wahrheit, denn Biffy wollte zwar auf zwei Beinen laufen, doch sein Gehirn war noch auf vier eingestellt, und so kippte er mit einem überraschten Aufschrei nach vorn.


    Lyall fing ihn auf und bettete ihn wieder zurück aufs Sofa. »Es wird noch einige Zeit dauern, bis Ihr Verstand mit Ihrer Metamorphose gleichgezogen hat.«


    »Äh …«, machte Biffy und sagte dann: »Wie dumm von mir, das nicht zu merken.«


    Lord Akeldama kam ebenfalls herbei und beobachtete mit verschleiertem Blick, wie Lyall die Decke über dem jungen Mann glatt strich. »Sie hat mich in eine höchst unerträgliche Lage gebracht.«


    »Na, dann wissen Sie jetzt, wie ich mich die meiste Zeit über fühle«, murmelte Professor Lyall. Laut sagte er: »Sie sind dieser Aufgabe mehr als gewachsen, Mylord.«


    Biffys Augen glänzten und blickten voller Vertrauen zu seinem ehemaligen Meister hoch. Na wunderbar, dachte Lyall, ein frischgebackener Werwolf, der in einen Vampir verliebt ist und eher dessen Befehlen folgt als denen des Rudels. Würde es Lord Maccon – wenn überhaupt jemandem – gelingen, eine solche Verbindung zu lösen?


    »Ich glaube sogar, dass die Königin von diesem Arrangement sehr profitieren wird«, fügte Professor Lyall hinzu, womit er auf Lord Akeldamas modisches und doch ungemein effizientes Spionagenetz anspielte, ohne es wirklich zu erwähnen.


    Der arme Lord Akeldama hatte keine besonders gute Nacht hinter sich. Er hatte mit einem einzigen herben Schlag sowohl seinen Geliebten als auch seine relative Anonymität verloren. »Die Wahrheit, meine Lieben, ist, dass ich nicht einmal davon überzeugt bin, dass das Kind einer Außernatürlichen und eines Werwolfs überhaupt ein Seelenstehler ist. Und wenn es einer ist, wird es dann die gleiche Art Seelenstehler sein, als wäre ein Vampir sein Vater?«


    »Ist das der Grund, warum Sie vor diesem Geschöpf keine Angst haben?«


    »Wie ich bereits sagte: Lady Maccon ist eine Freundin. Jedes Kind von ihr wird Vampiren gegenüber ebenso sehr oder wenig feindlich gestimmt sein wie Lady Maccon selbst. Obwohl die Art und Weise, wie wir uns gegenwärtig verhalten, sie möglicherweise gegen uns aufbringen könnte. Doch abgesehen davon liegt es nicht in meiner Natur, voreilig Ärger zu erwarten. Ich ziehe es vor, zunächst alle notwendigen Fakten in Erfahrung zu bringen. Ich würde mir das Kind gern ansehen, sobald es auf der Welt ist, und mir dann eine Meinung bilden. Diese Herangehensweise erachte ich als das Beste.«


    »Und Ihr anderer Grund?« Der Vampir verbarg immer noch etwas, das sagten Lyall seine gut geschärften BUR-Sinne.


    »Müssen Sie ihm so auf den Pelz rücken, Professor Lyall?« Besorgt blickte Biffy zwischen seinem ehemaligen Herrn und seinem neuen Beta hin und her.


    »Diese Herangehensweise erachte wiederum ich als das Beste. Das liegt nämlich in meiner Natur.«


    »Touché.« Der Vampir setzte sich erneut neben Biffy auf das Sofa und legte dem jungen Mann wie aus Gewohnheit lässig eine Hand auf den Oberschenkel.


    Lyall stand auf und sah über den Rand seiner Brille auf die beiden herab. Für diesen Abend hatte er genug von Rätseln. »Nun?«


    »Dieser Seelenstehler, von dem uns die Bewahrer des Edikts warnen, der Grund für diesen ganzen Kokolores … Ihr Name war Al-Zabba, und sie war eine Art Verwandte.« Lord Akeldama wiegte den Kopf.


    Professor Lyall erschrak. Von allen hatte er das am wenigsten erwartet. »Eine Verwandte von Ihnen?«


    »Möglicherweise ist sie Ihnen besser bekannt als Zenobia.«


    Professor Lyall wusste genauso viel wie jeder gebildete Mann über das römische Kaiserreich, doch er hatte noch nie etwas darüber gelesen, dass die Königin von Palmyra mehr oder weniger als das erforderliche Maß an Seele besessen hätte. Was zu einer weiteren Frage führte.


    »Diese Seelenstehler-Eigenschaft … Wie genau äußert sie sich?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Und das macht selbst Sie nervös, nicht wahr, Lord Akeldama?«


    Zärtlich berührte Biffy die Hand seines ehemaligen Meisters, die auf seinem von der Decke verhüllten Oberschenkel ruhte, und drückte sie, als wolle er ihn trösten.


    Das wird definitiv ein Problem werden.


    »Die Tageslichtler damals, diejenigen, die sie fürchteten, nannten sie einen Haut-Dieb.«


    Im Gegensatz zu dem Seelenstehler sagte Professor Lyall diese Bezeichnung etwas. Er kitzelte Erinnerungen in seinem Hinterkopf wach, Legenden über ein Geschöpf, das nicht nur einem Werwolf die Kräfte stehlen konnte, sondern auch für den Zeitraum einer Nacht selbst zum Werwolf werden konnte. »Wollen Sie damit etwa sagen, wir werden es mit einem Häuter zu tun haben?«


    »Genau. Dann verstehen Sie also, wie schwierig es sein wird, alle davon abzuhalten, Alexia umzubringen?«


    »Was dieses Problem betrifft«, Professor Lyall grinste plötzlich, »könnte ich die Lösung wissen. Lord und Lady Maccon wird sie nicht gefallen, aber ich denke, dass Sie, Lord Akeldama und der junge Biffy, sie möglicherweise akzeptabel finden.«


    Lord Akeldama erwiderte das Lächeln und ließ dabei seine Fangzähne aufblitzen. Sie waren gerade lang genug, um bedrohlich zu wirken, ohne allzu auffällig zu sein, so wie ein eleganter Kurzdegen. Es waren ziemlich dezente Fangzähne für einen Mann von Lord Akeldamas Ruf.


    »Aber Dolly, Darling, sprechen Sie doch bitte weiter, das interessiert mich brennend!«


    Die beiden Templer schienen sogar noch weniger darauf vorbereitet zu sein, sich gegen tickende Marienkäfer zur Wehr zu setzen, als Alexia es vor noch gar nicht langer Zeit gewesen war, als die Käfer sie in der Kutsche angegriffen hatten. Die unerwarteten Besucher überrumpelten sie geradezu, und sie waren hin- und hergerissen, ob sie die mechanischen Biester zertreten oder sich zunächst um die auf einmal freie Alexia kümmern sollten. Erst als einer der Marienkäfer einem der beiden jungen Templer einen spitzen, spritzenartigen Fühler ins Bein bohrte und dieser zusammenbrach, ging dessen Glaubensbruder gewaltsam gegen sie vor.


    Einmal zum Handeln angestachelt war seine Vergeltung allerdings schnell und effektiv. Er zog sein Schwert und machte Alexias krabbelnden Rettern mit bemerkenswerter Tüchtigkeit den Garaus. Dann wirbelte er zu Alexia herum.


    Sie hob den Hocker über den Kopf.


    Hinter ihnen in der Zelle stöhnte der Präzeptor auf, dann rief er: »Was geschieht hier?«


    Alexia konnte diese Frage nicht genau beantworten. Die Marienkäfer waren entweder von den Vampiren geschickt worden, um sie – Lady Maccon – zu töten, oder von Monsieur Trouve, um ihr zu helfen. »Was soll ich sagen?«, antwortete sie deshalb. »Wie es scheint, werden Sie von Marienkäfern angegriffen, Herr Templer.«


    In diesem Augenblick hörten sie alle das Knurren. Ein Knurren, das Alexia vertraut war – tief und laut und voller Entschlossenheit. Ein Knurren, das deutlicher als alles andere sagte: »Du bist Futter!«


    »Ach ja«, fügte sie hinzu, »und nun auch noch, wie ich vermute, von Werwölfen.«


    Und so war es auch, wie sich herausstellte.


    Natürlich hatte Alexias verräterisches kleines Herz auf einen gewissen gestromten Pelz gehofft, schokoladenbraun mit einem Hauch von Schwarz und Gold. Sie reckte den Hals und spähte an dem Hocker in ihren Händen vorbei, ob die knurrende, geifernde Bestie, die den steinernen Gang entlanghetzte, fahlgelbe Augen hatte, in denen ein vertrauter Ausdruck lag.


    Doch die Kreatur, die mit einem Satz in ihr Blickfeld sprang, war strahlend weiß und stürzte sich auf den jungen Templer, ohne sich um dessen blanke Klinge zu kümmern, die, daran hatte Alexia keinen Zweifel, aus reinem Silber bestand. Er war ein wunderschönes Exemplar des Homo lupis – oder wäre wunderschön gewesen, wenn er nicht so versessen darauf gewesen wäre, zu zerfleischen und zu verstümmeln. Alexia wusste, ohne hinsehen zu müssen, dass die Augen der Kreatur eisblau waren.


    Mann und Wolf prallten im Gang heftig aufeinander. Mit einem lautstarken Kampfschrei stürmte der Präzeptor aus der Zelle und warf sich ebenfalls ins Getümmel.


    Alexia war niemand, der untätig zusah und lange fackelte, deshalb packte sie den Hocker fester, und als der junge Templer rückwärts auf sie zutorkelte, zog sie ihm mit dem Schemel eins über, so hart sie nur konnte. Wirklich, sie wurde allmählich richtig gut darin auf ihre alten Tage; das sah ihr eigentlich gar nicht ähnlich.


    Der Junge brach zusammen.


    Daraufhin hieß es nur noch Werwolf gegen Präzeptor.


    Alexia dachte sich, dass Channing gut auf sich selbst achtgeben konnte und sie besser in die Freiheit türmen sollte, solange der Präzeptor noch beschäftigt war. Also ließ sie den Hocker fallen, raffte ihre Röcke und stürzte sich Hals über Kopf in jenen Gang, der ihrer Ansicht nach am vielversprechendsten aussah.


    Sie rannte mitten in Madame Lefoux, Floote und Monsieur Trouve hinein.


    Ah, richtiger Gang!


    »Na, hallo miteinander! Wie geht es Ihnen?«


    »Keine Zeit für Höflichkeiten, meine liebe Alexia«, entgegnete die Französin. »Das sieht Ihnen wieder einmal ähnlich, bereits geflohen zu sein, bevor wir überhaupt die Gelegenheit hatten, Sie zu retten!« Madame Lefoux ließ ihre Grübchen aufblitzen.


    »Ach, nun ja, ich bin eben recht einfallsreich.«


    Madame Lefoux warf etwas in die Luft, und Alexia fing es mit der Hand auf, die nicht ihre gerafften Röcke hielt. »Mein Sonnenschirm! Wunderbar!«


    Floote hatte ihre Aktentasche in der Hand, und in der anderen hielt er eine seiner winzigen Pistolen.


    Galant bot Monsieur Trouve Alexia einen Arm. »Mylady?«


    »Oh, vielen Dank, Monsieur, sehr liebenswürdig.« Mit nicht allzu großen Schwierigkeiten gelang es Alexia neben ihrem Schirm und den Röcken auch noch den dargebotenen Arm zu nehmen. »Ich bin Ihnen übrigens ziemlich dankbar für die Marienkäfer. Sehr freundlich von Ihnen, sie zu schicken.«


    Hastig schob der Uhrmacher sie den Gang entlang. Erst in diesem Augenblick wurde Alexia bewusst, wie weitläufig die Katakomben waren und wie tief unter der Erde man sie verschleppt hatte.


    »Ach ja, ich habe die Modifizierungen der Vampire übernommen und anstelle von Gift ein Betäubungsmittel in die Fühler gefüllt. Ich hoffe, es erwies sich als effektiv.«


    »Sehr sogar. Leider nur, bis ein Schwert ins Spiel kam. Ich fürchte, Ihre drei kleinen Diener sind nicht mehr.«


    »Ach, die armen kleinen Dinger! Sie sind nicht gerade besonders widerstandsfähig.«


    Sie hasteten eine steile Treppe empor und liefen dann einen weiteren Gang entlang.


    »Ich hoffe, Sie erachten es nicht als impertinent, wenn ich das frage«, keuchte Alexia, »aber was machen Sie hier, Monsieur?«


    »Ich kam mit Ihrem Gepäck«, antwortete der Franzose. »Hinterließ Genevieve ein Zeichen, damit sie wusste, dass ich mich in Florenz aufhalte. Ich wollte doch nicht den ganzen Spaß versäumen!«


    »Sie und ich definieren dieses Wort eindeutig nicht auf gleiche Weise.«


    Der Franzose musterte sie kurz, wobei seine Augen regelrecht funkelten. »Ach, kommen Sie, Mylady. Ich denke doch!«


    Alexia grinste zugegebenermaßen eher ein wenig grimmig als manierlich.


    »Achtung!«, erklang Flootes warnender Ruf. Er führte die Gruppe an, dicht gefolgt von Madame Lefoux, doch unvermittelt war er vor ihnen stehen geblieben und feuerte eine seiner winzigen Pistolen ab, nachdem er kurz gezielt hatte.


    Etwa ein Dutzend Templer kamen den Gang entlang auf sie zu, gefolgt von der zwergenhaften Gestalt eines gewissen Wissenschaftlers. Um den allgemeinen bedrohlichen Grundton der Gruppe noch zu verstärken, führte Poche den Angriff an, kläffend und herumhopsend wie eine aufgeregte Pusteblume mit einer gelben Schleife als Halsband.


    Floote griff nach seiner zweiten Pistole und schoss erneut, doch offensichtlich traf er nicht, denn der Feind rückte unerschrocken weiter vor. Nur der Hund ließ sich durch den Schuss beunruhigen und verfiel in äußerst lautstarkes Theater.


    »Ich an Ihrer Stelle würde mich ergeben, weibliches Exemplar!«, rief der kleinwüchsige Wissenschaftler.


    Alexia wog ihren Sonnenschirm in der Hand. Damit hatte sie sich schon Vampiren gestellt. Eine Handvoll Sterblicher musste dagegen doch ein Klacks sein. Hoffte sie zumindest.


    Der kleine Wissenschaftler sah auch Madame Lefoux und Monsieur Trouve an. »Ich bin erstaunt über Sie. Beide angesehene Mitglieder des Ordens des Messing-Oktopus. Warum beschützen Sie diese Seelenlose? Ich nehme nicht an, dass Sie beabsichtigen, sie zu studieren.«


    »Und das ist natürlich alles, was Sie mit ihr vorhaben, ja?«


    »Natürlich.«


    »Sie vergessen, Monsieur Lange-Wilsdorf«, entgegnete Madame Lefoux, »dass ich Ihre Forschungsarbeiten gelesen habe. All Ihre Arbeiten – sogar die über Ihre Sektionen am lebenden Körper. Sie neigen zu äußerst fragwürdigen Methoden.«


    »Und Sie haben kein heimliches Motiv, Madame Lefoux? Ich hörte, Sie haben von höchster Ebene des Ordens die Anweisung erhalten, Lady Maccon zu folgen und so viel wie möglich über sie und ihr Kind in Erfahrung zu bringen.«


    »Mein Interesse an Alexia hat viele Gründe«, antwortete die Französin.


    An dieser Stelle hatte Alexia das Gefühl, dass es nötig war, der Form halber zu protestieren. »Also ich muss schon sagen, allmählich stehe ich kurz davor, eine Neurose zu entwickeln. Gibt es eigentlich irgendjemanden, der mich nicht untersuchen oder umbringen möchte?«


    Zaghaft hob Floote die Hand.


    »Ah, ja. Vielen Dank, Floote.«


    »Da wäre auch noch Mrs. Tunstell, Madam«, bot er hoffnungsvoll an, als wäre Ivy eine Art Trostpreis.


    »Wie ich bemerke, erwähnen Sie meinen Schönwettergatten nicht.«


    »Ich nehme an, im Augenblick würde er Ihnen vermutlich gern den Hals umdrehen, Madam.«


    Alexia musste lächeln. »Gutes Argument.«


    Währenddessen hatten die Templer reglos und – wenig überraschend – stumm ihrer Unterhaltung gelauscht, doch ziemlich unerwartet stieß einer aus den hinteren Reihen einen kleinen Schrei aus, dem eindeutige Kampfgeräusche folgten. Poche kläffte sogar noch lauter und verkroch sich ängstlich hinter den Beinen seines Herrchens.


    Auf ein Zeichen jenes Mannes, der der Anführer der Templer sein musste – das Kreuz auf seinem Nachthemd war größer als das der anderen –, wirbelten die meisten herum, um sich der neuen Bedrohung hinter ihnen zu stellen. Worauf nur noch drei Templer und der kleine Wissenschaftler übrig blieben, die sich gegen Alexia und ihre kleine Gruppe wandten – erheblich bessere Chancen.


    Schnell lud Floote seine beiden kleinen Pistolen nach.


    »Was …?« Vor Verwirrung fehlten Alexia die Worte.


    »Vampire«, erklärte Madame Lefoux. »Wir wussten, dass sie kommen würden. Sie waren uns schon die ganzen letzten Tage auf den Fersen.«


    »Weshalb Sie bis nach Einbruch der Nacht gewartet haben, um mich zu retten?«


    »Ganz genau.« Monsieur Trouve zwinkerte ihr zu.


    »Wir wollten nicht so ungehobelt sein, unerwartet zu Besuch zu kommen und dann kein Geschenk mitzubringen«, fügte Madame Lefoux hinzu. »Also haben wir jede Menge davon mitgebracht.«


    »Sehr zuvorkommend von Ihnen.« Alexia reckte den Hals, um zu erkennen, was vor sich ging. Es war recht düster in den Katakomben und schwer, an den Männern, die vor ihr standen, vorbeizusehen, doch sie glaubte, sechs Vampire auszumachen. Du liebe Güte, sechs sind ja praktisch ein ganzes ansässiges Vampirhaus! Sie mussten wirklich und wahrhaftig ihren Tod wollen.


    Obwohl die Templer mit gefährlich wirkenden Holzmessern bewaffnet waren, kamen sie bei dieser Begegnung schlecht weg. Bei einem Nahkampf kamen einem übernatürliche Stärke und Schnelligkeit erheblich zugute. Die drei verbliebenen Templer wirbelten herum und stürzten sich ebenfalls in den Kampf. Das glich das Kräfteverhältnis ein wenig aus. Der Kampf wurde in unheilschwangerem Schweigen ausgetragen. Abgesehen von einem gelegentlichen schmerzerfüllten Stöhnen oder einem kleinen überraschten Aufruf gaben die Templer keinen Laut von sich. Die Vampire verhielten sich ähnlich: stumm, schnell und tödlich.


    Leider blockierte diese wirbelnde Masse aus Fangzähnen und Fäusten immer noch Alexias einzigen Fluchtweg. »Was meinen Sie? Können wir uns an ihnen vorbeischlängeln?«


    Nachdenklich legte Madame Lefoux den Kopf schief.


    Alexia ließ ihre Röcke fallen und hob die freie Hand. »Mit meinen speziellen Fähigkeiten könnte der Versuch ziemlich unterhaltsam werden. Monsieur Trouve, ich werde Ihnen zeigen, wie mein Sonnenschirm funktioniert. Ich glaube, ich werde beiden Hände frei haben müssen.«


    Schnell machte Alexia den Uhrmacher mit jener Bewaffnung des Sonnenschirms vertraut, deren Einsatz unter den gegebenen Umständen nötig werden könnte.


    »Wunderschöne Arbeit, Cousine Genevieve.« Monsieu Trouve wirkte aufrichtig beeindruckt.


    Madame Lefoux errötete und zog dann ihre Krawattennadeln aus der Halsbinde, die hölzerne für Vampire und die silberne – in Ermangelung von etwas Besserem – für die Templer. Floote spannte die Pistolenhähne, und Alexia zog ihre Handschuhe aus.


    Sie alle hatten Herrn Lange-Wilsdorf vergessen – eine erstaunliche Leistung, wenn man bedachte, dass seine absurde Karikatur eines Hundes noch immer kläffte, was seine kleinen Lungen hergaben.


    »Aber Sie können unmöglich gehen, weibliches Exemplar!«, rief der kleine Wissenschaftler. »Ich habe meine Versuche noch nicht abgeschlossen. Ich würde das Kind so gern herausschneiden, um es zu sezieren! Dann könnte ich bestimmen, welcher Natur es ist. Ich könnte …« Ein lautes Knurren ließ ihn verstummen.


    Channing kam hinter ihnen auf sie zugehetzt. Der Werwolf sah ziemlich mitgenommen aus. Sein wunderschönes weißes Fell war blutüberströmt, viele seiner zahlreichen Wunden bluteten noch immer, denn sie verheilten nur langsam, wenn sie ihm mit silbernen Klingen zugefügt worden waren. Zum Glück schien keine davon tödlich zu sein.


    Alexia wollte nicht darüber nachdenken, wie der Präzeptor wohl in diesem Augenblick aussah. Es war ziemlich sicher, dass eine oder wahrscheinlicher sogar mehrere seiner Verwundungen tödlich waren.


    Hechelnd ließ Channing die Zunge heraushängen und nickte dann leicht in Richtung der Schlacht, die unmittelbar vor ihnen tobte.


    »Ich weiß«, sagte Alexia. »Sie haben die Kavallerie mitgebracht. Also, das wäre wirklich nicht nötig gewesen!«


    Der Werwolf bellte sie an, als wolle er sagen: Das hier ist nicht der richtige Augenblick für Scherze!


    »Na, also schön, nach Ihnen!«


    Entschlossen trottete Channing auf die kämpfenden Vampire und Templer zu.


    Der kleine Wissenschaftler wich vor dem Werwolf zurück, drückte sich gegen die Seitenwand des Ganges und schrie Alexia zu: »Nein, weibliches Exemplar! Sie dürfen nicht gehen! Das erlaube ich nicht!« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er eine außergewöhnliche Waffe aus der Tasche gezogen hatte. Sie sah aus wie eine Reihe von kleinen Dudelsäcken aus mit Nieten besetztem Leder, die an einer Donnerbüchse befestigt waren. Die Waffe zeigte in ihre Richtung, doch Herrn Lange-Wilsdorfs Hand war alles andere als ruhig.


    Da geschah es. Noch bevor irgendjemand Gelegenheit hatte zu reagieren, stürzte sich Poche in einem plötzlichen Anfall ungerechtfertigten Heldenmuts auf Channing.


    Ohne stehen zu bleiben öffnete der Werwolf die mächtigen Kiefer und verschlang den kleinen Hund mit einem einzigen Happen.


    »Nein!«, kreischte der Wissenschaftler, wechselte sofort das Ziel und feuerte die Dudelsack-Donnerbüchse auf den Werwolf statt auf Alexia ab. Sie gab ein lautes, spritzendes Ploppen von sich, und eine faustgroße Kugel aus einer gallertartigen roten, organischen Masse schoss daraus hervor und traf den Werwolf mit einem lauten Platschen.


    Worum immer es sich auch handelte, war offensichtlich nicht dazu bestimmt, Werwölfen zu schaden, denn Channing schüttelte es einfach ab, als wäre er ein nasser Hund, und warf dem kleinen Mann einen angewiderten Blick zu.


    Im selben Augenblick feuerte Floote und traf Lange-Wilsdorf in die Schulter, dann steckte er die Pistolen in die Taschen, da er wieder einmal keine Munition mehr hatte. Alexia würde Floote eine bessere, modernere Waffe besorgen müssen, einen Revolver vielleicht.


    Lange-Wilsdorf schrie vor Schmerz auf, fasste sich an die Schulter und rutschte an der Wand zu Boden.


    Energisch marschierte Madame Lefoux auf ihn zu und riss ihm die eigenartige Waffe aus der erschlafften Hand. »Wissen Sie was, Sir? Ihre Ideen mögen zwar vernünftig sein, aber Ihre Forschungsmethoden und Ihre Moral sind äußerst fragwürdig!« Mit diesen Worten schlug sie ihm den Knauf seiner eigenen Dudelsack-Büchse gegen die Schläfe, und er kippte wie ein Sack zur Seite.


    »Also wirklich, Channing!«, protestierte Alexia. »Mussten Sie den Hund dieses Mannes fressen? Ich bin mir sicher, Sie bekommen davon schreckliche Verdauungsbeschwerden!«


    Der Werwolf schenkte ihr und allen anderen keine Beachtung, sondern schritt weiter unverdrossen auf die erbitterte Schlacht in dem engen Gang zu. Es sah nicht so aus, als würde sich der Kampf bald entscheiden. Zwei gegen einen – das war ein ausgeglichenes Kräfteverhältnis, wenn zwei bestens ausgebildete Kriegermönche jeweils einem Vampir gegenüberstanden.


    Alexia rannte Channing hinterher, um die Sache ein wenig zu beschleunigen.


    Während der Werwolf ihnen den Weg frei räumte, indem er sich einfach durch die Kämpfenden hindurchfraß, berührte Alexia mit bloßer Hand jeden, den sie zu fassen bekam. Die Vampire wurden durch ihre Berührung zu Sterblichen, und die Templer wichen entsetzt davor zurück, weil sie um ihr Seelenheil fürchteten.


    Die Vampire ließen ihre Gegner, die sie eben noch am ausgestreckten Arm hielten, fallen, weil es ihnen unvermittelt an ihrer übernatürlichen Stärke fehlte, oder sie lutschten harmlos am Hals eines Feindes, weil ihre Fangzähne auf einmal verschwunden waren. Die Templer nützten schnell jeden Vorteil, der sich ihnen bot, doch dann wurden sie von einem neuen und ebenso gefürchteten Feind von den hilflosen Vampiren abgelenkt – einem Werwolf.


    Sie waren auch erschrocken darüber, dass ihr Opfer, eine angeblich wehrlose Engländerin von düsterem Wesen und geringer Intelligenz, eifrig ihre schwarzmagische Kunst ausübte, indem sie sie berührte. Seit Generationen war ihnen eingebläut worden, Außernatürliche ebenso zu meiden wie den Teufel persönlich, da sie eine Gefahr für ihre unsterbliche Seele waren. Sie zuckten zusammen und wichen taumelnd vor ihr zurück.


    Hinter Alexia kam Monsieur Trouve, der einen Großteil des Parasol-Waffenarsenals bereits eingesetzt hatte und sich nun darauf verlegte, das schwere Accessoire aus Bronze wie einen Prügel zu schwingen und alles niederzuknüppeln, was ihm in den Weg geriet. Alexia konnte seine Vorgehensweise gut nachvollziehen; das war auch ihre bevorzugte Methode, den Sonnenschirm einzusetzen. Nach ihm folgte Madame Lefoux, die Dudelsack-Donnerbüchse in der einen, die Krawattennadel in der anderen Hand, und hieb und stach munter drauflos. Hinter ihr bildete Floote in würdevoller Eleganz das Schlusslicht. Er benutzte die Aktentasche als eine Art Schild und stach die Gegner mit Madame Lefoux’ anderer Krawattennadel, die er sich extra zu diesem Zweck ausgeborgt hatte.


    So arbeiteten sich Alexia und ihre kleine Schar edler Retter, eingehüllt in Tumult und Chaos, durch die Schlacht hindurch auf die andere Seite. Danach blieb nichts anderes zu tun, als geschunden und blutig, wie sie waren, die Beine in die Hand zu nehmen. Channing führte sie zuerst durch die römischen Katakomben und dann durch einen langen modernen Tunnel, der den Eisenschienen nach als Strecke für eine Art Förderwagen diente. Schließlich erklommen sie feuchte hölzerne Stufen und stolperten hinaus auf die breite, weiche Uferböschung des Arno.


    In der Stadt gab es wegen der Übernatürlichen offensichtlich eine nächtliche Sperrstunde, denn es war absolut niemand in der Nähe, um Zeuge ihres atemlosen Auftauchens zu werden.


    Sie kletterten hoch zur Straße und rannten eine ziemlich lange Strecke durch die Stadt. Allmählich bekam Alexia Seitenstechen und entschied sich, den Rest ihrer Tage entspannt in einem Lehnstuhl irgendeiner Bibliothek zu verbringen, sollte ihr die Zukunft dies gewähren. Abenteuer zu erleben wurde wirklich sehr überbewertet.


    Auf einer der Brücken über den Arno verlangte Alexia auf halber Strecke, dass die anderen anhielten. Die Mitte der Brücke bot eine gute Verteidigungsposition, sie konnten sich eine kurze Rast erlauben. »Folgen sie uns?«


    Channing hob die Schnauze in den Wind und witterte. Dann schüttelte er den zotteligen Kopf.


    »Ich kann nicht glauben, dass wir so leicht entkommen konnten.« Alexia blickte in die Runde ihrer Begleiter und machte eine Bestandsaufnahme. Channing hatte nur wenige zusätzliche Verletzungen davongetragen, doch alle heilten bereits wieder. Von den anderen hatte Madame Lefoux einen bösen Schnitt am Handgelenk erlitten, den Floote gerade mit einem Taschentuch verband, und Monsieur Trouve rieb sich eine Beule an der Stirn. Sie selbst hatte fürchterliche Schmerzen an der Schulter, wollte aber lieber noch nicht nachsehen, woher die rührten. Ansonsten waren sie alle in ausreichend guter Verfassung und Laune.


    Channing schien zum gleichen Schluss gekommen zu sein und entschied sich, die Gestalt zu wechseln. Sein Körper verfiel in seltsame, unangenehm aussehende Zuckungen, und das Geräusch von Fleisch und Knochen, die sich verformten, war zu hören, dann erhob er sich und stand vor ihnen. Alexia quiekte auf, als sie einen Blick auf seine körperlichen Vorzüge erhaschte, die großzügig und wohlproportioniert waren, und wandte ihm hastig den Rücken zu.


    Monsieur Trouve zog seinen Gehrock aus, der dem Werwolf viel zu weit war, dennoch reichte er ihm das Kleidungsstück um der Schicklichkeit willen. Mit einem dankbaren Nicken zog Channing es an. Es bedeckte das Nötigste, war aber viel zu kurz und ließ ihn mit seinem langen offenen Haar auf verstörende Weise wie ein überdimensioniertes französisches Schulmädchen aussehen.


    Alexia war sich vollkommen bewusst, was die Höflichkeit an diesem Punkt von ihr verlangte. Sie schuldete ihm ihren Dank, dennoch wünschte sie sich, es wäre jemand anderes als ausgerechnet Channing Channing von den Chesterfield Channings, dem dieser gebührte. »Nun, Major Channing, ich nehme an, ich muss Ihnen für Ihr rechtzeitiges Eingreifen danken. Allerdings bin ich etwas verwirrt. Sollten Sie nicht irgendwo unterwegs sein und jemanden umbringen?«


    »Mylady, ich war eigentlich der Ansicht, das hätte ich gerade getan.«


    »Ich meinte offiziell, für Königin und Vaterland, mit dem Regiment und allem.«


    »Ach so, nein, der Einsatz wurde verschoben, nachdem Sie verschwanden. Technische Schwierigkeiten.«


    »Ach ja?«


    »Ja, es erwies sich als technisch schwierig, einen Alpha mit gebrochenem Herzen zurückzulassen. Und es war gut für Sie, dass ich mich nicht in Übersee befinde. Jemand musste Sie schließlich aus den Klauen der Templer befreien.« Den Rest von Alexias Rettungstrupp ignorierte er völlig.


    »Ich wäre sehr gut allein zurechtgekommen. Aber trotzdem danke. Sie sind immer schrecklich von sich überzeugt, nicht wahr?«


    Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Sie etwa nicht?«


    »Also warum sind Sie mir nun die ganze Zeit gefolgt?«


    »Ah, dann wussten Sie, dass ich es bin?«


    »Es streunen nicht allzu viele weiße Wölfe herum, die sich um die Wahrung meiner Interessen kümmern. Nach dem Vorfall mit dem Vampir und der Kutsche dachte ich mir, dass Sie es sind. Also, warum haben Sie es getan?«


    Hinter ihnen erklang eine neue Stimme, tief und rau. »Weil ich ihn geschickt habe.«


    Floote hörte auf, sich um Madame Lefoux’ Verletzung zu kümmern, und wirbelte herum, um sich dieser neuen Bedrohung zu stellen; die Französin griff bereits wieder nach ihren treuen Krawattennadeln, und Monsieur Trouve hob die Dudelsack-Büchse, die er gerade mit wissenschaftlichem Interesse begutachtet hatte. Nur Major Channing blieb ungerührt.


    Lord Conall Maccon, der Earl of Woolsey, trat aus den Schatten des Brückenhauses.


    »Du! Du bist verdammt spät dran!«, betonte seine abtrünnige Ehefrau mit allen Anzeichen extremster Verärgerung.
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    Auf einer Brücke über dem Arno und andere unzutreffend romantische Bezeichnungen


    Spät dran? Natürlich bin ich spät dran. Ist dir klar, Weib, dass ich überall in ganz Italien nach dir gesucht hab? Du warst nich’ grad leicht zu finden.«


    »Nun, natürlich konntest du mich mit dieser Taktik nicht finden. Schließlich war ich nicht überall in ganz Italien. Ich saß die ganze Zeit über hier in Florenz fest. Dank dir war ich sogar in grauenhaften römischen Katakomben gefangen!«


    »Dank mir? Wie könnte das denn nur irgendwie meine Schuld sein, Weib?« Drohend baute sich Lord Maccon vor seiner Frau auf. Sie hatten beide völlig vergessen, dass sie Zuhörer hatten, die mit gebanntem Interesse einen Halbkreis um sie bildeten. Ihre Stimmen trugen weit hinaus aufs Wasser und durch die verlassenen Straßen von Florenz – sicherlich zur Unterhaltung vieler.


    »Du hast mich verstoßen!« Als sie das aussprach, überkam Alexia erneut dieses herrliche Gefühl tiefster Erleichterung, allerdings diesmal zum Glück nicht in Verbindung mit dem Bedürfnis, zusammenzubrechen und zu weinen. Conall war ihr nachgereist! Doch natürlich war sie immer noch wütend auf ihn.


    »Bitte, Madam, senken Sie die Stimme!«, warf Floote an dieser Stelle heldenmutig ein. »Wir sind noch nicht außer Gefahr.«


    »Du hast mich weggeschickt!«, zischte Alexia leise und erbittert.


    »Nein, hab ich nich’ – das heißt, nich’ wirklich. So hatte ich das nich’ gemeint. Du hättest wissen müssen, dass ich das nich’ so gemeint hab. Dir hätte klar sein müssen, dass ich ein wenig Zeit brauchte, um mich wieder davon zu erholen, ein Idiot zu sein.«


    »Ach, wirklich? Woher sollte ich denn wissen, dass Idiotie nur ein vorübergehender Zustand ist, ganz besonders in deinem Fall? Abgesehen davon haben Vampire versucht, mich umzubringen!«


    »Und haben die nich’ hier genauso versucht, dich umzubringen? Gut, dass ich noch nüchtern genug war, Channing hinter dir herzuschicken.«


    »Also das habe ich gern, du … Warte, was hast du gesagt? Nüchtern? Soll das heißen, während ich schwanger quer durch Europa fliehen musste, von Marienkäfern attackiert, in einem Ornithoptern fliegen musste und im Matsch gelandet bin und Kaffee trinken musste, warst du betrunken?«


    »Ich war deprimiert.«


    »Du warst deprimiert? Du?« Alexia versagten tatsächlich die Worte, so schäumte sie vor Wut. Sie starrte zu ihrem Mann hoch, was immer eine eigentümliche Erfahrung war, da sie es als hoch gewachsene Frau gewöhnt war, auf die Leute hinabzublicken. Doch Lord Maccon mochte so bedrohlich vor ihr aufragen, wie er wollte – sie war nicht beeindruckt.


    Mit zwei Fingern piekste sie ihm gegen die Brust, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Du bist ein gefühlloser«, pieks, »eifersüchtiger«, pieks, »misstrauischer«, pieks, »rüpelhafter«, pieks, »Trottel!«


    Jeder einzelne Pieks machte ihn sterblich, doch Lord Maccon schien das nicht das Geringste auszumachen.


    Stattdessen packte er die Hand, mit deren Finger sie ihn piekste, und zog sie an seine Lippen. »Das hast du sehr gut ausgedrückt, mein Liebling.«


    »Oh, versuch bloß nicht, dich bei mir einzuschleimen, mein werter Herr Gemahl! Ich bin noch nicht einmal annähernd mit dir fertig.« Sie piekste ihn mit den Fingern der anderen Hand.


    Lord Maccon grinste breit, vermutlich weil sie sich verplappert und ihn »mein werter Herr Gemahl« genannt hatte.


    »Du hast mich rausgeworfen, ohne mir zuzuhören. – Hör sofort auf, mich zu küssen! – Und dass das Kind von dir sein könnte, hast du nicht mal in Betracht gezogen. – Hör auf damit! – O nein, du musstest ja gleich vorschnell die allerschlimmsten Vermutung treffen. Du kennst mich. Ich könnte dich niemals so betrügen. Nur weil die Geschichte besagt, dass es nicht möglich ist, bedeutet das nicht, dass es keine Ausnahmen geben kann. Es gibt immer Ausnahmen. Sieh dir nur mal Lord Akeldama an, er ist praktisch eine Ausnahme für alles. Na, ich musste nur ein wenig in den Aufzeichnungen der Templer nachforschen, um es herauszufinden. – Hör auf damit, meinen Hals zu küssen, Conall, das meine ich ernst! – Die Templer hätten sich mehr mit Geisteswissenschaften beschäftigen sollen, statt auf alles und jeden einzuschlagen.«


    Sie langte in ihr Dekolleté, zog die kleine, nun nach Knoblauch riechende römische Fluchtafel hervor und wedelte ihrem Mann damit vor der Nase herum.


    »Schau mal genau her! Der Beweis. Aber so was brauchst du ja nicht. Nicht du, o nein! Du handelst ja sofort. Und mir blieb nichts anderes übrig, als ohne Rudel herumzulaufen.«


    An dieser Stelle gelang es Lord Maccon endlich, auch einmal zu Wort zu kommen, aber nur, weil Lady Maccon die Puste ausgegangen war. »Wie es aussieht, ist es dir ja gelungen, dir dein eigenes Rudel aufzubauen, mein Liebes. Ein Parasol-Protektorat, könnte man sagen.«


    »Oh, ha ha, sehr witzig!«


    Lord Maccon beugte sich vor, und bevor sie ihre Schimpftirade wieder aufnehmen konnte, küsste er sie mitten auf den Mund. Es war einer seiner tiefen, besitzergreifenden Küsse. Es war die Art von Umarmung, die Alexia das Gefühl gab, dass er sie, obwohl ihre Berührung alles Werwölfische von ihm nahm, irgendwo tief in seinem Innern dennoch mit Haut und Haaren auffressen wollte. Benommen piekste sie ihn weiter, obwohl sie sich in seine Umarmung schmiegte.


    Doch genauso schnell, wie er mit dem Küssen angefangen hatte, hörte er auch wieder damit auf. »Igitt!«


    »Igitt? Du küsst mich, obwohl ich noch nicht einmal damit fertig bin, dich anzuschreien, und dann sagst du ›Igitt‹?« Jäh entwandt sich Alexia dem Griff ihres Mannes.


    »Alexia, Liebling, hast du in letzter Zeit vielleicht Pesto gegessen?« Conall rieb sich die Nase, als würde sie jucken, und seine Augen begannen zu tränen.


    Alexia musste lachen. »Stimmt ja – Werwölfe sind allergisch gegen Basilikum. Siehst du, wie groß meine Rache ist?« Sie trat einen Schritt zurück und sah zu, wie er litt. Komisch, dass er sogar als Sterblicher – sie hatte ihn ja immerhin berührt – auf den Geschmack ihres Abendessens reagiert hatte. Seufzend fand sie sich damit ab, ihr Leben ohne Pesto verbringen zu müssen, und erkannte bei diesem Gedanken, dass sie ihrem Ehemann verzeihen würde.


    Irgendwann.


    Vorsichtig näherte sich ihr der fragliche Werwolf wieder, als hätte er Angst, dass sie in Panik geraten und davonlaufen würde, wenn er sich zu schnell bewegte. »Es ist schon lange her, dass ich diesen Geschmack gekostet habe, und ich mochte ihn noch nie, nicht einmal als Mensch. Wenn du ihn allerdings wirklich gern hast, werde ich mich daran gewöhnen müssen.«


    »Wirst du dich mit dem Kind auch abfinden?«


    Er zog sie wieder in die Arme. »Wenn du es wirklich gern hast.«


    »Sei nicht anstrengend! Du wirst es auch gern haben, ist dir das klar?«


    Zufrieden seufzend schmiegte er die Nase an ihren Hals. »Meins«, sagte er glücklich.


    Alexia ergab sich in ihr Schicksal. »Unglücklicherweise sind wir das beide.«


    »Na, dann ist das in Ordnung so.«


    »Denkst du.« Sie entzog sich ihm erneut und knuffte ihn gegen den Arm, um ihren Standpunkt deutlich zu machen. »Du gehörst genauso mir! Aber du hattest die Kühnheit, dich so zu benehmen, als wäre das nicht so.«


    Lord Maccon nickte. Sie hatte recht. »Ich werde es wiedergutmachen.« Unüberlegt fügte er hinzu: »Was kann ich tun?«


    Alexia dachte nach. »Ich möchte meinen eigenen äthografischen Transmitter. Eines der neuen Modelle, die keine Kristallröhren benötigen.«


    Er nickte.


    »Und einen Satz Marienkäfer von Monsieur Trouve.«


    »Einen Satz was?«


    Alexia funkelte ihn an, also nickte er noch einmal.


    »Und eine neue Waffe für Floote. Einen Revolver guter Qualität oder irgendetwas, womit er mehr als eine Kugel abfeuern kann.«


    »Für Floote? Wozu?«


    Seine Frau verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Was immer du wünscht, Liebling.«


    Kurz überlegte Alexia, ob sie um eine Nordenfelt bitten sollte, dachte sich dann allerdings, dass sie es damit vielleicht ein wenig übertrieben hätte, deshalb schraubte sie ihre Forderungen ein wenig nach unten. »Und ich will, dass du mir das Schießen beibringst.«


    »Aber Alexia, glaubst du, dass das für eine Frau in deinem Zustand wirklich gut ist?«


    Ein weiteres finsteres Funkeln.


    Er seufzte. »Na schön. Sonst noch was?«


    Nachdenklich runzelte Alexia die Stirn. »Das müsste fürs Erste genügen, aber mir könnte immer noch etwas einfallen.«


    Wieder zog er sie an sich, streichelte ihr in weiten, kreisenden Bewegungen über den Rücken und vergrub seine Nase in ihrem Haar. »Also, was denkst du, meine Liebe, wird es ein Mädchen oder ein Junge?«


    »Anscheinend wird es ein Seelenstehler.«


    »Was?« Der Earl zog sich von seiner Frau zurück und sah misstrauisch auf sie hinab.


    Channing unterbrach sie. »Wir sollten uns besser beeilen, fürchte ich.« Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt, als wäre er immer noch in Wolfsgestalt, und lauschte auf etwaige Verfolger.


    Sofort wechselte Lord Maccon von liebendem Ehemann zu Alpha-Werwolf. »Wir werden uns aufteilen. Channing, Sie, Madame Lefoux und Floote spielen den Lockvogel. Madame, ich fürchte, Sie werden Damenkleidung anlegen müssen.«


    »Manchmal sind solche Dinge nun einmal nötig.«


    Alexia musste grinsen, sowohl über Madame Lefoux’ Unbehagen als auch über die bloße Vorstellung, jemand könnte sie beide miteinander verwechseln. »Ich würde empfehlen, dass Sie sich auch noch ein wenig auspolstern«, schlug sie vor und warf sich leicht in die Brust. »Und falsche Haare brauchen Sie auch.«


    Die Erfinderin bedachte sie mit einem verdrießlichen Blick. »Ich bin mir der Unterschiede zwischen unseren Erscheinungen bewusst, das versichere ich Ihnen.«


    Alexia wandte sich wieder an ihren Gemahl. »Schickst du sie übers Land?«


    Lord Maccon nickte. Dann sah er den Uhrmacher an. »Monsieur …?«


    »Trouve«, warf seine Frau hilfsbereit ein.


    Der Uhrmacher zwinkerte den beiden zu. »Ich werde nach Hause aufbrechen, denke ich. Vielleicht würden die anderen mich gern in diese allgemeine Richtung begleiten?«


    Channing und Madame Lefoux nickten. Floote zeigte wie üblich kaum eine Reaktion auf diese Wendung der Ereignisse. Doch Alexia glaubte zumindest, einen Funken Freude in seinen Augen zu erkennen.


    Monsieur Trouve wandte sich wieder an Alexia, nahm ihre Hand und gab ihr einen galanten Handkuss. Sein Schnurrbart kitzelte. »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Maccon. Höchst erfreulich, in der Tat!«


    Lord Maccon starrte ihn verblüfft an. »Und damit meinen Sie wirklich meine Frau?«


    Der Franzose ignorierte ihn, was Alexia ihn nur noch mehr ins Herz schließen ließ.


    »Es war mir eine ebenso große Freude, Monsieur Trouve«, antwortete sie. »Wir müssen unsere Bekanntschaft irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft fortsetzen.«


    »Da stimme ich Ihnen von ganzem Herzen zu.«


    Alexia wandte sich wieder an ihren leicht sprachlosen Ehemann. »Und wir reisen übers Meer?«


    Er nickte noch einmal.


    »Gut.« Sie grinste. »Dann werde ich dich ganz für mich haben. Da gibt es noch eine Menge, weswegen ich dich anschreien muss.«


    »Und ich dachte, es könnte unsere Hochzeitsreise werden, romantisch unter dem Honigmond, wie man so schön sagt.«


    »Bedeutet das denn bei Werwölfen überhaupt das Gleiche?«


    »Sehr komisch, Weib!«


    Erst viel später kehrten Lord und Lady Maccon auf das Thema eines gewissen ungeborenen Ungemachs zurück. Zuerst mussten sie sich formell von ihren Freunden verabschieden und aus Florenz entkommen. Als der Morgen kam, fanden sie sich in der abgeschiedenen Sicherheit einer verlassenen alten Scheune der großen und zugigen Sorte wieder, und mittlerweile hatten sich die Dinge genug gelegt, dass sie eine – zumindest für Lord und Lady Maccons Verhältnisse – ernste Unterhaltung führen konnten.


    Da Conall übernatürlich und größtenteils gegen Kälte gefeit war, breitete er seinen Mantel galant über einen modrigen Strohhaufen, streckte sich vollkommen nackt darauf aus und sah erwartungsvoll zu seiner Frau empor.


    »Sehr romantisch, mein Lieber«, lautete Alexias nicht gerade hilfreicher Kommentar.


    Daraufhin wurde seine Miene ein wenig betrübt, doch Alexia war nicht so immun gegen die Reize ihres Mannes, dass sie der verlockenden Kombination aus muskulöser Nacktheit und Verlegenheit widerstehen könnte.


    Also entledigte sie sich ihres Überkleids und der Röcke.


    Er gab ein äußerst köstliches Schnauben von sich, als sie sich schließlich schwanengleich auf ihn warf. Nun, vielleicht eher wie ein gestrandetes Meeressäugetier als ein Schwan, doch es hatte das erwünschte Ergebnis, dass sich ihre Körper der Länge nach eng aneinanderschmiegten. Er brauchte einen Augenblick, um sich davon zu erholen, dass plötzlich das Gewicht einer ganzen Menge Ehefrau auf ihm lastete, doch wirklich nur einen Augenblick, denn dann machte er sich gewissenhaft an die Aufgabe, sie in so kurzer Zeit wie möglich von allen übrigen Kleiderschichten zu befreien. Er lockerte die Schnürung im Rücken ihres Korsetts und hakte es vorn auf, dann zog er ihr mit dem vollendeten Geschick einer Zofe das Unterhemd aus.


    »Immer schön langsam«, protestierte Alexia schwach, obwohl sie sich von seiner Eile geschmeichelt fühlte.


    Wie von ihrer Bemerkung beeinflusst – was sie sehr bezweifelte – wechselte er unvermittelt die Taktik und riss sie eng an sich, vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und sog tief und bebend den Atem ein. Als sich seine breite Brust dabei ausdehnte, wurde sie regelrecht hochgehoben. Es fühlte sich beinahe an, als würde sie schweben.


    Dann rollte er sie leicht von sich hinunter, zog ihr unglaublich sanft die Unaussprechlichen aus und streichelte über ihren leicht gerundeten Bauch. »Ein Seelenstehler also, das ist es, was wir bekommen?«


    Alexia wand sich leicht in dem Versuch, ihn wieder zu seiner üblichen, eher kräftigen Behandlung zu bewegen. Sie würde das natürlich niemals laut zugeben, aber es gefiel ihr, wenn er vor Begeisterung etwas grob wurde. »Eine der römischen Tafeln nannte ihn einen Häutejäger.«


    Er hielt kurz inne, um nachdenklich und finster vor sich hinzustarren. »Nay, klingt noch immer völlig unbekannt. Aber andererseits bin ich auch noch nich’ so alt.«


    »Jedenfalls hat er die Vampire ganz schön in Aufregung versetzt.«


    »Tritt schon in die Fußstapfen seiner Mutter, der kleine Welpe. Wie überaus reizend.« Seine großen Hände wanderten optimistisch in nördliche Richtung.


    »Was hast du denn nun schon wieder vor?«, fragte sie.


    »Da gibt es noch mehr, womit ich mich wieder vertraut machen muss. Muss Größenunterschiede beurteilen«, beharrte er.


    »Es erschließt sich mir nicht, wie du in Anbetracht ihrer ohnehin übermäßig üppigen Natur einen Unterschied feststellen könntest«, gab seine Frau zu bedenken.


    »Oh, ich glaube, dieser Aufgabe bin ich mehr als gewachsen.«


    »Wir alle brauchen Ziele im Leben«, stimmte seine Frau ihm mit einem leichten Zittern in der Stimme zu.


    »Und um all die neuen Besonderheiten festzustellen muss ich alle in meinem Repertoire zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen.« Womit er andeuten wollte, dass er nun anstelle seiner Hände seinen Mund zu benutzen beabsichtigte.


    Alexia gingen allmählich die halbherzigen Argumente aus, und zudem gestaltete es sich für sie als immer schwieriger, gleichmäßig zu atmen. Und da der Mund ihres Mannes bereits beschäftigt war, entschied sie, dass ihre Unterhaltung damit beendet war.


    Und wie sich herausstellte sogar für eine ganze Weile.
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